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Er ist ihre größte Herausforderung

Die achtzehnjährige Alana, die rechtmäßige Thronfolgerin des hart umkämpften Königreichs von Lubinia, kann fechten wie ein Mann. Das nützt ihr allerdings nur wenig, als sie von den Feinden der Krone in den Kerker geworfen wird. Christoph, der Anführer der Wachen, erscheint zunächst unerbittlich. In Alanas dunkelster Stunde aber kommen sich die beiden näher und Christoph erweist sich schon bald als ihr Schutzengel …

Über den Autor
Johanna Lindsey wächst auf Hawaii auf. Sie heiratet nach der Highschool und hat bereits zwei kleine Kinder zu versorgen, als sie sich zum Schreiben gedrängt fühlt.1976 veröffentlicht sie ihren ersten Roman. Heute ist sie eine der erfolgreichsten Autorinnen historischer Liebesromane. Weltweit hat sie über 60 Millionen Exemplare ihrer Bücher verkauft, die nicht selten die ersten Plätze der Bestsellerliste der New York Times erreichen. Johanna Lindsey schreibt und lebt mit ihrer Familie in New Hampshire. 
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				Das Buch

				Sie kann kämpfen und fechten wie ein Mann – und sie kann es nicht erwarten, in ihre Heimat zurückzukehren: Die achtzehnjährige Alana ist die rechtmäßige Thronfolgerin des hart umkämpften Königreichs von Lubinia. Nur knapp entging sie einem Mordkomplott und wuchs in London im Exil auf.

				In der Stunde der höchsten Not eilt die unerschrockene Alana dem Königshaus zu Hilfe – und wird in den Kerker geworfen, sobald sie auch nur einen Fuß auf die Erde Lubinias gesetzt hat. Christoph, der Anführer der Wachen, erscheint unerbittlich und weicht nicht mehr von Alanas Seite. Ist es nur sein Pflichtgefühl oder zieht ihn noch etwas anderes zu der jungen Kämpferin hin? 

				Die Autorin

				Johanna Lindsey wächst auf Hawaii auf. Sie heiratet nach der Highschool und hat bereits zwei kleine Kinder zu versorgen, als sie sich zum Schreiben gedrängt fühlt.1976 veröffentlicht sie ihren ersten Roman. Heute ist sie eine der erfolgreichsten Autorinnen historischer Liebesromane. Weltweit hat sie über 60 Millionen Exemplare ihrer Bücher verkauft, die nicht selten die ersten Plätze der Bestsellerliste der New York Times erreichen. Johanna Lindsey schreibt und lebt mit ihrer Familie in New Hampshire.
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				Prolog

				Leonard Kastner hatte darüber nachgedacht, endgültig in den Ruhestand zu gehen. Er hätte mehr tun sollen, als nur darüber nachzudenken. Der Zeitpunkt war richtig. Er hatte mehr Geld verdient, als er sich jemals hätte träumen lassen, nur indem er seine Talente genutzt hatte. Er stand auf dem Höhepunkt seiner Karriere, hatte durchweg Erfolge vorzuweisen und niemals einen Auftrag abgelehnt. Seine Kunden wussten das. Details waren nicht wichtig. Meistens rückten die Kunden erst damit heraus, nachdem er einen Auftrag angenommen hatte. Doch seine Arbeit war ihm zunehmend zuwider, was seine Souveränität beeinträchtigte. Wenn einem alles egal war, spielte nichts eine Rolle. Wenn man begann, sich über seine Tätigkeit Gedanken zu machen, dagegen schon.

				Er war schon seit langem sehr wohlhabend, er musste nicht länger Risiken eingehen und schon gar nicht diesen einen bestimmten Auftrag annehmen. Aber man hatte ihm dafür so viel Geld geboten, dass er nicht ablehnen konnte – mehr, als er in den letzten drei Jahren verdient hatte, und die Hälfte davon sogar im Voraus. Kein Wunder, dass die Summe so hoch war! Es handelte sich wieder einmal um einen dieser ganz besonderen Jobs, für den der Lakai, der ihn angeheuert hatte, von Leonard zuerst eine definitive Zusage haben wollte, bevor er ihn aufklärte, was eigentlich von ihm verlangt wurde.

				Noch niemals war er beauftragt worden, eine Frau umzubringen. Und jetzt sollte er seine Karriere gar mit einem noch schlimmeren Verbrechen abschließen, nämlich mit der Ermordung eines Kindes. Um genau zu sein, ging es nicht nur um irgendein Kind, sondern um die Erbin der Krone. Ein politischer Mord? Rache an König Frederick? Man hatte es Leonard nicht mitgeteilt, und es war ihm auch egal. Irgendwo auf dem Weg hatte er seine Menschlichkeit verloren. Die Angelegenheit stellte einfach nur einen weiteren Auftrag dar. Das musste er sich selbst immer wieder sagen. Er hatte nicht vor, seine Karriere mit einem Misserfolg zu beenden. Dass die Sache ihm zuwider war, lag lediglich daran, dass er seinen König mochte und sein Land liebte. Aber der König würde weitere Erben zeugen, wenn er seine Trauer überwunden und wieder geheiratet hatte. Er war immer noch ein junger Mann.

				Tagsüber in König Fredericks Palast zu gelangen, war einfach. Die Eingangstore zum Schlossgarten der alten Festung, die sich hoch über der Hauptstadt Lubinia erhob, waren selten geschlossen. Sie waren zwar bewacht, aber nur wenigen Besuchern wurde der Eintritt verweigert, nicht einmal, wenn der König gerade in seiner Residenz weilte. Was momentan aber nicht der Fall war. Er hatte sich direkt nach dem Begräbnis der Königin vor vier Monaten in sein Winterchalet in den Bergen zurückgezogen, um in Ruhe und Frieden zu trauern. Sie war nur ein paar Tage, nachdem sie ihm den Thronerben geschenkt hatte, gestorben, den nun jemand tot sehen wollte.

				Leonard wäre am Tor aufgehalten worden, hätte er auch nur einen winzigen Hinweis darauf gegeben, wer er war, aber das tat er nicht. Er hatte einen schändlichen Ruf, allerdings nur unter seinem falschen Namen Rastibon. In seinem Heimatland sowie in zahlreichen Nachbarländern war ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Aber niemand wusste, wie Rastibon eigentlich aussah. Darauf hatte er stets sorgfältig geachtet: Er trug immer eine Kapuze, traf seine Kontaktpersonen nur in dunklen Gassen und verstellte seine Stimme, wenn es nötig war. Er hatte vor, sich hier in seinem eigenen Land zur Ruhe zu setzen, ohne dass irgendjemand einen Verdacht hegte, auf welche Weise er zu seinem Reichtum gekommen war.

				Er lebte in einer wohlhabenden Gegend in der Hauptstadt. Sein Vermieter und die Nachbarn waren nicht übermäßig neugierig, und wenn man ihn nach seiner Arbeit fragte, deutete er an, im Weinexport tätig zu sein, um seine häufigen Auslandsaufenthalte zu erklären. Mit Wein kannte er sich aus. Über Wein hatte er einiges zu sagen. Aber er betonte stets, dass er keine Zeit für müßiges Geschwätz hatte, also hielt man ihn in der Regel für einen unfreundlichen Gesellen und ließ ihn in Ruhe, was ihm auch am liebsten war. Ein Mann mit seiner Profession konnte sich nicht erlauben, Freunde zu gewinnen, außer, sie waren im selben Bereich tätig. Und selbst dann hätte der Konkurrenzkampf dies erschwert.

				Es war nicht einfach, in den Trakt zu gelangen, in der sich die Kinderstube befand, doch Leonard war erfinderisch. Er entdeckte, welche Kinderfrauen sich um Fredericks Nachwuchs kümmerten, und wählte die Nachtschwester zu seinem Opfer.

				Ihr Name lautete Helga. Sie war eine junge Witwe von unscheinbarem Äußeren und hatte selbst ein Kind, das sie noch stillte. Dies war auch der Grund für ihre Anstellung im Palast. Es kostete ihn nur eine Woche, sie ins Bett zu bekommen, wenn sie kurz in der Stadt weilte, um ihre Familie zu besuchen. Schließlich war er ein ansehnlicher junger Mann Ende zwanzig, recht gut aussehend mit seinem dunkelbraunen Haar und den blauen Augen, und er hatte sogar noch etwas von seinem alten Charme hervorgeholt, aus früheren Zeiten, als er noch kein kaltblütiger Killer gewesen war. Er würde auch Helga töten müssen, wenn er sich in seinem Heimatland zur Ruhe setzen wollte. Wenn er sie am Leben ließe, wäre sie in der Lage, ihn zu identifizieren.

				Es dauerte drei weitere Wochen, bis Leonard ein Rendezvous in Helgas Zimmer im Palast in der Nähe der Kinderstube vereinbart hatte, in einer Nacht, in der die zweite Kinderfrau frei hatte und nicht anwesend war. Obwohl Helga ihm versichert hatte, dass nie jemand bei Nacht die Kinderstube betrat – abgesehen von den zwei Wächtern, die zweimal ihre nächtliche Runde drehten –, hatte sie Angst, ihre Stelle zu verlieren, wenn man ihn dort entdecken würde. Immerhin wurde die Zahl an Palastwachen nachts verdoppelt. Aber die Leidenschaft trug schließlich den Sieg davon, und die richtigen Türen wurden für Leonard offen gelassen. Er musste sich nur kurz verstecken, bis die beiden Wachen den Trakt verlassen hatten.

				Er tötete die Frau dann doch nicht. Es wäre zwar logisch gewesen. Aber er hatte sich ihr unter einem weiteren falschen Namen vorgestellt, nicht um das Verbrechen zu verbergen, sondern um zu vermeiden, dass sie – oder irgendjemand anders – die Namen Leonard Kastner und Rastibon in Verbindung brachte. Er hatte nicht die Absicht, sein Verbrechen zu verbergen. Wer auch immer ihn angeheuert hatte, sollte davon erfahren. Aber es gab keinen Grund, die Kinderfrau umzubringen, wenn er sie auch einfach nur mit einem Schlaftrunk in ihrem Weinglas bewusstlos machen konnte. Selbst darüber empfand er einen Moment lang Bedauern.

				Er hatte Helga in dem Monat liebgewonnen, den er sie jetzt schon kannte. Dies hatte ziemlich drastische Auswirkungen auf seinen ursprünglichen Plan. Es bedeutete nämlich, dass er sich wohl doch nicht in seinem Heimatland zur Ruhe setzen würde. Aber diese übereilte Entscheidung hatte er erst heute getroffen. Mit dem einzigen Schlafpulver, das er auf die Schnelle hatte auftreiben können, hatte er noch keine Erfahrungen. Er wusste also nicht, wie lange es wirkte, und deshalb musste er sich beeilen. In letzter Minute fällte er einen weiteren Entschluss: Er würde Helga die Hände hinter dem Rücken zusammenbinden, damit niemand sie für seine Komplizin halten konnte. Noch schlimmer: Er brachte es nicht über sich, das Kind in der Kinderstube zu töten, wo die Frau aufwachen und es sehen würde. Sie vergötterte das Kind des Königs und behauptete, es genauso zu lieben wie ihr eigenes.

				Leonard hatte durchaus vor, den Auftrag vor Ort zu erledigen, um das Risiko zu minimieren. Aber nachdem er einen Blick auf Helga geworfen hatte, die in ihrem Bett lag und sicher bald aufwachen würde, begann er, nach einem Sack zu suchen. Er fand einen im Hauptraum. Die Thronfolgerin wurde im Luxus großgezogen, mit goldenen Löffeln gefüttert, ihre Wiege war ein Vermögen wert, mit Satin und feinster Spitzenborte ausgekleidet und mit Juwelen besetzt. In einem Regal türmten sich die herrlichsten Spielsachen, für die das Kind noch zu klein war. Zahlreiche Kommoden standen an einer Wand, gefüllt mit so vielen Kleidern, aus denen sie schon herausgewachsen sein würde, bevor sie alle einmal getragen hatte. 

				Für die Kinderfrauen gab es keine Betten in der Kinderstube. Sie durften während der Arbeitszeit nicht schlafen, deshalb hatte die Prinzessin auch zwei Kinderfrauen. Jeder von ihnen war ein kleiner Raum zugeteilt, der an die Kinderstube grenzte, und dort schliefen sie, wenn sie nicht im Einsatz waren, und kümmerten sich um ihre eigenen Babys. In einer Ecke des Kinderzimmers fand Leonard einen Stapel Kissen in allen erdenklichen Größen, die wahrscheinlich zum Einsatz kamen, wenn das Kind auf dem Boden spielen durfte. Er zog eines der größeren hervor, schnitt es am Saum entlang auf und holte die Füllung heraus. Dann schnitt er drei kleine Luftlöcher in den Stoff. Das würde seinen Zweck erfüllen.

				Er verlor keine Zeit und stopfte das Kind in die Kissenhülle, allerdings ganz vorsichtig, um es nicht zu wecken. Es war erst vier Monate alt. Wenn das Baby aufwachte, würde es bestimmt weinen. Er musste einen langen Flur und einen engen Korridor durchqueren, um zu der Treppe zu gelangen, die zu der Seitentür führte, durch die er hereingekommen war, und dabei noch zwei Wachen umgehen. An sich kein Problem, allerdings nur, solange das Baby nicht schrie.

				Letzte Nacht hatte er ein Seil an der hinteren, von der Stadt abgewandten Mauer der Festung angebracht. Sein Pferd hatte er am Abend dort in einem kleinen Wäldchen angebunden. Er hatte diese Vorbereitungen getroffen, weil die Tore der Festung nachts geschlossen und schwer bewacht waren, und er brauchte einen anderen Fluchtweg. Doch die Schlossmauern stellten ebenfalls eine Herausforderung dar. Auch wenn sich Lubinia nicht im Krieg befand, patrouillierten dort in der Nacht zahlreiche Wachen.

				Zum Glück schien der Mond diese Nacht nicht. Lampen erhellten den Schlosspark, aber das war ein Segen, denn sie erzeugten Schatten, in denen er sich verstecken konnte, während er eilig durch den Park huschte. Er kam ohne Zwischenfall zur Festungsmauer und stieg die schmale Treppe nach oben. Das Baby schlief noch; die Wachen befanden sich momentan an der vorderen Mauer. In wenigen Momenten würde Leonard das Schloss verlassen. Er hatte den improvisierten Sack an seinem Gürtel befestigt, denn er brauchte beide Hände, um an dem Seil hinabzuklettern. Der Sack schaukelte leicht auf dem Weg nach unten und schlug einmal an die Wand. Ein Wimmern drang aus dem Beutel – nicht laut, und niemand außer ihm konnte es hören.

				Endlich war er in Sicherheit, auf seinem Pferd. Er verbarg den Sack im Inneren seiner Jacke. Es kam kein weiterer Laut mehr heraus. Er ritt schnell über die Berge, ritt, bis der Morgen anbrach. Schließlich hielt er auf einer offenen Lichtung an, weit genug entfernt von jeder Stadt, weit weg von Beobachtern oder Verfolgern. Die Zeit war reif. Er musste die Sache schnell zu Ende bringen. Seitdem er wusste, worum es bei diesem Auftrag ging, hatte er das Messer, das er verwenden wollte, jeden Tag geschärft.

				Er holte das Bündel aus der Jacke, öffnete die Kissenhülle und ließ sie zu Boden fallen. Er hielt das schlafende Baby in einem Arm, zog das Messer aus seinem Stiefel und hielt die Klinge an den winzigen Hals. Dieses unschuldige Ding hatte es nicht verdient, zu sterben, derjenige, der ihn bezahlte, hingegen sehr wohl. Aber Leonard hatte keine Wahl. Er war nur das Werkzeug. Wenn er es nicht tat, würde ein anderer es tun. Zumindest konnte er es so schmerzlos wie möglich erledigen. 

				Er zögerte einen Moment zu lange.

				Das Kind in seinem Arm war aufgewacht. Es blickte ihn direkt an – und lächelte.

			

		

	
		
			
				

				

				

				Kapitel 1

				Die lange Klinge bog sich, als Alana die Degenspitze fest auf die Brust des Mannes setzte, der vor ihr stand. Sie hätte ihn glatt erdolcht, hätten die beiden nicht gepolsterte Schutzwesten getragen.

				»Du hättest diese Bewegung schon vor drei Minuten ausführen müssen«, sagte Poppie und nahm die Maske ab, so dass sie die Missbilligung in seinen scharfen blauen Augen erkennen konnte. »Was lenkt dich heute so ab, Alana?«

				Entscheidungen, dachte sie, drei zu viel! Natürlich war sie abgelenkt. Wie konnte sie sich auf ihre Fechtstunde konzentrieren, wenn sie so viele Dinge im Kopf hatte? Sie musste einen Entschluss fassen, der ihr Leben veränderte. Von den drei völlig verschiedenen Richtungen, die sie einschlagen konnte, besaß jede ihren Reiz, und ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Seit heute war sie achtzehn Jahre alt. Sie konnte die Entscheidung nicht länger vor sich herschieben.

				Ihrem Onkel war es immer so ernst mit diesen Fechtstunden. Es war jetzt nicht die Zeit, ihm von dem Dilemma zu erzählen, das sie so beschäftigte. Aber sie musste mit ihm darüber reden und hätte es auch schon viel früher getan, wenn er in den letzten paar Monaten nicht selbst so einen besorgten Eindruck gemacht hätte. Das war eigentlich nicht seine Art. Immer wenn sie ihn gefragt hatte, ob etwas nicht stimmte, hatte er sie mit einem Lächeln abgespeist und es verneint. Auch das war sonst nicht seine Art. 

				Es war ihr gelungen, ihre eigene Besorgnis vor ihm zu verbergen – bis heute. Er hatte ihr schließlich beigebracht, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Im Laufe der Jahre hatte er ihr so viele merkwürdige Sachen beigebracht …

				Ihre Freunde nannten ihren Onkel exzentrisch. Stellt euch vor, er unterrichtet sie im Gebrauch von Waffen! Aber sie verteidigte stets sein Recht darauf, anders zu sein. Er war immerhin kein Engländer. Ihre Freunde sollten also gar nicht erst versuchen, ihn mit Engländern zu vergleichen. Wegen der breiten Ausbildung, auf die Poppie Wert legte, hatte sie sogar ein paar Freunde verloren, aber das machte ihr nichts aus. Das versnobte Mädchen, das nebenan eingezogen war, lieferte das beste Beispiel für diese Engstirnigkeit. Als sie sich zum ersten Mal unterhielten, hatte Alana einige ihrer Studien erwähnt und erzählt, wie fasziniert sie von Mathematik wäre.

				»Du klingst wie mein älterer Bruder«, hatte das Mädchen verächtlich erwidert. »Du und ich, was müssen wir schon von der Welt wissen? Wir müssen nur wissen, wie man einen Haushalt führt. Weißt du denn, wie man das macht?«

				»Nein, aber ich kann einen Apfel, den jemand in die Luft wirft, mit der Spitze meines Degens aufspießen, bevor er auf den Boden fällt.«

				Sie wurden niemals Freundinnen. Das war auch kein Schaden. Alana kannte genügend andere, die sie für ihre breit gefächerten Interessen und ihre Bildung bewunderten und dies daran festmachten, dass sie aus dem Ausland kam, wie auch Poppie, obwohl sie ihr ganzes Leben in England verbracht hatte und sich selbst als Engländerin betrachtete.

				Poppie war natürlich nicht der richtige Name ihres Onkels, sondern der Name, den Alana ihm als kleines Kind gegeben hatte, denn sie tat gern so, als wäre er ihr Vater und nicht ihr Onkel. Sie war durchschnittlich groß und er nicht viel größer als sie. Auch wenn er schon Mitte vierzig war, machten sich keine Falten in seinem Gesicht bemerkbar, die das bezeugt hätten, und sein dunkelbraunes Haar war genauso dunkel wie immer.

				Sein richtiger Name lautete Mathew Farmer, ein sehr englisch klingender Name, was angesichts seines ausgeprägten fremdländischen Akzents lustig war. Er gehörte zu den vielen europäischen Aristokraten, die während und direkt nach den Napoleonischen Kriegen den Kontinent verlassen hatten, um in England ein neues Leben zu beginnen. Er hatte Alana mitgenommen, denn er war ihr einziger Angehöriger.

				Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch ein kleines Kind war – tragischerweise in einem Krieg, in dem sie nicht einmal gekämpft hatten. Sie hatten versucht, Alanas Großmutter mütterlicherseits in Preußen zu besuchen, denn sie hatten erfahren, dass sie im Sterben lag. Auf der Reise wurden sie von übereifrigen Sympathisanten der Franzosen getötet, die sie für Feinde Napoleons hielten. Poppie vermutete, es lag daran, dass sie ganz offensichtlich Aristokraten waren und das einfältige niedere Volk alle Adligen als Feinde Frankreichs betrachtete. Er kannte die Details nicht, und es machte ihn traurig, darüber nachzudenken. Aber er hatte Alana so viel über ihre Eltern erzählt, als sie klein gewesen war, dass sie das Gefühl hatte, als besäße sie selbst eigene, echte Erinnerungen an sie.

				Soweit sie sich erinnern konnte, war der Bruder ihres Vaters immer ihr Beschützer, ihr Lehrer, ihr Gefährte, ihr Freund gewesen. Er symbolisierte für sie alles, was man sich von einem Vater wünschen konnte, und sie liebte ihn wie einen Vater. Was ihren Eltern zugestoßen war, war entsetzlich, und dennoch empfand sie immer Dankbarkeit dafür, dass Poppie derjenige war, der sie aufgezogen hatte.

				Da er reich war, stellte das Leben mit ihm eine Mischung aus Privilegien und Überraschungen dar. Alana hatte eine lange Reihe von Hauslehrern gehabt – so viele, dass sie aufgehört hatte, zu zählen. Jeder brachte ihr etwas anderes bei und jeder blieb nur für ein paar Monate. Lady Annette war die Einzige, die länger geblieben war. Poppie hatte die verarmte junge Witwe, die gezwungen war, sich eine Arbeit zu suchen, zunächst eingestellt, damit sie Alana beibrachte, was es bedeutete, eine Dame zu sein. Dann hatte er sie als Anstandsdame weiterbeschäftigt, und so gehörte Annette inzwischen seit neun Jahren zum Haushalt.

				Im Alter von zehn Jahren hatte Alana mit dem Kampfsporttraining begonnen. Poppie selbst brachte ihr den Umgang mit verschiedensten Waffen bei. An dem Tag, als er sie zum ersten Mal in den Raum mitnahm, aus dem alle Möbel herausgeräumt waren und an dessen Wänden nun Degen, Dolche und Feuerwaffen hingen, erinnerte sie sich an etwas, was er einmal zu ihr gesagt hatte, als sie noch jünger gewesen war. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, sie würde es sofort wieder vergessen: »Früher habe ich Menschen getötet. Jetzt mache ich das nicht mehr.«

				Sie wusste, dass Poppie in den Kriegen gekämpft hatte, mit denen Napoleon den Kontinent überzogen hatte, in denselben Kriegen, vor denen er sich nach England geflüchtet hatte, aber dies war eine seltsame Art, darauf zu sprechen zu kommen. An jenem Tag, als er den Degen in die Hand nahm, fragte sie ihn: »Ist das die Waffe, mit der du getötet hast?«

				»Nein, aber ich trainiere an allen Waffen, und für diese hier braucht man am meisten Übung und größte Geschicklichkeit, Schnelligkeit, Beweglichkeit und Finesse, also hat das Training mehr als einen Nutzen. Aber was dich betrifft, so wirst du dabei lernen, Handgemenge zu vermeiden, worauf es ein Mann bei dir wahrscheinlich ankommen lässt, in dem Glauben, er könne dich mit seiner Körperkraft besiegen. So wirst du lernen, immer Abstand zu halten, egal welche Waffe du in der Hand hältst.«

				»Aber wahrscheinlich werde ich den Degen doch niemals verwenden, um mich zu verteidigen?«

				»Nein, du wirst keinen Degen tragen, um dich zu verteidigen. Dafür bekommst du eine Pistole.«

				Das Fechten diente nur als eine Art Training, um sie fit zu halten. Das war Alana klar. Mit der Zeit freute sie sich auf diese Übungsstunden mit Poppie, die bildeten den Höhepunkt ihrer Tage. Im Gegensatz zu manchen anderen Lehrern war er immer ruhig und geduldig mit ihr.

				Annette hatte ihre Anstellung aufs Spiel gesetzt, als sie Poppie aufgrund der neuen Entwicklung in Alanas Ausbildung zur Rede stellte. Alana hatte nur das Ende des Wortgefechts mitgehört, als sie eines Tages an Poppies Arbeitszimmer vorbeigegangen war. »Waffen? Guter Gott, sie ist doch jetzt schon so vorlaut und eigensinnig, und du gibst ihr auch noch Waffen in die Hand?! Du erziehst sie wie einen Jungen. Wie soll ich das denn so spät noch ausgleichen?«

				»Ich erwarte nicht, dass du es ausgleichst«, hatte Poppie ruhig erwidert. »Ich erwarte, dass du ihr beibringst, dass sie die Wahl hat, wie sie mit anderen Menschen umgeht. Was du als vorlaut bezeichnest, oder vielleicht sogar als männlich, kann ihr nur zugutekommen.«

				»Aber es ist nicht damenhaft, nicht im mindesten!«

				Poppie hatte kurz aufgelacht. »Es genügt, dass du ihr Manieren und all die anderen Dinge beibringst, die eine Dame wissen sollte. Vergiss nicht, dass du hier nicht eine Lady aus dem Nichts zaubern musst. Sie ist bereits eine Lady von höchstem Format. Und ich werde ihr die richtige Ausbildung nicht deshalb vorenthalten, weil sie eine Frau ist.«

				»Aber sie stellt alles infrage, was ich ihr beizubringen versuche, genau wie ein Mann!«

				»Das ist schön, zu hören. Ich habe sie gelehrt, eine Situation gründlich oder sogar übergenau zu analysieren. Wenn ihr irgendetwas merkwürdig erscheint, soll sie es nicht achselzuckend übergehen, sondern herausfinden, warum. Ich habe größtes Vertrauen, dass du ihre Ausbildung weiterführen wirst, ohne zunichtezumachen, was sie bereits gelernt hat.«

				Mit dieser Bemerkung, die wie eine Warnung klang, war die Diskussion beendet gewesen.

				Jetzt trat Alana einen Schritt zurück und ging zur Wand, um ihre Waffe wegzulegen. Es war Zeit, Poppie zu sagen, was sie so beschäftigte. Sie konnte es nicht länger vor sich herschieben.

				»Ich muss einige unerwartete Entscheidungen treffen, Poppie. Können wir heute beim Abendessen darüber sprechen oder wenn ich vom Waisenhaus zurückkomme?«

				Sie wusste, dass er die Stirn runzeln würde. Er hatte es ihr zwar nicht verboten, aber er mochte es nicht, wenn sie ins Waisenhaus ging, auch wenn es sich um sein Waisenhaus handelte. Als sie letztes Jahr von dieser Einrichtung erfahren hatte, die er bald nach ihrer Ankunft in London gegründet hatte und seither finanziell unterstützte, konnte sie es kaum glauben. Sie verstand nicht, warum er ihr nie davon erzählt hatte. Weil ihre Erziehung darauf abzielte, aus ihr eine Lady zu machen? Und Ladys sich nicht mit Straßenkindern gemeinmachen sollten? Aber seine Erklärung war simpel.

				»Ich habe mir hier ein neues Leben aufgebaut, ich habe eine zweite Chance bekommen. Ich hatte nicht das Gefühl, es wirklich verdient zu haben. Also wollte ich etwas zurückgeben, indem ich versuche, anderen dieselben Chancen auf ein neues Leben einzuräumen, die auch ich bekam. Es hat ein paar Jahre gedauert, bis ich festgestellt habe, dass diejenigen, die meine Hilfe am nötigsten brauchen, die Hoffnungslosesten sind, nämlich die obdachlosen Straßenkinder.«

				Ein hehres Ziel. Sollte sie da etwa weniger tun? Es kam ihr völlig selbstverständlich vor, dort zu unterrichten. Während ihrer Ausbildung hatte sie so viele verschiedene Themen kennengelernt und so viele Fähigkeiten erworben, dass sie weit besser qualifiziert war als alle anderen Lehrer dort. Und sie liebte das Unterrichten. Ob sie weiter im Waisenhaus als Lehrerin arbeiten würde, war eine der Entscheidungen, die sie treffen musste, denn das Unterrichten war in keiner Weise mit den anderen beiden Wegen vereinbar, die sie einschlagen konnte.

				»Ich habe ebenfalls eine Entscheidung getroffen«, erklärte Poppie, während er hinter ihr stand. »Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag so folgenschwer für dich wird, aber die Sache duldet keinen Aufschub mehr. Komm jetzt gleich in mein Büro!«

				Gütiger Gott, sollten sich ihr etwa noch weitere Wahlmöglichkeiten eröffnen? Alana drehte sich abrupt um und bemerkte, wie unglücklich er aussah. Er konnte die Furcht in ihren graublauen Augen nicht erkennen, denn sie hatte ihre Fechtmaske noch nicht abgesetzt. Folgenschwer? Das klang so viel wichtiger als ihr eigenes Dilemma. 

				Er wandte sich zur Tür und erwartete, dass sie ihm folgte. »Warte, Poppie! Die Kinder haben eine Geburtstagsfeier für mich vorbereitet. Sie werden sehr enttäuscht sein, wenn ich heute nicht ins Waisenhaus komme.«

				Er antwortete nicht gleich. Musste er erst darüber nachdenken? Wenn ihm diese Kinder genauso wichtig waren wie ihr?

				Schließlich sagte er: »Na gut, aber bleib nicht zu lange!«

				Er verließ den Raum, bevor er ihr zögerliches Nicken sehen konnte. Mechanisch legte sie die Maske ab, die gepolsterte Weste und das Band, das ihr langes schwarzes Haar hinten zusammenhielt. Jetzt hatte sie wirklich Angst.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 2

				Nicht einmal auf der Geburtstagsfeier konnte Alana sich entspannen oder aufhören, daran zu denken, was ihr bevorstand. Ganz im Gegenteil: Das Gezänk der Kinder brachte sie fast zur Verzweiflung, so dass sie Henry Mathews anfuhr: »Muss ich dir gleich die Ohren langziehen?«

				Henry war einer ihrer Lieblinge. Viele Kinder im Waisenhaus, die ihren richtigen Namen nicht kannten, hatten mit Poppies Erlaubnis seinen Nachnamen angenommen. Henry hingegen sollte einen besonderen Namen bekommen und hatte als solchen Poppies Vornamen gewählt.

				Henry war in vielerlei Hinsicht etwas Besonderes. Er hatte nicht nur seine hohe Intelligenz bewiesen, da er alles, was man ihm beibrachte, äußerst schnell begriff. Er hatte auch ein Talent entdeckt und entwickelt, das ihm nach seiner Zeit im Waisenhaus sehr nützlich sein würde. Er konnte die wundervollsten Sachen aus Holz schnitzen: Ornamente, Menschen- und Tierfiguren. Er hatte Alana eine Schnitzerei von ihr selbst geschenkt. Sie war sehr gerührt gewesen, als er sie ihr in die Hand drückte und dann vor lauter Verlegenheit schnell davonrannte. Zum Dank hatte sie ihn auf einen Ausflug in den Hyde Park mitgenommen und ihm gesagt, er solle ein paar seiner Schnitzereien mitnehmen. Einer der Verkäufer dort hatte Henry einige Pfund dafür gegeben, mehr Geld, als er je zuvor in der Tasche gehabt hatte. Dies konnte ihn schließlich überzeugen, dass sein Talent etwas wert war.

				Jetzt hatte sie ihn bei einer Rauferei mit einem kleineren Jungen erwischt, es ging um eine seiner Schnitzereien. Doch auf ihre Drohung hin grinste er sie nur frech an. »Würden Sie nie machen! Sie sind viel zu nett.«

				Nein, das würde sie auch nicht. Sie kannte bessere Methoden. Sie warf ihm einen enttäuschten Blick zu. »Ich dachte, du hättest gelernt, deine Schnitzereien mit jenen zu teilen, die weniger wohlhabend sind als du.« 

				»Der is’ nich’ weniger …«

				»Wir waren uns doch einig, dass es richtig ist, großzügig zu sein«, erinnerte sie ihn.

				Henry zog den Kopf ein. Aber er schob den Spielzeugsoldaten zu dem Jüngeren hinüber, der sofort damit weglief.

				»Wenn der ihn kaputt macht, brech’ ich ihm den Hals«, murmelte Henry.

				»Tss, tss!«, entfuhr es Alana. »Vielleicht sollten wir noch etwas an deiner Einstellung arbeiten? Deine Großzügigkeit sollte dein Herz erwärmen, vor allem, weil du dieses Spielzeug leicht ersetzen kannst.«

				Henry sah sie leidend an. »Ich hab’ vier Stunden dafür gebraucht. Ich bin am Abend lang aufgeblieben, dann am nächsten Tag in der Schule eingeschlafen und wurde bestraft. Der hat ihn einfach aus meiner Truhe genommen. Sie sollten lieber dem beibringen, dass man nicht stiehlt, und nicht mich zwingen, etwas herzuschenken, wofür ich so hart gearbeitet hab’!«

				Alana seufzte und streckte eine Hand aus, um ihn daran zu hindern, wegzulaufen, aber Henry war zu schnell. Sie war zu streng mit ihm gewesen. Ihre Sorgen galten nicht als Ausrede. Sie würde sich morgen bei ihm entschuldigen, aber jetzt musste sie nach Hause.

				Doch Henry kam zur Tür, als sie gerade ihren Umhang umlegte, und schlang seine Arme um ihre Taille. »Ich hab’s nicht so gemeint, ehrlich nicht!«, beteuerte er.

				Sie tätschelte seinen Kopf. »Ich weiß, und außerdem muss eigentlich ich mich entschuldigen. Ein Geschenk ist kein Geschenk, wenn man es nicht freiwillig gibt. Ich hole dir dein Spielzeug morgen zurück.«

				»Hab’s schon wieder zurück«, erklärte er und ließ sie los. »Der wollte mich nur ärgern. Ist gleich zurück in den Schlafsaal und hat es auf mein Bett geworfen. Dabei war es doch für Sie, Frau Lehrerin, zu Ihrem Geburtstag. Die andere Schnitzerei kann doch nicht allein bleiben, oder?«

				Sie nahm das Holzmännchen, das er ihr entgegenstreckte. Der kleine Soldat war sorgfältig bis ins kleinste Detail gearbeitet. Sie lächelte: »Siehst du mich mit einem Soldaten zusammen?«

				»Soldaten haben Mut. Und davon muss ein Mann auch eine ganze Menge haben …«

				Sie verstand, was er sagen wollte, und unterbrach ihn mit einem Lachen. »Jetzt komm, so furchteinflößend bin ich doch nicht, dass ein Mann mutig sein müsste, um mich zu heiraten!«

				»Das ist es nicht, sondern das, was du hier oben hast.« Er tippte sich an den Kopf. »Frauen sollten nicht so schlau sein, wie du es bist.«

				»Mein Onkel ist da anderer Meinung. Er hat für meine Ausbildung gesorgt. Und wir leben in aufgeklärten Zeiten, Henry. Männer sind nicht mehr die Barbaren, die sie früher waren. Sie haben ihre Augen geöffnet.«

				Er grübelte eine Weile darüber nach, dann sagte er: »Wenn Mathew Farmer das meint, dann wird das auch so sein.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Keine weiteren Argumente, um deine Behauptung zu untermauern?«

				»Nein, Ma’am.«

				Seine schnelle Antwort brachte sie zum Lachen. Die Kinder vergötterten ihren Onkel. Natürlich würden sie bei allem, was er sagte oder tat, niemals widersprechen.

				Sie fuhr Henry durchs Haar. »Ich werde den Soldaten jedenfalls zu der anderen Holzfigur stellen. Er soll ihr Beschützer sein. Das wird ihr gefallen.«

				Er strahlte sie an und lief wieder davon. Henry hatte gerade die Entscheidung für sie getroffen, stellte sie fest. Wie könnte sie jemals aufhören, hier zu unterrichten?

				Ein kühler Windstoß hätte ihr beinahe die Mütze vom Kopf geweht, als sie hinaustrat und zu der wartenden Kutsche eilte. Sie hoffte, dass Mary die Kohlenpfanne angeheizt hatte. Mary war erst Alanas Kinderfrau, dann ihr Dienstmädchen und ab und an ihre Anstandsdame gewesen, aber sie wurde langsam alt. Sie hätte auch hereinkommen und im Waisenhaus auf sie warten können, aber sie zog die Ruhe in der Kutsche vor, wo sie ungestört stricken konnte.

				Alana erschien es albern, dass die Kutsche am Straßenrand auf sie wartete. Sie hätte sie auch einfach zu einer verabredeten Zeit abholen können. Aber die Kutsche wartete hier auf Poppies Geheiß. Alana sollte niemals irgendwo warten müssen und niemals das Haus ohne ihre Entourage verlassen, zu der zwei Lakaien und eine Anstandsdame gehörten.

				Im ersten halben Jahr von Alanas Tätigkeit im Waisenhaus hatte Lady Annette als ihre Anstandsdame fungiert. Obwohl sie Mildtätigkeit generell guthieß, war sie strikt dagegen, dass Alana dort täglich Unterricht abhielt, da es wie eine »Arbeit« aussah. Doch Annette hatte die Waisenkinder genauso liebgewonnen wie Alana und schließlich selbst begonnen, einige Klassen zu unterrichten. Es schien ihr Freude zu bereiten, bis Lord Adam Chapman eines Tages auf sie zukam, als sie gerade gehen wollten.

				»Alana?«

				Der Lakai, der ihr die Kutschentür aufhielt, schloss sie wieder, damit Mary nicht frieren musste, als die Angesprochene sich umdrehte. Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie leicht amüsiert. Adam zog den Hut vor ihr. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. In seiner Gegenwart fühlte sie sich immer wohl, wofür sie seine Freundlichkeit und seinen wunderbaren Sinn für Humor verantwortlich machte.

				»Ich habe nicht vergessen, was für ein Tag heute ist«, verkündete Lord Chapman und reichte ihr einen Strauß gelber Blumen. »Ein folgenschwerer Tag für die meisten jungen Damen.«

				Sie wünschte, er hätte das Wort folgenschwer nicht verwendet. Es erinnerte sie daran, was sie zu Hause erwartete.

				»Danke«, erwiderte sie. »Aber woher in Gottes Namen hast du diese Blumen, zu dieser späten Jahreszeit?!«

				»Ich habe so meine Quellen.« Er grinste verschwörerisch, dann musste er lachen und gab zu: »Meine Mutter betreibt ein Gewächshaus – oder eher ihre Gärtner. Sie selbst würde sich wohl kaum die Hände mit Dünger und Erde schmutzig machen.«

				Seine Eltern lebten in Mayfair, aber Adam hatte erzählt, er besäße eine eigene Wohnung in derselben Straße, in der auch das Waisenhaus stand. Ein oder zwei Mal die Woche kam er vorbei. Er blieb immer stehen, um sich mit Alana zu unterhalten, lauschte interessiert ihren Anekdoten über die Kinder und erzählte hier und da etwas aus seinem Leben.

				Eigentlich hatte Annette die beiden bekanntgemacht. Sie hatte ihn zuerst kennengelernt, bevor sie Lord Hensen geheiratet hatte. Eines Nachmittags hatten Alana und Annette ihn vor dem Waisenhaus getroffen, als sie gerade gehen wollten, und er hatte Annette warmherzig begrüßt. Seither kam er regelmäßig vorbei, um sie wiederzusehen, doch Annette verhielt sich, bei aller Höflichkeit, jedes Mal sehr kühl und distanziert. Trotz Alanas bohrenden Fragen wollte sie ihr nicht verraten, warum. Aber sie begleitete Alana bald nicht mehr zum Waisenhaus, was Adam jedoch nicht davon abhielt, weiterhin seine Aufwartung zu machen.

				Alana hatte sich geschmeichelt gefühlt, als er seine Aufmerksamkeit ihr zuwandte. Wie hätte es auch anders sein können, so gut aussehend und charmant, wie er war? Er war Anfang dreißig, im selben Alter wie Annette, sah aber viel jünger aus.

				Alana dachte darüber nach, ob sie Adam wieder einmal zum Dinner einladen sollte, damit er Poppie kennenlernen könnte, aber – nein, nicht heute. Sie hatte ihn schon ein paarmal eingeladen, aber die Wahl des Zeitpunkts war nie günstig gewesen, da er jedes Mal schon anderweitig verabredet war. Aber bald.

				Es war inzwischen allerdings zu kalt für diese kleinen Plaudereien am Straßenrand, und auch Mary musste das Gleiche gedacht haben, denn sie öffnete die Wagentür und ermahnte Alana: »Es ist Zeit, zu fahren, meine Liebe.«

				»In der Tat«, pflichtete Adam bei und nahm ihre Hand, um ihr in die Kutsche zu helfen. Dann sagte er mit fröhlichem Grinsen: »Bis zum nächsten Mal, an dem sich unsere Wege treffen!«

				Alana lachte, als sie die Tür zuzog. Ihre Treffen wirkten stets wie zufällige Begegnungen, aber das waren sie nicht. Er wusste genau, wann sie das Waisenhaus verließ, und genau dann kam er vorbei, um sich mit ihr am Straßenrand zu unterhalten.

				Als Sohn eines Grafen, aus einer reichen Familie, verkörperte Adam die Art von jungem Mann, die Poppie gewiss gutheißen würde. Und heute hatte er ihr Blumen geschenkt! Das war ganz bestimmt ein Zeichen, dass er bereit war, in ihrer Beziehung einen Schritt weiter zu gehen. Hatte er womöglich nur gewartet, bis sie achtzehn wurde, um dann um sie zu werben? Gut möglich. Letzten Monat hatte er sogar das Wort Heirat erwähnt, obwohl Alana ziemlich sicher war, dass es nur darum ging, dass für ihn langsam die Zeit kam, darüber nachzudenken. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, warum er überhaupt davon angefangen hatte. Jedenfalls war er somit zu ihrer zweiten Entscheidung geworden – oder besser gesagt: zu ihrer künftigen Entscheidung, falls er jetzt begann, ihr nach allen Regeln des Anstands den Hof zu machen.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 3

				Alana war selten nervös. Vielleicht war sie einmal etwas angespannt, bevor ein neuer Hauslehrer kommen sollte, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt empfand, als sie den Flur zu Poppies Büro entlanglief. Was, wenn er darauf bestand, dass ihre Zukunft so auszusehen hatte, wie Lady Annette es für sie bereits seit zwei Jahren vorsah? Annette hatte Alana auf ihr Debut in der Londoner Gesellschaft vorbereitet. Sie nahm an, dass Alana dasselbe wollte wie alle anderen jungen Ladys in ihrem Alter. Alana hatte sich auch gefreut auf die endlosen Runden von Bällen und Dinnerpartys, auf denen sie potenzielle Verehrer treffen würde – allerdings bevor sie entdeckt hatte, wie lohnend auch andere Tätigkeiten sein konnten, was sie zuvor noch nicht für möglich gehalten hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihre Arbeit im Waisenhaus aufzugeben.

				Aber sie wusste, dass diese beiden Welten nicht vereinbar waren. »Du wirst das Unterrichten aufgeben müssen, das weißt du«, hatte Annette sie kürzlich vorgewarnt. »Du hast ein Jahr dort verbracht, was sehr generös von dir war, aber mit deiner Zukunft hat das nichts zu tun.«

				Und ihre Freundin Harriet, die jüngere Schwester einer älteren Freundin von Annette, hatte Annettes Warnungen wiederholt: »Glaub nur nicht, dass dein Ehemann dir erlaubt, so freigiebig mit deiner Zeit umzugehen! Er wird erwarten, dass du zu Hause bleibst und eure eigenen Kinder aufziehst.«

				Darin bestand Alanas Dilemma. Und deshalb gab sie Adam den Vorzug und wünschte, er würde seine Absichten klarer zu erkennen geben. Nicht weil sie ihn liebte, sondern weil sie es schätzte, dass er ihre Hingabe für die Waisenkinder bewunderte. Dies hatte er zumindest mehrmals zum Ausdruck gebracht. Er würde ihr nicht verbieten, weiter zu unterrichten, wenn er ihr Ehemann wäre.

				Alanas Füße bewegten sich nun schneller auf dem Weg zu Poppies Büro. Henry hatte ihr geholfen, einen Entschluss zu fassen. Sie war nervös, ja – aber nur, weil sie nicht wusste, was Poppie auf der Seele lag, nicht wegen ihrer eigenen Entscheidung. Sie hoffte inständig, dass er ihr nicht verkünden würde, dass ihre Fahrten zum Waisenhaus nun ein Ende hätten und ihre Einführung in die Gesellschaft beginnen sollte. Das war das Einzige, was sie sich vorstellen konnte, worüber er sich momentan Gedanken machte. 

				Sein Büro lag in einem ihrer Lieblingsräume des großen dreistöckigen Stadthauses. Es war sehr gemütlich, vor allem im Winter, wenn der Kamin brannte. Es war auch sehr hell, denn es handelte sich um ein Eckzimmer mit zwei Fensterwänden und cremefarbener Tapete, die in einem schönen Kontrast zu den dunklen Möbeln stand. Hier hatte sie mit Poppie so manche Nacht verbracht, in der sie gemeinsam lasen, manchmal auch laut. Oder auch nur redeten. Er interessierte sich immer für das, was sie gerade lernte.

				Poppie sagte nichts, als sie ruhig den Raum betrat. Er saß nicht an seinem Schreibtisch, sondern in einem Sessel am Kamin. Er schwieg weiter, als sie sich in den Sessel gegenüber setzte. Sie sah ihn an und stellte plötzlich ungläubig fest, dass er noch nervöser war als sie!

				So hatte sie ihn noch niemals zuvor gesehen. Wann hatte sich dieser Fels in der Brandung jemals vor irgendetwas gefürchtet?

				Seine Hände lagen verkrampft auf seinem Schoß. Sie glaubte nicht, dass er es selbst bemerkte. Auch erwiderte er nicht ihren Blick; seine dunklen Augen fixierten den Teppich. So viel Anspannung lag in seiner Haltung und in seinem Gesicht! Sie nahm wahr, dass er die Zähne zusammenbiss. Wahrscheinlich versuchte er, so zu wirken, als wäre er tief in Gedanken versunken, aber ihr konnte er nichts vormachen.

				Da sie ihn liebte, schob sie ihre Ängste beiseite und versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie mit dem harmlosesten Thema begann. »Es gibt da einen jungen Mann, den ich gernhabe. Es könnte sein, dass er dich bald um deine Erlaubnis fragt, mir den Hof zu machen. Dann könnte ich dieses gesellschaftliche Debut umgehen, auf das Annette mich vorbereitet hat. Ich bin in dieser Sache mit meinem Latein am Ende, aber …«

				Sie hielt abrupt inne. Poppie schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an, allerdings nicht aus dem Grund, den sie vermutete. »Wer wagt es, sich dir ohne meine Erlaubnis zu nähern, bevor du überhaupt volljährig bist?«

				»Es ist alles ganz unschuldig«, versicherte sie schnell. »Wir sind uns vor dem Waisenhaus jetzt schon so oft begegnet, dass wir Freunde geworden sind – oder besser gute Bekannte. Doch vor kurzem hat er erwähnt, dass er inzwischen ein Alter erreicht hat, in dem er über eine Ehe nachdenkt. Und ich hatte das Gefühl – nun ja, vielleicht eher die Hoffnung, dass er mich damit meinen könnte.«

				Poppie seufzte. »Es sind also Gefühle im Spiel?«

				»Noch nicht«, räumte Alana ein. »Ich mag ihn, gewiss, aber der Grund, warum ich ihn wählen würde, ist, dass er ein englischer Lord ist, und dennoch würde es ihm nichts ausmachen, wenn ich weiter unterrichten würde. Er bewundert mich sogar dafür. Und ich will weiter unterrichten, Poppie!«

				Nun war es heraus. Sie hielt den Atem an und wartete auf seine Reaktion. Doch er seufzte nur und sagte: »Das hättest du auch tun können.«

				Sie lachte verächtlich. »Annette meint, ich müsste es aufgeben, weil ein Ehemann es niemals erlauben würde. Wenn das der Fall ist, dann werde ich ganz einfach nicht heiraten!«

				Sie war erleichtert, als sie hörte, wie er in sich hineinlachte. »So starrsinnig, Prinzessin? Wegen solcher Kleinigkeiten?«

				Sie liebte es, wenn er sie so nannte. Dann fühlte sie sich immer wie etwas Besonderes. Sie war glücklich, dass die seltsame Anspannung von ihm gewichen war, aber sie hielt die Angelegenheit ganz bestimmt nicht für eine Kleinigkeit. Es ging hier immerhin um die entscheidende Wende in ihrem Leben.

				Aber er war noch nicht fertig. »Ich nehme an, ich hätte etwas mehr ins Detail gehen müssen, statt nur anzudeuten, dass du nicht unbedingt das tun musst, was alle anderen tun, wenn du nicht willst. Alana, ich wollte nicht, dass du jetzt schon heiratest. Es ist mir gleich, ob es sich so gehört. Du bist noch jung. Es gibt keine Eile. Und ich bin noch nicht bereit …«

				»Mich zu verlieren?«, warf sie ein, als er nicht weitersprach. »Das wird nicht geschehen. Aber ich wünschte wirklich, wir hätten schon früher darüber gesprochen. Ich habe alles auf mich zukommen lassen, als gebe es einen Tag, an dem ich eine Entscheidung treffen muss – nämlich heute.«

				Sie lachte erleichtert vor sich hin, aber nur für einen Moment. Poppie sah wieder angespannt aus. Zwei Dinge fielen ihr auf, und sofort kehrte ihre Angst zurück. Er hatte gesagt, sie hätte auch weiter unterrichten können, nicht, dass sie es weiterhin tun konnte. Und sie hatte nur eine Vermutung geäußert, obwohl er ihr beigebracht hatte, das niemals zu tun, und er hatte es ihr durchgehen lassen, um das, was er ihr zu sagen hatte, noch ein wenig aufzuschieben: seine folgenschwere Entscheidung. 

				Zögerlich und in der Hoffnung, er würde es verneinen, fragte sie: »Nichts von alldem spielt jetzt eine Rolle, nicht wahr?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Ich wusste schon immer, dass der Tag kommen würde, an dem ich dir die Wahrheit sagen muss. Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit, wenigstens noch einige Jahre. Ich dachte, du könntest diese Einführung in die Gesellschaft mit deinen Freundinnen einfach genießen, ohne dich wegen einer Heirat unter Druck zu setzen. Du hast so hart gearbeitet und gelernt – ich wollte nur, dass du unbeschwert bist und etwas Spaß hast. Ich fand, dass du es verdient hast. Aber ich bin ein Risiko eingegangen, indem ich es dir erlaubt habe.«

				»Das Risiko, dass ich Spaß haben könnte? Das verstehe ich nicht …«

				»Nein, das Risiko, dass ein junger Mann auf einer der vielen Partys, zu denen du gehen wirst, dein Herz erobert – und das, obwohl ich dir versichere, dass du noch nicht heiraten musst. Das würde mich in Zugzwang bringen, denn deine Heirat ist viel zu wichtig, um sie hier zu verschleudern.«

				»Hier? Aber du magst doch die Engländer. Du hast mich als Engländerin erzogen. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, wo sonst sollte ich also heiraten?« Sie keuchte. »Doch wohl nicht in Lubinia?!« Weil er es nicht verneinte, erinnerte sie ihn ungläubig: »Als ich dich nach unserer Heimat fragte, hast du geantwortet, es sei ein rückständiges Land, geradezu mittelalterlich, und wir könnten froh sein, von dort entkommen zu sein. Du hast mich gewarnt, niemandem zu sagen, dass wir dort geboren sind. Du wolltest behaupten, wir kämen aus Österreich, da sonst alle auf uns herabschauen würden, wenn sie wüssten, dass wir Lubinier sind. Und ich habe niemandem die Wahrheit erzählt, weil nicht einmal der Hauslehrer, der mit mir Lubinia durchgenommen hat, dir widersprach. Er hat dich nur bestätigt: Lubinia sei ein rückständiges Land, dessen Fortschritt durch seine Isolation verhindert wird. Du kannst doch nicht wollen, dass ich dort heirate!«, stieß Alana verächtlich hervor.

				Er schüttelte den Kopf, aber sie wusste sofort, dass er enttäuscht von der Verachtung war, die sie gerade gezeigt hatte. »Es ist höchst zweifelhaft, ob du das musst, aber es ist nicht unsere Entscheidung …« Er hielt inne, winkte ab und kam stattdessen auf ihre Einstellung zu sprechen: »Ich bin überrascht von dir. Wegen ein paar Bemerkungen entwickelst du Verachtung für dein Heimatland?«

				»Das ist nicht fair! Du wolltest nicht, dass ich es als mein Heimatland betrachte! Was hätte ich denn denken sollen?«

				»Es gibt einen Grund dafür, und zwar nicht den, den ich dir genannt habe. Aber ich hatte erwartet, dass du dir irgendwann deine eigene Meinung bildest, wenn du mehr über dein Herkunftsland weißt, wenn du etwas über seine Schönheit und die Kultur unter seiner rauen Schale gelesen hast. Offensichtlich ist es mein Fehler, dir nicht schon früher etwas Stolz auf deine Heimat vermittelt zu haben, denn es gibt dort einiges, worauf man stolz sein kann.«

				»Vielleicht habe ich etwas überreagiert«, lenkte Alana kleinlaut ein.

				Poppie lächelte sie leicht vorwurfsvoll an. »Ja, und das in einer Angelegenheit, von der im Moment noch gar nicht die Rede ist. Du musst jetzt nicht über eine Hochzeit nachdenken, die nicht im Entferntesten ansteht. Ich habe die Sache nur erwähnt, um diese Diskussion schneller zu beenden. Doch vor kurzem ist noch etwas anderes passiert, was die Debatte ebenfalls beschleunigen wird.«

				Sie wollte es nicht hören, denn sie wusste instinktiv, was ihn so zur Eile antrieb: Er hatte erfahren, dass er sterben musste. Er zog sich nie warm genug an, wenn er hinausging, und er ging so oft hinaus, ins Waisenhaus, zum Weingeschäft, das ihm gehörte, und mindestens einmal die Woche, ob bei warmem oder kaltem Wetter, unternahm er mit einem der Waisenkinder einen Ausflug. Oh Gott, was hatte er, das ihn umbringen würde? Er sah gar nicht krank aus …

				»Ich liebe dich, Prinzessin. Zweifle nie daran! Aber du und ich, wir sind keine Familie. Wir sind überhaupt nicht miteinander verwandt.«

				Ihre Panik kehrte sofort zurück. Diese Neuigkeiten waren – erschütternd, schockierend. Aber immerhin nicht so schlimm wie das, was sie gerade gemutmaßt hatte. War sie vielleicht das erste Waisenkind, dem er geholfen hatte? Er hatte so vielen geholfen, es war eigentlich keine Überraschung, dass er damit begonnen hatte, indem er eines bei sich aufnahm.

				»Musste ich das wirklich erfahren?«, fragte sie.

				»Das ist der kleinste Teil von dem, was ich dir zu sagen habe.«

				Oh Gott, da kam noch mehr? »Wollen wir nicht zuerst zu Abend essen?«, schlug Alana schnell vor.

				Er schenkte ihr einen wissenden Blick. »Beruhige dich, und ziehe bitte keine voreiligen Schlüsse mehr! Ich habe dir etwas anderes beigebracht.«

				Sie errötete. Das hatte er in der Tat. Zuerst die Fakten. Intuition nur als letzten Ausweg. Und er war dabei, ihr die Fakten zu nennen. Sie wollte sie nur nicht hören!

				Offensichtlich vermutete er das auch, denn er bemerkte: »Bevor wir hierhergezogen sind, wollte ich eigentlich Farmer werden.«

				Das war so aus dem Zusammenhang gerissen, dass sie blinzeln musste. Versuchte er, sie abzulenken, um sie zu beruhigen? Es funktionierte – ein bisschen. Aber dann begriff sie. »Farmer ist nicht dein richtiger Name, stimmt’s?«

				»Nein. Aber als wir in dieser geschäftigen Stadt ankamen, wurde mir klar, dass wir uns mitten in der Innenstadt am besten verstecken könnten. Deshalb gab ich den Gedanken an eine Farm auf. Aber der Name war gut, sehr solide, und er klang nicht ausländisch. Er passte hierher, so wie wir hierherpassten.« Er lächelte und fügte hinzu: »Ich versuchte mich allerdings an Gartenarbeit. Ein paar Monate lang fand ich es sogar sehr entspannend, aber dann habe ich damit aufgehört.«

				»Zu langweilig im Vergleich zu dem, was du früher gemacht hast?«

				Sie dachte an die Kriege, in denen er auf dem Kontinent gekämpft hatte. Sie hatte von so vielen Kriegen gehört, als sie die Geschichte Europas durchnahm.

				»Sehr scharfsinnig! Gut.« Er schwieg einen Moment lang und blickte wieder auf den Boden. »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich Menschen getötet habe. Du warst noch sehr klein. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, und ich wollte es auch nur ungern noch einmal wiederholen.«

				»Ich erinnere mich. Warum hast du mir das überhaupt erzählt?«

				»Du warst ein entzückendes Kind, schön, wissbegierig, und ich hatte dich viel zu sehr ins Herz geschlossen. Ich habe es dir gesagt, um dich abzuschrecken, damit du darüber nachdenkst und vielleicht Angst vor mir bekommst. Aber es hat nicht funktioniert. Es ist keine Schranke zwischen uns entstanden. Du hattest zu viel Vertrauen zu mir, und ich hatte dich bereits zu sehr liebgewonnen. Ich liebe dich wie meine eigene Tochter, die ich niemals hatte.«

				»Mir geht es genauso, Poppie. Das weißt du.«

				»Ja, aber das wird sich heute ändern.«

				Die Furcht überrollte sie, noch hundertmal schlimmer als zuvor. Guter Gott, wie konnte er behaupten, dass sie ihn nicht mehr lieben würde? Sie brachte die Frage nicht heraus, ihre Gedanken rasten in ihrem Kopf, aber ihr fiel einfach keine mögliche Erklärung für das ein, was er gerade gesagt hatte.

				Und er erklärte ebenfalls nichts. Stattdessen wurde er nachdenklich. »Ich hatte nicht vor, dich so aufzuziehen. Ich wollte, dass du isoliert aufwächst, zu deinem eigenen Schutz, damit du lernst, dich nicht auf andere zu verlassen. Aber schließlich konnte ich dir ein normales Leben doch nicht verwehren. Das war vielleicht ein Fehler, damit muss ich leben. Aber solange deine Zukunft noch nicht ganz klar feststeht, ist es absolut notwendig, dass du niemandem vertraust.«

				»Nicht einmal dir?«

				»Ich bin die Ausnahme. Ich könnte dir niemals etwas zuleide tun, Prinzessin. Und deshalb bist du hier.«

				»Was meinst du damit?«

				Er schloss für einen Moment die Augen. Das erinnerte sie wieder daran, dass er nicht freiwillig mit ihr über diese Dinge sprach, sondern dass etwas anderes ihn zu dieser Beichte zwang.

				Er blickte ihr direkt in die Augen. »Ich habe dir gesagt, dass ich Menschen getötet habe. Ich war …«

				»Du hast mir gerade gesagt, dass das eine Lüge war«, fiel sie ihm in scharfem Ton ins Wort, »und dass du damit nur Abstand zwischen uns schaffen wolltest, was aber nicht funktioniert hat.«

				»Nein, ich habe nicht gesagt, dass es eine Lüge war, du hast nur eine schmeichelhafte Interpretation gewählt. Alana, die Wahrheit ist, dass ich Menschen für Geld getötet habe. Es war eine lukrative Tätigkeit, und ich war gut darin, weil mir mein Leben gleichgültig war. Ich war ein Instrument des Todes in der Hand von anderen, und ich habe niemals versagt, wenn ich angeheuert wurde. Meine Karriere war makellos. Nicht viele Auftragsmörder waren so zuverlässig wie ich.«

				Sie weigerte sich, diesen Gedanken zuzulassen. Er musste gerade von irgendetwas anderem sprechen. Hatte er vielleicht eine Kopfverletzung gehabt und konnte sich nicht mehr an seine wahre Vergangenheit erinnern?

				»Warum auch immer du glaubst, dass du so etwas einmal getan hast – es ist nicht wahr!«

				»Und wieso nicht?«

				»Weil du ein liebevoller, fürsorglicher Mann bist. Du hast ein Waisenkind bei dir aufgenommen. Du hast anderen eine Chance auf ein gutes Leben gegeben, die sie ohne deine Hilfe nie bekommen hätten. Du bist kein Mörder. Nur weil du dich mit Waffen auskennst, bist du noch lange kein Mörder!«

				Er schnalzte mit der Zunge. »Benutze deine Intelligenz, die wir so gut geschult haben! Es geht darum, was ich war, nicht was ich jetzt bin. Ich wünschte, es wäre anders, aber es ist nun mal, wie es ist. Ich wünschte, jemand hätte mich vor langer Zeit umgebracht, aber ich war zu gut. Ich wünschte, ich könnte mich nicht an meine wahre Vergangenheit erinnern, aber das kann ich.«

				Alana gab einen jämmerlichen Laut von sich. »Du hast das wirklich getan?«

				»Es ist in Ordnung, wenn du mich jetzt hasst«, sagte Poppie schmerzerfüllt. »Ich habe es erwartet.«

				»Ich – ich versuche zu verstehen, wie du so etwas tun konntest. Hilf mir!«

				Er seufzte. »Ich hatte nicht vor, darüber mit irgendjemandem zu sprechen, aber vielleicht solltest du wissen, wie alles angefangen hat. Mein richtiger Name ist Leonard Kastner. Ich komme aus einer Familie von Weinbauern. Wir hatten unser Weingut in den fruchtbaren Tälern von Lubinia. Es war eine große Familie, aber viele meiner Verwandten waren schon alt und starben eines natürlichen Todes, noch bevor ich erwachsen wurde. Aber dann wurde mein Vater von einer Lawine getötet, und meine Mutter erlag im selben Winter einer schweren Krankheit. Trotz der Trauer und der Verzweiflung versuchten mein Bruder und ich, irgendwie weiterzumachen. Er war gerade einmal fünf Jahre alt, also keine wirkliche Hilfe. Und die Natur hatte sich erneut gegen uns verschworen. In diesem Jahr verloren wir die gesamte Traubenernte und somit auch unser Heim, denn wir konnten dem adligen Grundbesitzer die Pacht nicht bezahlen. Sicherheiten von meinem Vater hätte er vielleicht akzeptiert, aber nicht von mir.«

				»Das, was du da beschreibst, ist schlimm, aber …«

				Er wartete darauf, dass sie ihren Gedanken zu Ende brachte, aber sie konnte nicht. Sie wollte ihn nicht verurteilen, aber wie sollte das gehen? Sie sank tiefer in ihren Sessel und verlangte: »Erzähl weiter, bitte!«

				Er nickte, aber schwieg dennoch. Sein Blick heftete sich wieder starr auf den Boden, seine Erinnerungen waren so offenkundig schmerzvoll, dass Alana die Tränen in die Augen traten.

				Sie sprang auf. »Lass gut sein! Ich werde versuchen …«

				»Setz dich hin!«, forderte er sie barsch auf, ohne sie dabei anzusehen.

				Sie blieb stehen. Ihr einziger Gedanke bestand darin, zu fliehen, denn sie wusste, was nun kommen würde. Er würde ihr erzählen, dass er ihre Familie getötet hatte, gegen Bezahlung, und sie hatte Angst vor dem, was er jetzt von ihr verlangen könnte. Ich wünschte, jemand hätte mich vor langer Zeit umgebracht. War es das, wofür er sie großgezogen hatte und wofür er ihr den Umgang mit Waffen beigebracht hatte? Damit sie die Ehre ihrer Eltern wiederherstellen konnte, indem sie ihn tötete?

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 4

				Poppie sagte, diesmal mit ruhiger Stimme: »Setz dich wieder hin, Alana. Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende, und ich werde danach nie wieder darüber sprechen. Du hast mir geholfen, meine Vergangenheit zu begraben. Du hast mir die Alpträume genommen. Du hast mir meine Menschlichkeit zurückgegeben. Du verdienst es, zu wissen, wovor du mich gerettet hast.«

				Langsam ließ sie sich wieder in den Sessel sinken, aber nur, weil sie sich schwach auf den Beinen fühlte. Ihr wurde übel – oh Gott! Sie hatte gedacht, sie könnte heute eine Lösung für ihr eigenes Dilemma finden. Auf diesen Schock war sie nicht vorbereitet gewesen, auf Neuigkeiten, die so schrecklich waren, dass sie überhaupt nicht darüber nachdenken wollte. 

				»Es war ein harter Kampf, nachdem mein Bruder und ich unser Haus verloren hatten. Wir zogen in die Stadt, wo es genügend Arbeit gab, nur um dann festzustellen, dass niemand mir eine Anstellung geben würde, bevor ich nicht ein erwachsener Mann war. Mit kleinen Hilfstätigkeiten konnte ich uns mehr schlecht als recht durchbringen, bis mich dann ein Uhrmacher als Lehrling annahm. Da ging es um Präzisionsarbeit. Es machte mir viel mehr Freude als der Weinbau. Und wir konnten gut davon leben. Der Uhrmacher war ein freundlicher Mann, er lebte allein mit seinem einzigen Kind, einer Tochter, die etwas jünger war als ich. Es war unmöglich, sich nicht in sie zu verlieben. Viele Jahre später willigte sie ein und wurde meine Frau. Ich war überglücklich. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Und sie schenkte mir einen Sohn. Die beiden waren alles für mich, sie waren mein Leben. Und dann wurden sie mir genommen und mein Bruder auch, durch einen vollkommen sinnlosen Unfall.«

				»Das tut mir leid«, keuchte Alana.

				Er schien sie nicht zu hören, so tief war er nun in seine Erinnerungen versunken. »Ich war außer mir vor Wut – und der Gedanke an ihren grausamen Tod machte mich fast wahnsinnig. Sie sind verbrannt, gefangen in ihrer Kutsche, die in eines dieser Straßenfeuer geraten war, mit denen man damals das Eis auf den Straßen zum Schmelzen brachte. Wenn die Kutsche ganz über dem Feuer gestanden hätte, wäre das Feuer vielleicht sogar ausgegangen. Wenn der Wagen, der in sie hineingekracht war, nicht so überladen gewesen wäre, hätte der Ochse die Kutsche vielleicht noch rechtzeitig zurückziehen können, und die Insassen wären womöglich noch herausgekommen.

				Es war ein Unfall, aber der Fahrer dieses Lieferwagens war betrunken. Es war ein Unfall, der normalerweise überhaupt nicht hätte passieren dürfen. Und deshalb ließ meine Wut nicht nach, und schließlich fand ich den betrunkenen alten Mann und brachte ihn um. Aber meine Wut hörte danach immer noch nicht auf. Alles, was mir im Leben etwas bedeutet hatte, war mir genommen worden. Es gab nichts mehr, wofür es sich zu leben gelohnt hätte, und so wollte ich nur noch sterben.

				Dann habe ich den Inhaber der Firma gesucht, für den der alte Trinker gearbeitet hatte, und brachte auch ihn um. Ich wollte erwischt werden, aber das passierte nicht. Ich konnte es nicht ertragen, meinen Schwiegervater wiederzusehen, weil er mich an meine Frau erinnerte, also hörte ich auf, für ihn zu arbeiten. Ich litt Hunger und gab mein letztes Geld nur noch fürs Trinken aus, um zu vergessen, was ich verloren hatte. Und dann erfuhr ich von jemandem, der mich für das bezahlen wollte, was ich bereits getan hatte.«

				Und so wird ein Auftragsmörder geboren?, fragte Alana sich. Aber Poppie war doch ganz anders! Sie hatte ihr ganzes Leben mit ihm verbracht. Diese Geschichte überrollte sie vollkommen.

				»Hatten die, die du umgebracht hast, den Tod wenigstens verdient?«

				»Hat das denn überhaupt irgendjemand?«

				»Das fragst du jetzt, aber was dachtest du damals?«

				»Damals habe ich die Arbeit völlig gedankenlos ausgeführt und das Geld gespart. Es war mir gleichgültig. Aber ja, manche hatten es verdient. Manchmal hätten aber auch besser die sterben sollen, die mich beauftragten. Mein eigenes Leben war mir nicht mehr wert als das Leben der Menschen, die ich töten sollte. Es gab sehr viele Gründe, Leute wie mich anzuheuern: politische Gründe, Rache, um geschäftliche Konkurrenten oder Feinde auszuschalten. Und ich war gewiss nicht der Einzige in diesem Gewerbe, ganz und gar nicht. Wenn ich einen Auftrag nicht angenommen hätte, hätte ein anderer es getan.«

				»Das ist keine Entschuldigung. Das Schicksal hätte auch anders entscheiden können.«

				»Das ist wahr«, räumte Poppie ein. »Aber diese Rechtfertigung hatte ich immer noch irgendwo im Hinterkopf. Ich war gut, und zumindest konnte ich auf humane Weise töten. Besser ich als ein Schlächter, dem seine Arbeit zu viel Spaß machte. Ich war nur unter dem Namen Rastibon bekannt, und mein Ruhm verbreitete sich schnell.«

				»Noch ein falscher Name?«

				»Ja, ein Name, der in keiner Weise mit meiner wahren Identität in Verbindung stand. Jedenfalls war mein guter Ruf durchaus berechtigt, ich habe niemals einen Auftrag nicht ausgeführt. Ich weiß nicht einmal, warum. Vielleicht aus Stolz auf mein Talent, auch wenn es sich um ein äußerst zweifelhaftes Talent handelte. Nach sieben Jahren dachte ich daran, Rastibon zurückzuziehen und mich mit dieser makellosen Karriere zur Ruhe zu setzen, bevor sie vielleicht doch noch durch ein Versagen getrübt würde.«

				»War das der einzige Grund, warum du darüber nachgedacht hast, aufzuhören?«, wollte Alana wissen.

				»Nein, die Wut war verflogen, sie beherrschte mich nicht mehr. Der Wunsch, erwischt zu werden, damit jemand anders mein Leben beendet, existierte ebenfalls nicht mehr.«

				»Hättest du das nicht selbst tun können?«

				Er antwortete mit einem gequälten Lächeln: »Ich erinnere mich, es in meinen schlimmsten Zeiten versucht zu haben. Doch jedes Mal musste ich feststellen, dass mein Selbsterhaltungstrieb nicht zusammen mit meinen Moralvorstellungen verschwunden war. Aber diese Moralvorstellungen kamen wieder zum Vorschein, und ich musste mich fragen, was ich da tat. Wenn ein Auftrag vollkommen ungerecht war, widerte er mich an. Das war die richtige Zeit, um aufzuhören.«

				Sie musste es fragen: »Du hast mich ausgebildet, damit ich auch zur Mörderin werde, so wie du, nicht wahr? Warum sonst hättest du mir den Umgang mit so vielen verschiedenen Waffen beibringen sollen?«

				»Sei nicht albern! Ich habe dich trainiert, damit du dich selbst schützen und deinen Körper zu deiner Verteidigung einsetzen kannst.«

				»Warum sollte das je nötig sein?«

				»Weil du bist, wer du bist, Alana.«

				»Und wer bin ich?«

				»Eine Stindal.«

				Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen, ihr Geist war vor lauter Entsetzen völlig vernebelt. Sollte das heißen, dass ihre Familie noch am Leben war, oder …?

				»Wie bist du an mich geraten? Und bitte, Poppie, bitte erzähl mir nicht, du hättest meine Eltern getötet! Ich glaube nicht, dass ich das …«

				»Nein, Prinzessin«, unterbrach er sie eilig. »Damit wurde ich nicht beauftragt. Ich musste auch nie eine Frau töten, auch wenn ich dachte, ich könnte es. Ich dachte sogar, ich könnte ein Kind töten.«

				Inzwischen überraschte Alana gar nichts mehr. »Du hattest den Auftrag, mich zu töten, habe ich Recht?«

				»Ja.«

				»Und warum bin ich dann nicht tot?«

				»Weil du mich angelächelt hast. Ich hatte das Messer schon an deine Kehle gesetzt, aber du hast gelächelt, und ich konnte es nicht tun. Ich beschloss, meine ansonsten lupenreine Karriere mit einem Makel zu beschließen, wobei bis heute nur eine einzige Person weiß, dass ich dich nicht getötet habe.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich wurde dafür bezahlt, dich beiseitezuschaffen, die Hälfte des Goldes bekam ich im Voraus. Dich ›beiseitezuschaffen‹ konnte nur eins bedeuten. Ich hatte keine Zweifel, worin der Auftrag bestand. Und dennoch ließ er einigen Spielraum für Interpretationen. Ich bin niemals zurückgekommen, um die restliche Summe einzufordern, sie sollten annehmen, ich wäre umgekommen, als ich die Tat ausführen wollte. Und dein Verschwinden sprach für sich. Der Auftrag wurde buchstäblich ausgeführt – ich hatte dich beiseitegeschafft. Dass meine Auftraggeber dachten, du wärst tot, hatte für mich keinerlei Konsequenzen und war gut für dich. Es bedeutete, dass sie niemand anders mehr schicken würden, um dich zu töten.«

				»Hast du meine Eltern auch in dem Glauben gelassen, ich wäre tot?«

				»Nein, eigentlich nicht. Du hast mich bald wieder Mitgefühl gelehrt, und meine väterlichen Gefühle kehrten zurück. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas jemals wieder empfinden würde. Deine Mutter war bereits eines natürlichen Todes gestorben, aber dein Vater tat mir leid, und ich schickte ihm ein paar Monate später die Botschaft, dass du bei mir in Sicherheit wärst, bis er herausgefunden hätte, wer dich umbringen lassen wollte.«

				»Er lebt?«, fragte Alana mit dünner Stimme.

				»Ja.«

				»Ist er diese andere Person, von der du gesprochen hast, die weiß, dass du den Auftrag nicht zu Ende gebracht hast?«

				»Ja, der Einzige, dem ich es je erzählt habe.«

				»Danke, dass du ihn informiert hast.«

				»Bedank dich nicht bei mir. Ich bin nicht einmal sicher, ob er meine Botschaft erhalten hat. Die Nachricht von deinem Verschwinden verbreitete sich so schnell – ich hatte schon davon gehört, als ich noch kaum aus Lubinia herausgekommen war. Die Reise hatte sich etwas verzögert, weil ich ein Kindermädchen für dich finden musste, das bereit war, mit uns zu kommen. Dein Vater dachte nur, du wärst entführt worden. Er ging zweifellos davon aus, dass er dich erst wiedersehen würde, nachdem er ein Lösegeld für dich bezahlt hätte. Meine Botschaft mag ihm noch schlimmer erschienen sein, denn sie bedeutete, dass du ihm erst zurückgegeben wirst, nachdem er die Feinde eliminiert hat, die ihm schaden wollten, indem sie seine Tochter umbringen ließen.«

				»Mein Tod war also nur ein Mittel, um ihm wehzutun?«, fragte sie.

				»Natürlich.«

				»Aber inzwischen sind achtzehn Jahre vergangen. In dieser ganzen Zeit hat er nicht herausgefunden, wer es war?«

				»Er ist ein guter Mann, aber was Intrigen angeht, hat er sich als äußerst inkompetent erwiesen«, antwortete Poppie mit einer gewissen Verachtung. »Er muss gewusst haben, wer seine Feinde waren, aber es hat nie ein Geständnis gegeben.«

				»Woher willst du das wissen? Weißt du denn, wer es war?«

				»Nein, ich hätte es ihm gesagt, wenn ich es wüsste. Aber ich hatte nur selten direkt mit meinen Auftraggebern zu tun. In der Regel hatten sie zu viel Angst, dass man später mit dem Finger auf sie zeigt, weil sie einen Auftragsmörder angeheuert haben. Manche meiner Kunden kamen vermummt und verstellten ihre Stimme. Die meisten sandten Lakaien, die mich beauftragten und bezahlten. Ein paarmal flüsterte mir eine Stimme aus dem Schatten etwas zu, und ein Beutel mit Gold flog mir vor die Füße. Mir war es gleich. Sie machten mich reich, und ich lebte das Leben eines Toten, frei von jedem Glück, frei von jeder Verantwortung – bis du in mein Leben getreten bist.«

				»Wie hast du erfahren, was mein echter Vater getan hat oder nicht? Ist er ein Engländer? Nein, das war eine dumme Frage. Natürlich bin ich keine richtige Engländerin. Du würdest mich wohl kaum in dem Land verstecken, aus dem du mich geholt hast.«

				Er hob eine Augenbraue. »Vermutungen, Alana?«

				Sie errötete. »Ignorier sie einfach, und beantworte meine ursprüngliche Frage, bitte!«

				»Ich ließ mich auf dem Laufenden halten, indirekt. Ich trat einem Herrenclub für europäische Emigranten bei, der auch von Mitgliedern des Außenamts Seiner Majestät frequentiert wurde. Sie verfügten immer über die neuesten Informationen in auswärtigen Angelegenheiten. Und sie waren bereit, dieses Wissen zu teilen, solange es sich um Dinge handelte, die in den entsprechenden Ländern offiziell bekannt waren, also keine Geheimsachen.«

				»Das war deine Informationsquelle?«, hakte Alana ungläubig nach.

				»Es war eine sichere Methode, um herauszufinden, was vor sich ging, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und es gab auch Ergebnisse. Es dauerte vier Jahre, bis der Name deines Vaters erwähnt wurde. Allerdings waren das nicht die Neuigkeiten, auf die ich gewartet hatte. Ich erfuhr nur, dass er wieder geheiratet hatte. Als du sieben warst, kam mir zu Ohren, dass man nach dieser langen Zeit allgemein annahm, du wärst tot.«

				Zwei Dinge kamen Alana sofort in den Sinn: Poppie wollte sie nicht zurückgeben, und ihr Vater wollte sie wahrscheinlich auch gar nicht zurückhaben, jetzt wo er eine neue Frau hatte.

				»Wie konntest du nur so passiv bleiben? Wolltest du nicht herausfinden, was in unserer Heimat vor sich ging? Wie konntest du das alles einfach dem Zufall überlassen?«, rief sie aus. »Warum bist du nicht selbst hingefahren und hast versucht, etwas in Erfahrung zu bringen?«

				»Ich wollte dich weder so lange allein lassen noch mitnehmen. Unsere Heimat liegt nicht gerade in der Nähe von England.«

				»Das glaube ich dir nicht! Gib es zu! Du liebst mich zu sehr. Deshalb wolltest du keine wirklichen Anstrengungen unternehmen, um herauszufinden, ob du mich meinem Vater zurückgeben kannst.«

				Er versuchte nicht, sie zu beruhigen. Das zärtliche Lächeln, das er ihr schenkte, kam von Herzen. »Du hast Recht, dass ich dich zu sehr liebe. Aber ich dachte ehrlich gesagt nicht, dass ich so lange für dich sorgen würde. Ich hatte mich höchstens auf ein paar Jahre eingestellt. Danach dachte ich jedes Jahr, es würde das letzte sein. Nach zehn Jahren begann ich dir ernsthaft beizubringen, auf dich selbst aufzupassen, denn ich dachte immer noch, dass ich dich nicht mehr lange bei mir hätte. Aber ich habe es nicht mehr dem Schicksal überlassen. Ich war alarmiert, als ich erfuhr, dass dein Vater von deinem Tod überzeugt war. Ich dachte darüber nach, ihm eine weitere Botschaft zukommen zu lassen, um ihm zu versichern, dass du noch lebst. Aber auch diesmal konnte ich nicht sicher sein, dass er sie erhält. Also entschied ich mich für einen anderen Weg und heuerte jemanden an, der nicht wusste, wer ich war. Er kannte mein Gesicht nicht und konnte mich auf keinen Fall aufspüren, und er konnte herausfinden, was ich wissen wollte.«

				»Und, hat er?«

				Er nickte. »Es gab ein Scheinbegräbnis. Es wurde auch offiziell nichts anderes behauptet. Es war nur eine Formalität, um das Andenken an dich zu beerdigen.«

				»Das ist – morbide!«

				»Es war ein klares Signal, dass jegliche Hoffnung geschwunden war, dich jemals wiederzufinden. Aber die Nachforschungen wurden nicht eingestellt, im Gegenteil: Sie liefen wieder auf Hochtouren, als wärst du gerade erst getötet worden. Nachdem er jede Hoffnung verloren hatte, wollte dein Vater endlich Rache. Verständlich, wenn auch etwas spät. Aber ich habe gehört, dass man immer noch versuchte, herauszufinden, wer dieses Komplott geschmiedet hatte.«

				»Du hättest mich einfach zurückbringen können! Du hättest dafür sorgen können, dass mein Vater mich beschützt. Das hättest du tun müssen, als ich noch ein Kind war, bevor …«

				»Er hat dich nicht vor mir beschützt, Alana«, fiel Poppie ihr scharf ins Wort. »Es war viel zu einfach, an dich heranzukommen. Ich hatte nicht vor, ein Leben aufs Spiel zu setzen, das mir inzwischen mehr bedeutete als mein eigenes.«

				Es schwang gerade so viel Verletztheit in seiner Stimme mit, dass Alana innehalten musste. Er klang so aufrichtig, aber wie nur sollte sie all das glauben? Mordkomplotte, Auftragsmörder, ein entführtes Baby. Begriff er denn nicht, dass er viel zu lange damit gewartet hatte, falls dieses Märchen überhaupt der Wahrheit entsprach? Sie war erwachsen. Das hier war ihre Heimat, nicht irgendein ferner Ort, der keinerlei Bedeutung für sie besaß. Und sie hatte kein Interesse, ihren richtigen Vater kennenzulernen, den Poppie als inkompetent dargestellt hatte – und als unfähig, sie zu beschützen.

				»Warum hast du so lange damit gewartet, mir das zu erzählen?«

				»Ich konnte es dir nicht früher sagen. Ich wollte nicht, dass du in dem Wissen aufwächst, wer du bist, damit du dich nicht zu wichtig nimmst und vielleicht glaubst, du müsstest von anderen nichts lernen. Ich hätte es dir auch jetzt nicht gesagt …«

				»Zu wichtig? Wer bin ich?«

				»Das habe ich dir bereits gesagt: eine Stindal.«

				»Der Name sagt mir gar nichts«, entgegnete Alana frustriert. »Sei bitte etwas genauer!«

				»Tss, tss, tss«, machte er. »Du weißt es. Dein Unterricht war gründlich. Dein Vater ist Frederick Stindal, der regierende Monarch von Lubinia.«

				Nach all den Schocks, die sie bisher hatte verkraften müssen, waren diese Worte Balsam für ihre Seele, denn sie bewiesen, dass nichts von alldem wahr war. Sie begann sogar, zu lachen.

				»Das alles war ein schlechter Scherz, nicht wahr? Du testest meine Stärke oder meine Leichtgläubigkeit! Offensichtlich bin ich durchgefallen, mit Pauken und Trompeten. Guter Gott, was für eine Erleichterung! Du hast mich … wirklich …«

				Ihre Stimme versagte. Poppie lachte nicht mit ihr, sein Gesichtsausdruck war ernster, als sie ihn jemals gesehen hatte. 

				»Das war keine leichte Entscheidung für mich. Ich habe mich wochenlang damit herumgetragen. Ich wusste immer, dass ich dich irgendwann zurückbringen muss, damit du dein Geburtsrecht antreten kannst, aber erst, wenn es auch sicher ist. Es treibt mich zur Weißglut, dass es immer noch nicht sicher ist! Aber ich habe Nachrichten, die es zwingend erforderlich machen, dass wir jetzt zurückkehren.«

				Sie sprang auf die Füße. »Nein! Ich werde mein geliebtes Leben hier nicht aufgeben – niemals!«

				»Alana, das alte Regime, die glühendsten Anhänger des früheren Königs Ernst, versuchen, deinen Vater zu stürzen. Sie setzen Rebellen ein, die das Volk aufwiegeln sollen, und verbreiten Lügen, dass der König krank ist und bald sterben wird, ohne einen rechtmäßigen Nachfolger zu hinterlassen. Es wird zum Krieg kommen, wenn …«

				»Hör auf damit!«, schrie Alana wutentbrannt, und Tränen liefen ihre Wangen hinunter. »Ich höre mir das nicht mehr länger an! Wie kannst du das überhaupt von mir verlangen, wo du dich doch nicht viel mehr um das Land sorgst als ich? Und warum solltest du dich auch um irgendetwas sorgen? Du bist ein – ein Mörder! Oh Gott!«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 5

				Alana war aus Poppies Büro gerannt und hatte sich in ihrem Zimmer eingesperrt. Er war ihr gefolgt, aber sie weinte zu heftig, um sein Flehen zu hören, und irgendwann hörte das Klopfen an der Tür auf.

				Sie wollte einfach nur aufwachen und keine anderen Sorgen haben als Lord Adam Chapman und seine Absichten oder ihre Einführung in die Gesellschaft, die nun überflüssig schien, da sie ja ihr Leben dem Unterrichten widmen wollte …

				Die Tränen wollten nicht versiegen. Sie wachte auch nicht auf. Dieser Albtraum war Realität.

				Poppie hatte sie ihr ganzes Leben lang belogen. Er konnte doch wohl kaum annehmen, dass sie ihm jetzt noch irgendetwas glaubte, schon gar nicht etwas so Absurdes. Eine Prinzessin? Er hätte ihr besser die Wahrheit sagen sollen, statt ihr so ein lächerliches Märchen aufzutischen! Aber sie glaubte sehr wohl, dass er ein Mörder war. Sie hatte zwar versucht, auch das zu verleugnen. Mit aller Kraft versucht! Er hätte ihr jedoch niemals etwas so Schreckliches erzählt, wenn es nicht die Wahrheit wäre. Es musste noch einen anderen Grund geben, warum er mit ihr zurück nach Lubinia wollte. Vielleicht einen ganz simplen Grund wie eine von ihm arrangierte Verlobung, und jetzt verlangte ihr zukünftiger Ehemann, seine Braut zu sehen. Und dann hatte Poppie sich auf halbem Weg für eine andere Geschichte entschieden, weil sie sich so verächtlich über ihr Heimatland und den Gedanken, jemanden von dort zu heiraten, geäußert hatte. Aber eine Prinzessin? Er musste doch wissen, dass sie das nicht glauben würde!

				»Alana, mach bitte die Tür auf!«, rief Annette. »Ich bringe dir dein Abendessen.«

				Alana hatte die Tür zuerst nur angestarrt, dann war sie hinübergegangen und hatte ihre tränennasse Wange dagegengedrückt. »Bist du allein?«

				»Aber sicher, warum sollte ich denn nicht allein sein?«

				Alana wischte sich rasch mit dem Ärmel über das Gesicht, öffnete die Tür und eilte sofort danach zu ihrem Schreibtisch. Sie hatte ihre Pistole noch nicht weggeräumt. Sie nahm sie aus der Tasche und legte sie in eine Schublade. Wie albern, dass Poppie darauf bestand, dass sie sie immer bei sich trug, nur weil sie wusste, wie man damit umging!

				Ihre Tasche war immer noch schwer. Sie hatte die Schnitzerei ganz vergessen, die Henry ihr geschenkt hatte. Es kam ihr so vor, als wäre es schon viel länger her, dabei war es erst an diesem Nachmittag gewesen. Sie stellte den Soldaten auf dem Schreibtisch neben die Figur der jungen Lady. Henry war wirklich sehr talentiert, die Frauenfigur sah in der Tat aus wie sie in einem ihrer Winterkleider, nur ohne Haube. Henry. Und wieder traten ihr Tränen in die Augen. Würde sie den lieben Jungen jemals wiedersehen? Oder würde Poppie ihr jetzt verbieten, wieder ins Waisenhaus zu gehen?

				»Ihr beide hattet Streit?“, fragte Annette hinter ihr, während sie ein Tablett auf den niedrigen Couchtisch neben dem Sofa abstellte. »Ich habe deinen Onkel noch nie so außer sich erlebt. Es muss etwas sehr Ernstes gewesen sein.«

				Sie klang besorgt. Aber Alana hielt ihre Zunge im Zaum. Sie hatte nicht vor, mit irgendjemandem über diese schrecklichen Enthüllungen zu sprechen. Niemals.

				»Komm, ich habe mein Abendessen auch mitgebracht, wir könnten also zusammen essen. Wir halten unsere Teller in der Hand. Das ist eine gute Übung für all die zukünftigen Partys, auf denen die Gastgeberin etwas zu essen serviert, aber keine Sitzgelegenheiten anbietet.«

				Annette versuchte also, fröhlich zu klingen, um sie aufzumuntern? Es würde aber keine Partys geben. Alana musste wahrscheinlich auch das Haus verlassen. Sie konnte nicht hierbleiben nach alldem, was sie nun über Poppies Vergangenheit wusste. Sie würde Lord Chapman aufsuchen. Wenn sie sich in seinen Absichten nicht täuschte, konnte sie vielleicht dafür sorgen, dass er sein Werben intensivierte, und die Angelegenheit beschleunigen. Ihr fiel sicher noch eine plausible Ausrede ein, warum ihre Heirat keinen Aufschub duldete.

				»Alana, bitte, rede mit mir! Ich werde zwischen dir und deinem Onkel vermitteln, damit wir die Situation klären können. Ihr werdet bald beide darüber lachen, wie albern ihr wart.«

				»Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder lachen werde.«

				Das sagte sie zu sich selbst. Sie sah Annette nicht einmal an. Die ältere Dame hätte es gar nicht hören sollen. Aber Alana bemerkte, wie Annette nach Luft schnappte. 

				»Es geht um Adam, nicht wahr?«

				Alana drehte sich um. »Wie kommst du darauf?«

				Annette errötete. Sie sah so hübsch aus! Jemand hätte sie vom Fleck weg heiraten müssen, nachdem ihr Ehemann gestorben war – nun ja, nach einer angemessenen Trauerzeit. 

				»Weil ich weiß, was er vorhat«, gab Annette zu. »Er versucht, die Bekanntschaft mit dir zu vertiefen, um mich eifersüchtig zu machen. Ich hatte gehofft, er würde mit diesem Unsinn aufhören, damit ich dir das nicht sagen muss.«

				»Hat Poppie dir aufgetragen, mir das zu erzählen?«, fragte Alana argwöhnisch. 

				»Ganz bestimmt nicht. Aber dein Onkel weiß über die Situation Bescheid. Ich musste es ihm sagen, und ich hätte dich auch schon viel früher warnen müssen. Setz dich bitte hin – lass mich erklären!«

				Noch mehr Enthüllungen, wo sie doch heute schon fast darin ertrank? Aber Alana setzte sich zu Annette. Sie nahm sogar ihren Teller. Es war vernünftig, jetzt etwas zu essen, aber sie wusste nicht, ob sie überhaupt einen Bissen hinunterbrachte, so aufgewühlt, wie sie war. Entfiel Lord Chapman als Option etwa auch noch?

				»Du weißt, dass ich meine Eltern verloren habe«, begann Annette. »Meine Cousine musste mich aufnehmen, aber sie tat es nur äußerst widerwillig, obwohl es nur um die wenigen Jahre bis zu meiner Volljährigkeit ging. Sie arrangierte Partys für mich. Sie wollte, dass ich sofort einen Mann finde und ihr Haus verlasse. Ich habe Adam auf einer dieser Partys kennengelernt und mich sehr bald in ihn verliebt. Und ihm ging es genauso.«

				»Und warum hast du ihn dann nicht geheiratet?«

				»Ich dachte schon, dass wir heiraten würden. Ich war überglücklich. Aber dann gestand er mir, dass er sich zum Heiraten noch zu jung fühlte. Dass er das Leben noch nicht richtig gekostet hatte, was auch immer das heißen sollte. Ich war sehr wütend auf ihn. Wir hatten einen schrecklichen Streit. Er hat mir das Herz gebrochen, nur weil er noch keine Verantwortung übernehmen wollte? Und ich konnte nicht auf ihn warten, selbst wenn ich gewollt hätte, weil meine Cousine darauf bestand, dass ich das erste Angebot annahm, das ich bekam.«

				»Und deshalb hast du Lord Hensen geheiratet?«

				»Ja, einen Mann, den ich nicht einmal mochte. Aber zumindest war er liebenswürdig. Meine Misere war selbstverschuldet, denn ich liebte noch immer einen anderen. Doch dann starb mein Ehemann, noch bevor ein Jahr vergangen war. Seine Familie wies mir die Tür und teilte sein Hab und Gut untereinander auf. Meine Cousine wollte mich auch nicht wieder aufnehmen. Ich war gezwungen, mir eine Arbeit zu suchen, aber niemand gab mir eine Anstellung. Ich war entweder zu jung oder zu hübsch. Ich musste also alles Wertvolle, das ich besaß, verkaufen, nur um mir meine täglichen Mahlzeiten leisten zu können. Dein Onkel fand mich weinend im Park. Ich hatte gerade meine letzte Kleidung verkauft, mir blieb nur noch das, was ich am Leib trug. Ein Leben in Armut stand mir bevor – oder Schlimmeres. Er unterhielt sich ganz ruhig mit mir, um herauszufinden, was los war. Dann bot er mir diese Stelle an. Er hat mir meine Würde und meinen Seelenfrieden wiedergegeben. Er hat mich gerettet, und ich werde ihm immer dankbar sein, mehr, als ihr alle euch vorstellen könnt.«

				Alana wollte nicht hören, wie gutherzig Poppie war. Das war doch alles Heuchelei! Annette hatte keine Ahnung – und so würde es auch bleiben. Alana konnte niemals irgendjemandem erzählen, dass ein Mörder sie großgezogen hatte. Der Gründer eines Waisenhauses, der Retter edler Damen, der Mann, der sein Leben geändert hatte, um sie vor Leuten zu beschützen, die ihren Tod wünschten – nein! Lügen, Lügen, nichts als Lügen! Was konnte sie denn überhaupt noch glauben?

				Tränen liefen erneut ihre Wangen hinab. Annette sah, dass sie weinte, und zog falsche Schlüsse.

				»Oh, Liebste, er hat schon leichtfertig mit deinen Gefühlen gespielt, nicht wahr? Das ist meine Schuld. Ich hätte …«

				»Was? Nein, wirklich nicht! Lord Chapman war immer sehr anständig und höflich. Er hat zwar erwähnt, dass er inzwischen bereit ist, zu heiraten, aber vielleicht ja in der Hoffnung, dass du es über mich erfährst. Warum glaubst du denn, dass er versucht, dich eifersüchtig zu machen?«

				»Weil er mich hier aufgesucht hat. Er hat mich angefleht, ihm seinen Fehler zu verzeihen, und mich gebeten, ihn jetzt zu heiraten. Aber es ist zu spät, und das habe ich ihm auch gesagt. Er kann mir nicht das Herz brechen und dann Jahre später aufkreuzen und erwarten, dass ich ihn mit offenen Armen empfange. Also ging er geradewegs zu deinem Onkel und bat um die Erlaubnis, dir den Hof machen zu dürfen. Ich war ihm gefolgt. Er hat damit versucht, mich unter Druck zu setzen. Ich sah es an seinem Gesichtsausdruck. Und es ist ihm auch gelungen, allerdings nicht ganz so, wie er es sich erhofft hatte. Ich vertraute mich stattdessen deinem Onkel an und erzählte ihm genau das, was ich jetzt dir erzähle. Er wies Adam die Tür und verbat ihm, dich je wiederzusehen. Aber Adam hat sich nicht daran gehalten. Mary hat mir erzählt, wie oft er dich auf der Straße anspricht.«

				»Was dich wiederum eifersüchtig macht?«, vermutete Alana. »Und deine Wut aufrechterhält?«

				»Nein, ich …« Annette hielt inne. Sie sah verlegen, verwirrt und kummervoll drein.

				Alana begriff nun, dass Lord Chapman niemals ernsthaft vorhatte, ihr den Hof zu machen. Im Vergleich zu alldem, was sie heute noch erfahren hatte, spielte das gar keine so große Rolle mehr. Aber sie erkannte, dass er Annette sehr viel bedeutete, und sie war all die Jahre nicht nur ihre Anstandsdame und Hauslehrerin gewesen, sondern auch eine gute Freundin.

				»Du solltest ihm verzeihen«, meinte Alana. »Er ist nicht mehr der, der er früher war. Er ist jetzt bereit, Verantwortung zu übernehmen. Er ist bereit, dich glücklich zu machen und die Ehe zu führen, die du immer wolltest. Wirf das nicht weg, wenn er dich liebt und du ihn auch immer noch … liebst.«

				Alana wurde blass. Du solltest ihm verzeihen. Nicht mehr der, der er früher war. Er liebt dich. Oh Gott, was hatte sie getan?!

				Sie rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter. Poppie war immer noch in seinem Büro, aber er stand mitten im Raum. Er sah so gebrochen, so schmerzgepeinigt aus, als hätte er alles verloren, was ihm in der Welt etwas bedeutete. Und so war es auch. Sie war dafür verantwortlich, weil sie ihn für das verurteilte, was er früher einmal getan hatte, statt sich an den Mann zu erinnern, der er geworden war, der Mann, der auf so viele verschiedene Arten Buße für seine Vergangenheit getan hatte.

				»Es tut mir leid!«, rief sie, als sie auf ihn zurannte, direkt in seine geöffneten Arme. »Ich wollte nicht so reagieren, nicht so …«

				Sie konnte nicht weiterreden, denn sie musste schluchzen. Annette, die ihr höchst beunruhigt gefolgt war, schloss leise die Tür hinter ihnen, während Poppie Alana eng an sich gedrückt hielt. Er versuchte, sie sanft zu beruhigen, während sie alle Gefühle herausließ, die sich in ihr aufgestaut hatten.

				»Schhh«, sagte er schließlich. »Es war mein Fehler, dir alles auf einmal zu erzählen. Es war zu viel. Und ich hatte erwartet, dass du mich jetzt hasst.«

				»Nein! Ich hasse dich nicht! Ich liebe dich, Poppie. Nichts wird daran je etwas ändern!«

				»Dann kannst du mir verzeihen?«

				Es war schwer, Ja zu sagen, weniger schwer war es, zu sagen: »Ich weiß, dass du jetzt nicht mehr so bist. Du bist ein guter, liebenswürdiger Mensch, und du hast so vielen Menschen geholfen.«

				Sie spürte seine Erleichterung, als er sie noch fester an sich drückte. Sie lehnte sich zurück, damit er sehen konnte, dass sie es aufrichtig meinte. Auch seine Augen schimmerten feucht, als er zärtlich mit dem Handrücken über ihre Wange strich. Aber sie fühlte noch immer großes Entsetzen über die anderen Dinge, die er ihr offenbart hatte. Sie konnte ihn nicht in dem Glauben lassen, dass sie bereit war, mit ihm nach Lubinia zu gehen, denn das war sie nicht.

				»Poppie, bitte, sag jetzt wenigstens, dass irgendetwas von dem, was du erzählt hast, eine Lüge war!«, flehte sie. »Bitte sag mir, dass ich nicht die Tochter eines Königs bin!«

				»Das kann ich nicht«, entgegnete er traurig.

				Sie schloss die Augen. »Alles, was ich liebe, ist hier in London. Ich will nicht weg! Ich will unterrichten. Ich will Menschen helfen, so wie du es getan hast.«

				»Dann hilf deinem Land, indem du einen Krieg verhinderst, Prinzessin. Nur du kannst es tun, das weißt du. Ich würde dich aus keinem anderen Grund jemals dorthin zurückbringen. Aber es stehen so viele Leben auf dem Spiel – Menschenleben, die du retten kannst, indem du dich hinter deinen Vater stellst, um zu beweisen, dass es doch noch einen rechtmäßigen Thronerben gibt.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 6

				Poppie hatte vor, Alana nach Lubinia zurückzubringen. Ihr Vater lag nicht im Sterben. Gemäß Poppies Informanten hatte er mehrere öffentliche Auftritte absolviert, um dies zu beweisen. Aber es hatte nichts gebracht, denn seine Feinde verbreiteten das Gerücht, er hätte ein schwaches Herz, das nicht mehr viel länger durchhalten würde. Einige machten sogar sein angeblich schwaches Herz dafür verantwortlich, dass er in all den Jahren keinen Thronerben gezeugt hatte. Viele der aufgewiegelten Bürger waren so rückständig, dass sie diese Lügen auch glaubten. Nur Alana konnte ihnen also diese Ängste nehmen.

				Natürlich musste sie zurück nach Lubinia, das war keine Frage. Ihre eigenen Hoffnungen und Träume waren bedeutungslos angesichts von Menschenleben, die auf dem Spiel standen und die sie retten konnte. Aber nachdem die Rebellen sich zurückgezogen hätten und ihre Lügen aufgedeckt wären, würde sie immer noch mit einem Vater zurückbleiben, den sie nicht wollte, und einem neuen Leben, das sie noch viel weniger wollte.

				Es gab nichts, was sie davon abhielt, England sofort zu verlassen. Dank Poppies langjähriger Bemühungen besaß das Waisenhaus eine umfangreiche Liste von Wohltätern, die es unterstützten und jetzt auch weiterführen würden. Außerdem besaß Alana eine nagelneue Garderobe für die Londoner Saison, die einer Prinzessin würdig war – einer echten Prinzessin. Jetzt handelte es sich nicht mehr nur um ein Kosewort. Und das hatte sie niemals vermutet. Wie hätte sie auch denken sollen, dass mehr hinter Poppies zärtlicher Anrede steckte? Diese Wahrheit war auch jetzt noch schwer zu verkraften.

				Sie wusste, dass Poppie nicht vorhatte, nach England zurückzukehren – weil er nicht davon ausging, dass sie je zurückkommen würde, und er wollte in ihrer Nähe bleiben. Er machte deutlich, dass er keine Rückkehr plante, als er Annette sein Haus übergab, damit sie darin leben oder es verkaufen konnte, ganz wie sie wollte. Aber als sie die Freundin zum Abschied umarmte, flüsterte Alana: »Ich komme wieder.«

				Das hatte sie auch fest vor. Sie würde tun, was sie zu tun hatte, um den drohenden Krieg von ihrem Geburtsland abzuwenden, aber dann würde sie ihrem Vater sagen, dass er einen neuen Thronerben finden musste. An diesem trotzigen Gedanken ließ sie Poppie nicht teilhaben, sie behielt ihn ganz allein für sich und klammerte sich fest daran. Sonst würde sie das, was ihr bevorstand, kaum durchstehen.

				Das einzig Gute daran, die geliebte Heimat zu verlassen, war, dass am Morgen ihrer Abfahrt plötzlich Henry Mathews in die Kutsche stieg. Mit seinem liebenswerten, kecken Lächeln erklärte er ihr: »Ich komme mit! Können Sie sich das vorstellen, hä? Ich überquere den verdammten Kontinent! Wer hätte das wohl gedacht?«

				Sie musste ihn einfach in den Arm nehmen, so sehr freute sich. Später, auf den Docks, als sie einen Moment lang allein waren, sagte Poppie: »Ich weiß, wie gern du den Jungen hast. Ich dachte, er könnte dir diese Reise etwas leichter machen. Und wenn du wieder mit deinem Vater zusammenlebst, haben wir in ihm einen vertrauenswürdigen Boten, der dir meine Nachrichten überbringen kann.«

				Alana vermutete allerdings eher, dass Poppie sich daran gewöhnt hatte, ein Kind aufzuziehen, und Henry als Ersatz für sie dienen sollte. Das machte sie glücklich und traurig zugleich. Aber Henry half ihr auf der Reise tatsächlich, sich zumindest für eine Zeit lang von dem abzulenken, was ihr bevorstand, vor allem während der Stunden, in denen sie ihn unter anderem in der lubinischen Sprache unterrichtete.

				Sie hatte die beiden wichtigsten Sprachen gelernt, die sie auf ihrer Reise am häufigsten benötigen würden, und auch ein paar andere. Seit sie Deutsch konnte, verstand sie Poppie, wenn er mit ihr Lubinisch sprach, so sehr ähnelten sich die beiden Sprachen. Damals war ihr nicht klar gewesen, dass er sie damit nur auf diese unwillkommene Zukunft vorbereiten wollte.

				Poppie erinnerte Alana immer wieder an diese außergewöhnliche Zukunft, indem er versuchte, ihr ein besseres Bild von dem Land zu vermitteln, das er so liebte. »Lubinia ist nicht perfekt, aber es könnte es sein«, erzählte er ihr. »Und in einer perfekten Welt kannst du haben, was du willst. Ich sehe keinen Grund, warum du dort nicht im Palast unterrichten solltest. Die Kinder könnten zu dir gebracht werden. Ich wüsste nicht, warum du nach deiner Heirat nicht auch damit weitermachen solltest.«

				»Einer Heirat, bei der ich keine Wahl habe?«, gab sie bitter zurück.

				Er seufzte und bestätigte somit, was sie bereits vermutete. »Als Mitglied des Königshauses musst du einen sorgfältig ausgewählten Ehemann bekommen. Deine Hochzeit wird wahrscheinlich ein Arrangement im Rahmen eines politischen Bündnisses sein, das dem Land zugutekommt. Aber erst einmal wirst du wieder mit deinem Vater vereint sein. Und er wird dich bestimmt nicht so bald wieder gehen lassen, indem er dich verheiratet. Die meisten Prinzessinnen wachsen in dem Wissen auf, was die Zukunft für sie bereithält. Aber bei dir war das nicht der Fall. Der König wird auch das sicher berücksichtigen.«

				»Und mir die Wahl lassen?«, entgegnete sie spöttisch, denn keinen Moment glaubte sie daran.

				»Ich merke, dass du verärgert bist. Willst du wirklich nicht …«

				»Ich bin hier, oder etwa nicht?«, unterbrach sie Poppie, dann versuchte sie jedoch, seine Sorgen zu lindern, indem sie die Wahrheit sagte. »Ich bin nur nervös, ich habe Angst, dass ich meinen Vater nicht mögen könnte – oder schlimmer, dass ich ihn sogar mit meiner Geringschätzung beleidigen könnte.«

				»Das ist alles meine Schuld. Aber mach meine Verachtung nicht zu deiner! Dieses Komplott, bei dem es um dich ging, war das Einzige, was an seiner Herrschaft fragwürdig war. Aber ich bin mir sicher, dass es gute Gründe gibt, warum die Sache noch nicht aufgeklärt ist, und die werden wir auch bald erfahren. Er ist ein guter Mann, Alana. Ich war am Tage deiner Geburt auf der Straße, als Frederick seinem Volk den Thronerben gezeigt hat. Es spielte keine Rolle, dass du ein Mädchen warst, die Menge jubelte ohrenbetäubend. Dein Vater wurde von seinem Volk geliebt.«

				»Und warum wollen sie ihn dann absetzen?«

				»Aus Angst. Man hat sie dazu gebracht, zu glauben, dass er bald stirbt und sie daraufhin ohne König zurückbleiben. Die meisten sind bereit, das abzuwarten. Aber die jüngeren Männer haben sich aufwiegeln lassen, diejenigen, die sich nicht mehr daran erinnern, warum das alte Regime gestürzt wurde. Mach dir keine Sorgen, du wirst den König lieben! Warum auch nicht? Er ist schließlich dein Vater.«

				Was, wenn Poppie Recht hatte? Was, wenn sie sogar so angetan von ihm war, dass sie bereitwillig alles tun würde, was er von ihr verlangte, nur um ihm zu gefallen? Das wäre kein Hoffnungsschimmer – im Gegenteil, das wäre ein Dilemma!

				»Ich habe dich auf diesen Tag vorbereitet«, fuhr Poppie fort, »damit du deinen dir rechtmäßig zustehenden Platz einnehmen und dich selbst beschützen kannst. Aber ich wusste nicht, wie ich dich auf die Aufgaben einer regierenden Monarchin vorbereiten sollte. Ich habe mein Bestes getan, um dir eine möglichst breite Ausbildung angedeihen zu lassen, wie sie auch ein junger Adliger erhalten würde.«

				»Ich meine, du hast mir mehr als das gegeben. Diplomatie, die Kunst des Verhandelns, ein fundiertes Wissen über alle wichtigen Herrscherhäuser Europas – darunter auch mein eigenes. Ich habe in den Unterrichtsstunden über Lubinia gut aufgepasst. Das Haus Bruslan regierte jahrhundertelang, aber der letzte Bruslan auf dem Thron, König Ernst, traf so schlechte Entscheidungen für sein Volk, dass ein Bürgerkrieg ausbrach, bei dem er sein Leben ließ. Danach regierten die Stindals, Vater und Sohn. Habe ich mir das richtig gemerkt?«

				»Ja, aber du hast nicht gelernt, warum die Stindals ausgewählt wurden und nicht einer der Bruslan-Erben, von denen es viele gab, die infrage gekommen wären. Du bist eigentlich sogar entfernt mit ihnen verwandt, aber die beiden Familienzweige haben sich vor langer Zeit zerstritten und bis heute nicht wieder versöhnt. Obwohl also die Stindals aus derselben königlichen Blutlinie stammten, ging man davon aus, dass sich etwas ändern würde, wenn sie an die Macht kämen. Das Volk vertraute den Bruslans nicht mehr. Deshalb wurde ein Stindal ausgewählt. Der Tradition war Genüge getan, und das Volk war die verhasste Familie los, die den Thron schon viel zu lange innegehabt hatte.«

				»Das klingt, als hätten die Bruslans viel zu gewinnen, wenn keine Stindals mehr übrig bleiben.«

				»In der Tat, und du und dein Vater, ihr seid die letzten beiden. Es wäre eigentlich logisch, anzunehmen, dass die Bruslans das Komplott gegen dich geschmiedet haben. Deinem Vater muss das auch klar gewesen sein, aber er hat nichts gegen sie unternommen. Bevor ich nicht weiß, warum, muss ich davon ausgehen, dass er noch andere Feinde hat. Aber nun genug Geschichte! Du hast viel gelernt, aber noch lange nicht ausreichend. Dein Vater ist kein alter Mann. Du hast noch viele Jahre vor dir, in denen du alles lernen wirst, was ein Mitglied der königlichen Familie wissen muss und was ich dir noch nicht zeigen konnte.«

				Ein Mitglied der königlichen Familie. Wie konnte Poppie glauben, dass sie das sein wollte? Aber sie wollte ihren Vater kennenlernen. Alana war neugierig auf ihn, mehr, als sie zugab. Nur die Verantwortung, die dieses Kennenlernen mit sich brachte, war ihr ein Dorn im Auge. Der Gedanke, dass eines Tages ein ganzes Volk von ihren Entscheidungen abhing, überforderte sie völlig. Auch war sie sich der Einschränkungen bewusst. Und ganz sicher wollte sie auch nicht ganz von Poppie getrennt sein, der bestimmt nicht so mit offenen Armen aufgenommen würde wie sie.

				Sie machte sich Sorgen um ihn. Er würde sich jetzt voll und ganz der Aufgabe verschreiben, die ihr Vater eigentlich schon vor Jahren hätte lösen sollen, nämlich herauszufinden, wer ihn angeheuert hatte, um sie umbringen zu lassen. Solange diese Leute nicht gefunden waren, schwebte er in Gefahr.

				»Hast du jemals wieder jemanden getötet, nachdem du mich nach England gebracht hast?«, fragte sie ihn eines Nachts.

				Sie waren auf dem Weg ins Theater in Paris. Bis jetzt waren sie ohne Zwischenstopp gereist, also genehmigte er ihnen einen Tag Pause, damit sie etwas von dieser großartigen alten Stadt sehen konnten. Der Schock darüber, wer Alana war, hatte den Schock darüber, wer Poppie gewesen war, etwas abgemildert. Zumindest konnte sie nun darüber sprechen, ohne dass sich ihr Magen zusammenkrampfte.

				»Nein, obwohl es einen Moment gab, in dem es hätte passieren können«, gab Poppie zu. »Es war nur ein paar Monate, nachdem ich deinem Vater die Botschaft überbringen ließ. Ich hörte, dass einige Männer, offensichtlich Ausländer, unter Londons Immigranten herumfragten, ob jemand einen lubinischen Mann mit einem Kind kannte, der erst kürzlich angekommen war. Die Londoner waren allerdings nicht sehr kooperativ. Ich habe nur davon gehört, bei uns ist niemals jemand aufgetaucht.«

				»Also haben sie vielleicht gar nicht nach mir gesucht?«

				»Es könnte sein, dass es keinen Zusammenhang gab, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass man nach dir sucht. Dein Vater dachte vielleicht, dass er dich besser beschützen könnte als ich.«

				Sie starrte Poppie durchdringend an. »Du hättest also die Leute meines Vaters umgebracht?«

				»Versteh das nicht falsch, Alana!«, sagte er ernst. »Ich war mir so sicher, wie ich unter den Umständen eben sein konnte, dass mein Auftraggeber davon überzeugt war, dass du getötet wurdest. Ich konnte die Möglichkeit, dass es anders war, jedoch nicht völlig außer Acht lassen.«

				Sie reisten mitten durch Europa, und es war nicht gerade die beste Zeit dafür, denn der Winter stand vor der Tür. Es würde bald Schnee geben, und zwar reichlich, je höher es die Berge hinaufging. Alana hatte viel über die Länder gelernt, die sie durchquerten: Frankreich, das Rheinland, wo sie eine Pause im Großherzogtum Baden einlegten, und Württemberg.

				In München, im Königreich Bayern, machten sie ihre letzte Pause. Poppie schlug vor, dass Alana sich für den letzten Teil der Reise als Mann verkleidete. Sie glaubte zuerst nicht, dass er es ernst meinte, dem war aber so.

				»Du bist zu hübsch«, erläuterte er. »Das lenkt zu viel Aufmerksamkeit auf uns, was wir nicht wollen. Und ich weiß nicht, ob du deiner Mutter ähnlich siehst. Es wäre eine Katastrophe, wenn du erkannt wirst, noch bevor wir den Palast erreichen.«

				»Und wenn ich ihr gar nicht ähnlich sehe? Wie soll ich dann beweisen, wer ich bin?«

				»Mit der Wahrheit. Und damit.«

				Er zog ein kleines Armband aus der Tasche und legte es in ihre Hand. Es war aus Gold, verziert mit kleinen Edelsteinen und einer Gravur auf der Innenseite. Sie konnte nur einen Teil davon entziffern, nämlich ihren Namen.

				»Die Buchstaben sind so winzig, ich kann das erste Wort nicht lesen. Was steht da noch?«

				»Es ist das lubinische Wort für ›Prinzessin‹. Da steht ›Prinzessin Alana‹.«

				Sie legte das Armband in das kleine Kästchen mit Seidenfutteral, in dem sie ihren Schmuck und Henrys Schnitzereien aufbewahrte und das sie, stets gut verschlossen, in einem ihrer Koffer mit sich trug. Dieses kleine Schmuckstück lieferte den Beweis, mehr als alles andere bisher, dass sie Alana war, Tochter von Frederick, dem Herrscher von Lubinia. In dieser Nacht weinte sie sich in den Schlaf. Nichts würde jemals wieder sein wie zuvor.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 7

				Heute würden sie Lubinia erreichen. Auch wenn die Reise lang gewesen war, erschien es Alana dennoch zu früh, um schon am Ziel anzukommen. Sie befanden sich hoch oben in den Bergen, umgeben von einer winterlich weißen, unberührten Landschaft. Plötzlich gab es einen wilden Schneesturm, der aus dem Nichts zu kommen schien. Der Pfad über den Bergpass, den sie überqueren mussten, wurde immer schmaler, je höher es hinaufging. Er war so steil, dass alle, selbst der Fahrer, aus der Kutsche steigen und vor ihr herlaufen mussten. Der heftige Schneefall machte den sowieso schon rutschigen Weg noch gefährlicher.

				»Das ist ein sehr alter Pfad, der kaum noch benutzt wird!«, brüllte Poppie gegen den Wind an, der ihnen den Schnee ins Gesicht blies. Er lief direkt vor Alana und musste dennoch laut schreien. Hinter ihnen mühte sich der Kutscher ab, die Pferde zum Weitergehen zu bewegen. »Aus dieser Richtung kommen nur wenige«, fügte Poppie hinzu. 

				»Trotzdem, es müsste besser abgesichert werden«, beklagte sie sich, während sie sich auf der bergzugewandten Seite an den Felsen entlanghangelte. »Wenigstens ein paar Sicherheitszäune oder …«

				»Das kannst du dann ja veranlassen, wenn du Königin bist.«

				Sie bemerkte den Humor in seiner Stimme. »Das ist immerhin schon mal etwas, worüber ich mit meinem Vater sprechen kann«, erwiderte sie. Poppie lachte.

				Alana war froh, dass sie bei dieser Kälte kein Kleid trug, was bei dem starken Wind äußerst unpraktisch gewesen wäre. Ihr Haar war zu einem straffen Zopf geflochten, der unter ihrem hoch aufgestellten Mantelkragen verborgen war. Eine Wollmütze, die ihr restliches Haar verbarg, hatte sie tief in die Stirn gezogen. Sie hätte auch noch einen Schal aus ihrem Koffer holen sollen, um ihr Gesicht vor den eisigen Schneeflocken zu schützen. Zum Glück waren ihre Hosen für dieses Wetter wie geschaffen, der Stoff war so dick, dass es sich anfühlte, als wären sie gefüttert.

				Mit einer behandschuhten Hand stützte sie sich an der Felswand ab, mit der anderen hielt sie Henrys Hand fest umklammert. Sie glaubte, ihn pfeifen zu hören, aber vielleicht war es auch der Wind. Aber sie wusste, dass all das für ihn ein großes Abenteuer darstellte, er war eben ein kleiner Dummkopf. Er hatte den Spaß seines Lebens auf dieser Reise, stellte ständig Fragen und war von allem fasziniert, was sie sahen. Sie und Poppie hatten ihm den Grund für die Reise natürlich mitgeteilt, allerdings in einer vereinfachten Version, in der die königliche Familie nicht vorkam. Sie hatten lediglich erwähnt, dass Alana nun endlich ihren richtigen Vater kennenlernen sollte.

				Auch Henry hatte in München neue Winterkleidung bekommen. Nichts besonders Modisches, genau wie für alle anderen. Sie sahen aus wie einfache Bauern, und Alana hatte Henry damit mehrmals aufgezogen.

				Auf einem besonders kurvenreichen Abschnitt des Pfades wären sie fast auch noch angefahren worden. Das Schneegestöber und der beißende Wind nahm ihnen die Sicht. Ihre Pferde stiegen, als plötzlich eine Kutsche vor ihnen auftauchte und den Weg versperrte. Eines der Pferde wäre beinahe ausgerutscht und abgestürzt. Alana schrie auf, als sie sah, wie es versuchte, Tritt zu fassen, dann wurde sie von einem anderen Pferd gegen die Felswand geschleudert und bekam für einen Moment keine Luft mehr. Die anderen Pferde bäumten sich ebenfalls auf, so heftig wurden sie ausgebremst. Beinahe wären sie mit der entgegenkommenden Kutsche zusammengeprallt, da sie nicht sofort anhalten konnten.

				Alana geriet in Panik, als sie Henrys Hand verlor, aber er war nur die Felsen ein Stück hochgeklettert, um den Pferden auszuweichen und das Chaos besser überblicken zu können. Nicht dass er bei dem heftigen Schneefall besonders viel hätte erkennen können. Aber Alana konnte überhaupt nichts mehr sehen, da sich eines der Pferde immer noch gegen sie drückte. Irgendwie gelang es ihr aber, sich herauszuwinden, und sie ging auf die Kutsche zu, wo etwas mehr Platz war. Poppie folgte ihr und legte schützend einen Arm um ihre Schultern.

				»Sag bloß nichts!«, warnte er sie. »Deine Stimme straft deine Verkleidung Lügen.«

				Die Pferde der entgegenkommenden Kutsche versperrten den engen Bergpfad. Alana hielt den Atem an. Immer noch bestand die Gefahr, dass ein Mensch oder ein Pferd abstürzte.

				Es waren so viele Pferde, sie konnte sie gar nicht zählen, und so viele Männer saßen auf den Pferden! Alle trugen dieselben langen Militärmäntel, schwarze mit Pelz besetzte Mützen und dicke Schals, die so hoch ins Gesicht gezogen waren, dass man nur ihre Augen sah. Sie wirkten wie Räuber, dachte Alana, obwohl Räuber sich wohl kaum alle gleich anziehen würden. Waren es Soldaten? Oder vielleicht sogar Rebellen?

				Dann bemerkte sie, dass die Männer ihre Gewehre auf sie, Poppie und den Kutscher gerichtet hatten. Instinktiv griff sie in ihre Manteltaschen und legte die Hände um die Griffe ihrer Pistolen. Mit ihren dicken Handschuhen hätte sie sie allerdings nicht abfeuern können. Sie wagte auch nicht, die Waffen herauszuziehen, sonst wäre sie wahrscheinlich sofort erschossen worden.

				Einige Männer stiegen ab, um ihr Reittier zu Fuß zurückzuführen. Einer ging zur Kutsche, öffnete die Tür und blickte hinein. Alana sah ihn nicht kommen, aber plötzlich drängte er sich von hinten an ihr vorbei. Er packte sie am Kinn, ließ sie jedoch gleich wieder los, noch bevor sie ihren Kopf wegziehen konnte. Dasselbe machte er mit Henry, der inzwischen wieder näher gekommen war.

				Dann erstattete der Mann einem weiteren Reiter, der gerade von seinem Pferd abgesessen war, seinen Bericht: »Zwei erwachsene Männer, zwei Kinder. In der Kutsche sitzt niemand mehr.«

				Immer mehr Pferde wichen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Inzwischen war der Abstand zwischen den beiden Kutschen etwas größer geworden, aber der Mann, der soeben abgestiegen war, füllte diesen Raum zum Großteil aus. Er war groß, breitschultrig und stand in militärisch strammer Haltung da. Von seinem Gesicht konnte Alana nicht viel erkennen. In dem dichten Schneegestöber war es, als würde sie durch einen weißen Schleier auf ihn blicken. Alles, was sie ausmachen konnte, war ein wenig helles, mit Schneeflocken übersätes Haar und Augen, die von der Pelzmütze überschattet wurden. Er streifte den rechten Handschuh ab und zog sich den Schal aus dem Gesicht. Zum Vorschein kamen eine scharfe Nase und ein harter Mund. Er musterte Poppie mit ernstem Blick und zusammengekniffenen Augen.

				»Wenn ihr Rebellen jetzt schon Kinder rekrutiert, erschieße ich euch auf der Stelle!«

				Alana stockte der Atem, aber Poppie lachte nur kurz auf. »Wir sind keine Rebellen.«

				»Was zum Teufel macht ihr dann sonst hier oben mitten im Winter, wenn ihr nicht aus dem Rebellenlager kommt? Wir haben gehört, dass es hinter diesem Pass hier liegen soll. Es gibt keinen vernünftigen Grund, sich hier oben aufzuhalten, so gefährlich, wie es hier ist.«

				»Wir versuchen, bei der Familie meiner Lady einzutreffen, noch bevor sie dort ankommt. Sie hat den längeren Weg über den Nordostpass eingeschlagen. Als unsere Kutsche mit dem Gepäck ein Rad verloren hatte, wollte sie nicht auf uns warten und ist mit ihrem Gefolge vorgegangen. Aber ich habe die falsche Entscheidung getroffen. Ich hatte gehört, dass dieser Weg hier kürzer ist, aber niemand hat mich gewarnt, wie gefährlich er ist.«

				Der Soldat schwieg kurz, einen schrecklich angespannten Moment lang, und erwiderte dann mit einem Schnauben: »Hier oben gibt es in dieser Jahreszeit immer Schnee. Wer ist Ihre Lady?«

				»Sie ist eine Naumann.«

				Sofort bedachte der Soldat ihn mit einem finsteren Blick. »Die einzige Frau, die von der Familie Naumann noch übrig ist, ist die Großmutter, und die ist viel zu alt für eine solche Reise. Sie lügen!«

				Oh Gott, Poppie musste sich einfach eine plausible Geschichte einfallen lassen! Mindestens fünf weitere Gewehrläufe richteten sich auf sie. Er hatte keine andere Wahl, als bei seiner Geschichte zu bleiben. Mit gespielter Entrüstung entgegnete er: »Nein, mein Herr, sie ist nicht die Einzige. Meine Lady ist eine Cousine zweiten Grades, die schon seit dreißig Jahren nicht mehr hier lebt. Soweit ich weiß, ist das jetzt das zweite Mal, dass sie nach Lubinia reist, um diesen Zweig ihrer Familie zu besuchen.«

				»Also nur Bedienstete? Auch die Kinder?«, fragte der Anführer verächtlich, um gleich darauf zu befehlen: »Durchsucht das Gepäck nach Waffen!«

				Nahm er etwa immer noch an, dass Poppie gelogen hatte? Oder war er einfach nur gründlich? Die Soldaten standen weiter stramm und ließen ihre Gewehre nicht sinken.

				Alana wollte den Soldaten, der in die Kutsche geklettert war und nun ihre Koffer durchwühlte, eigentlich nicht aus den Augen lassen, aber Poppie zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er sagte: »Meine Neffen arbeiten nicht für meine Lady, aber sie hat ihnen großzügig erlaubt, zusammen mit mir in ihrem Haushalt zu wohnen.«

				Der Anführer der Soldaten, den Henry die ganze Zeit schon fasziniert beobachtete, tätschelte dem Jungen das Kinn und bemerkte: »Du siehst deinem Onkel überhaupt nicht ähnlich.«

				Alana dachte nicht, dass Henrys Schulbildung bereits ausreichte, um diesen Satz voll und ganz zu verstehen, aber er murmelte etwas wie: »Doch, tu’ ich aber!«

				Alana, die neben ihm stand, hatte es deutlich vernommen. Er hatte Englisch gesprochen! Aber anscheinend hatte der Anführer ihn wegen des starken Windes nicht gehört, denn er schob Henry aus dem Weg und stellte sich nun vor sie.

				Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, reckte sie trotzig ihr Kinn in die Höhe, damit er sie nicht auch so anfassen konnte wie Henry. Sie sah nun etwas mehr von seinem Gesicht. Er hatte strahlend blaue Augen, sein harter Mund verzog sich zu einem halben Grinsen.

				Nun schaute er wieder Poppie an. »Dieser hier sollte eigentlich einen Rock tragen, oder? Viel zu hübsch für einen Jungen.« 

				Die Soldaten hinter ihm brachen in Gelächter aus, aber er war noch nicht fertig. Er drehte sie um, und ehe Alana sichs versah, war seine Hand schon hart auf ihrem Hintern gelandet. Sie war so schockiert, dass sie kaum spürte, wie er ihr in eine Pobacke kniff. »So winzig oder nur zusammengeschrumpelt von der Kälte?«

				Poppie zog Alana von ihm weg, bevor sie instinktiv reagieren und ihm eine Ohrfeige verpassen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was er gemeint hatte, aber er und seine Männer schienen es unglaublich komisch zu finden.

				»Was zum Teufel hat dieser Flegel damit gemeint, ich sei zusammengeschrumpelt?«, zischte sie Poppie zu, als er sie in Richtung Felsen schob.

				»Nichts, er wollte nur die Stimmung unter seinen Männern etwas auflockern.«

				Das hatte jedenfalls funktioniert, sie schienen sich alle königlich zu amüsieren. Sie war empört. Er hatte ihr auf den Hintern gehauen! Nicht zu fassen!

				»Bleib weg von ihm!«, befahl Poppie, bevor er sich wieder dem Anführer zuwandte.

				Er grinste sogar, um auf den Humor einzugehen, der Alana so verärgerte. »Der Junge weiß es und wartet sehnsüchtig darauf, dass endlich Haare in seinem Gesicht sprießen.«

				»Ist das so?«, fragte der Anführer, aber er hatte das Interesse schon verloren.

				Der Soldat, der das Gepäck durchwühlt hatte, sprang wieder aus der Kutsche heraus und berichtete: »Hauptsächlich feine Damenkleidung, Sir. Keine Waffen.«

				Natürlich keine Waffen! Poppie trug seine Waffen bei sich, genau wie Alana, und selten hatte sie so große Lust verspürt, eine davon einzusetzen, wie jetzt in diesem Moment. Aber die Soldaten suchten anscheinend nur nach Gewehren, sonst hätten sie sie wohl auch nach kleineren Waffen abgetastet.

				Sie wandte sich ab, bevor der Rüpel bemerkte, dass sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte. Er bellte einen weiteren Befehl: »Du, schaff die Kutsche aus dem Weg, zurück zu dem breiteren Weg, an dem wir gerade vorbeigekommen sind, und zwar vorsichtig! Wenn irgendjemand den Abhang hinunterstürzt, fliegst du gleich hinterher!« Dann wandte er sich wieder an Poppie: »Hast du auf dem Weg nach oben das Rebellenlager gesehen?«

				»Vom Pass aus habe ich nirgendwo eins gesehen, und es hat noch nicht geschneit, als wir unseren Aufstieg begonnen haben. Wenn hier ein Lager in der Nähe sein sollte, kann man es vom Bergpfad aus jedenfalls nicht sehen.«

				»Wir müssen herausfinden, ob an dem Gerücht etwas dran ist. Setzt eure Reise fort. Ihr werdet bald aus dem Schnee heraus sein.«

				So schnell war die Sache erledigt. Alle folgten der Kutsche den Berg hinab. Alana hätte vor Erleichterung beruhigt sein müssen, aber sie war immer noch höchst ungehalten darüber, dass sich ein so ungehobelter junger Mann auf ihre Kosten einen Scherz erlaubt hatte, den sie noch nicht einmal verstand. Der lange Soldatentross zog nun in einer Reihe an ihr vorbei. Sie bemerkte, dass alle sehr groß waren, und fragte sich, ob diese Größe Voraussetzung für die Aufnahme in die lubinische Armee war oder – noch schlimmer – ob ihr Heimatland von lauter Riesen bevölkert war!

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 8

				Ihre Begegnung mit dem Militär war überstanden, aber der Schnee fiel weiter und weiter. Sobald der letzte Soldat in dem weißen wirbelnden Schleier verschwunden war, zog Alana Poppie beiseite und fragte: »Warum hast du diesen Flegel mit ›mein Herr‹ angesprochen?«

				»Einzig aus dem Grund, um die Rolle des kleinen Dienstboten glaubwürdiger zu spielen.«

				»Hat er geblufft, oder sind die Naumanns wirklich Leute, die er kennen könnte?«

				»Es sind Landbesitzer«, antwortete Poppie. »Dieselbe wohlhabende Familie, von der meine Familie damals gepachtet hat. Das war der erste adlige Name, der mir so schnell eingefallen ist.«

				»Aha«, sagte sie, aber was sie wirklich wissen wollte, war: »Ist die Armee hier immer so grob und flegelhaft?«

				»Lubinia ist zu klein, um eine professionelle Armee zu unterhalten, aber es gibt eine umfangreiche Palastwache, und ich nehme an, dass wegen der Rebellen noch zusätzlich Soldaten rekrutiert wurden.«

				»Das waren Palastwachen?«, entgegnete sie nach Luft schnappend. »Das ist ja noch schlimmer! Es kommt mir vor, als stammten sie aus dem letzten Jahrhundert oder noch davor. Wie rückständig ist dieses Land?«

				»Es gab keine Zeitung in der Hauptstadt, als ich weggegangen bin«, gab er zu.

				Das sprach allerdings Bände. War ihr Vater etwa auch so ein ungehobelter Klotz?

				Doch Poppie fügte hinzu: »Derbheit findest du in jeder militärischen Einheit, Alana, und zwar überall. Aber die meisten dieser Palastwachen werden wahrscheinlich direkt aus dem Volk rekrutiert. Es sind bodenständige Männer, die sich mit Veränderungen schwertun. Für die meisten Leute hier sind Erziehung und Bildung nur Zeitverschwendung. Aber auch in England ist Bildung nicht verpflichtend, und die Armen dort betrachten Erziehung ebenfalls nicht mit völlig anderen Augen. Aber einige Adlige hier sind durchaus kultiviert.«

				»Aber nicht alle?«

				Seine Antwort bestand in einem kurzen Kopfschütteln. Aber er hatte ihr immerhin etwas zum Nachdenken gegeben. Alana hatte diese Soldaten mit Engländern verglichen, die so erzogen waren wie sie selbst, aus der privilegierten Londoner Oberschicht, die von gepflegten Manieren und Vornehmheit geprägt war. Sie musste aufhören, ihrem Heimatland mit dieser Verachtung zu begegnen, die Poppie in ihr genährt hatte. Er hatte schließlich zugegeben, dass es Absicht gewesen war, damit sie niemandem erzählte, woher sie stammten.

				Der Schneefall hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte, und ein wunderschönes Panorama lag vor ihnen. Grüne Täler, unberührt vom Schnee, gesprenkelt mit Bauernhöfen und Dörfern. Und in der Entfernung erblickte Alana zum ersten Mal die Hauptstadt, die denselben Namen trug wie das winzige Königreich in den Bergen.

				Poppie legte ihr einen Arm um die Schultern und verkündete mit freudigem Lächeln: »Das ist die Hauptstadt deines Königreichs, Prinzessin. Wir sind in der Heimat!«

				In seiner Heimat, dachte Alana. Es fühlte sich nicht wie ihre eigene an, und sie war sich sicher, dass dies auch niemals so sein würde.

				Sie kamen kurz vor Anbruch des Abends in der Stadt an – zu spät, um direkt zum Palast zu gehen. Alana war erleichtert, obwohl es ihr nur einen kurzen Aufschub verschaffte. Nachdem das Treffen mit ihrem Vater nun direkt bevorstand, kehrte auch ihre Angst zurück.

				In einem Gasthaus am Stadtrand bezogen sie Quartier. Ohne ihm zu viel zu verraten, erklärte Poppie Henry, dass sie sich vorerst trennen müssten, wenn sie in die Stadt gingen. Henry verstand, dass nun Geheimhaltung gefordert war, da man ihm folgen könnte, wenn er Alana Botschaften überbringen würde, sobald sie in den Palast gezogen war. Poppie brachte ihn in die Stadt, wo sie einen belebten Platz fanden, an dem sie sich heimlich treffen konnten, ohne dass es so aussah, als würden sie sich kennen. Henry war begeistert von dieser spannenden Intrige. 

				Alanas Koffer wurden ins Gasthaus gebracht, wo sie erst einmal bleiben sollten, bis man ihr Räume im Palast zur Verfügung gestellt hatte. Poppie wollte, dass sie am nächsten Morgen in bester Verfassung war, und schickte sie früh zu Bett. Aber schlafen? Bei ihrer momentanen Gemütslage? Irgendwie gelang es ihr dennoch.

				Der Morgen brach jedoch viel zu früh heran. Ihre Hände zitterten fast, als sie ein warmes taubenblaues Samtkleid anzog. Statt für einen schweren Mantel entschied sie sich für einen dunkelblauen Umhang mit weißem Pelzbesatz und eine passende Mütze. Zumindest konnte sie den Umhang von den Schultern nehmen, wenn es ihr im Palast zu warm wurde. Sie schaffte es sogar, ihr langes schwarzes Haar zu einer relativ kunstvollen Frisur aufzutürmen. Nicht so akkurat, wie es Mary gelungen wäre, aber unter der Mütze fiel dies kaum auf.

				»Alana?«

				Als sie Poppie die Tür öffnete, sagte er: »Vergiss das Armband nicht!« Er schwieg und betrachtete sie. »Du bist wunderschön – wie immer. Dein Vater wird unglaublich stolz sein, eine solche Tochter zu haben.«

				»Ich wäre trotzdem lieber deine Tochter.«

				Er drückte sie so fest, dass sie schon befürchtete, er dachte, es wäre das letzte Mal. »Das wäre mir auch am liebsten, Prinzessin. Aber zweifle nie daran, dass du im Herzen immer meine Tochter bleibst! Und jetzt komm!« Er hielt sie ein Stück von sich weg. »Hol das Armband! Du kannst es erst einmal in deine Handtasche stecken. Und vielleicht solltest du noch die Perlenbrosche tragen, die ich dir letztes Jahr geschenkt habe. Sie passt perfekt zu deinem Kleid.«

				Sie nickte und ging zu ihren Koffern. Ihre Handtasche war schon ziemlich schwer. Darin befand sich das Geld, das Poppie ihr gegeben hatte, und ihre kleinste Pistole, aber das zierliche Armband war federleicht. Sie holte das kleine Schmuckästchen heraus, doch dann schnappte sie nach Luft: Das Schloss war verbogen, es war gewaltsam aufgebrochen worden.

				Sie wandte sich um. »Ich – ich bin bestohlen worden!«

				Poppie trat an ihre Seite. »Bestohlen? Wann?«

				»Es muss gestern gewesen sein. Ich habe jeden Morgen nach meinem Schmuckkästchen gesehen, bevor meine Koffer in die Kutsche geladen wurden. Der Inhalt ist schließlich sehr wertvoll. Sieh du nach!«, bat sie angsterfüllt, unfähig, das Kästchen selbst zu öffnen.

				Er tat wie geheißen. Als sie sah, dass er die Stirn runzelte, riss sie ihm das Kästchen aus der Hand. Es war leer, bis auf Henrys Schnitzereien. Der Soldat, der gestern die Koffer durchsucht hatte! Er hatte all ihren Schmuck gestohlen. Immerhin war er zu dumm gewesen, um den Schnitzereien irgendeinen Wert beizumessen, sonst hätte er sie wohl auch noch mitgenommen.

				Poppie hatte denselben Gedanken. »Dieser Mann hat sich zu lange an der Kutsche zu schaffen gemacht. Ich hätte es gleich merken müssen! Ich hätte dich auffordern müssen, nach deinen Sachen zu schauen, bevor die Soldaten zu weit weg waren. Dieser Anführer schien mir seine Männer im Griff gehabt zu haben, auch wenn er sich leicht täuschen ließ. Er hätte sicher kurzen Prozess gemacht, damit du deinen Schmuck zurückbekommst.«

				»Oder wir sind diejenigen, die getäuscht wurden, und sie waren alle nur Räuber.«

				Poppie lachte kurz auf. »Hervorragend, Alana! Dieser Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen. Nicht sehr wahrscheinlich, aber durchaus möglich. Hoffen wir es nicht, denn dein Vater kann leicht herausfinden, welche seiner Männer an dem Tag in den Bergen waren, um nach dem Lager zu suchen, und du bekommst deinen Schmuck zurück. Eine Räuberbande hingegen lässt sich weniger leicht aufspüren. Und wenn ich so darüber nachdenke … wahrscheinlich wären wir schon längst tot, wenn sie alle Räuber gewesen wären. Dort oben auf dem Pass lässt sich ein Verbrechen leicht vertuschen, so steil, wie die Abhänge dort sind. Doch in jedem Fall werden sie nicht wissen, was sie an dem Armband haben.«

				Alana war wütend über den Verlust nicht nur des Armbands, sondern jedes einzelnen Schmuckstücks, das Poppie ihr im Laufe der Jahre geschenkt hatte. »Einfach aus purer 

				Dummheit?«

				»Nein, der Mann könnte durchaus sehr scharfsinnig sein, aber das hilft nichts, wenn er, wie die meisten Lubinier, nicht lesen kann. Deshalb wird ihm die Gravur nichts sagen, wenn er sie überhaupt bemerkt. Und er wird den Schmuck wohl kaum sofort verkaufen. Er will bestimmt erst einmal sichergehen, dass nichts auf ihn hinweist, wenn unsere ›Lady‹ den Diebstahl bemerkt.«

				»Natürlich gibt es Hinweise! Wir wissen ganz genau, wer der Schuldige ist.«

				»Ja«, pflichtete Poppie bei, »aber er wird davon ausgehen, dass sein Wort mehr Gewicht hat als das unsere, weil wir uns als Dienstboten ausgegeben haben, und unbeaufsichtigte Dienstboten kommen manchmal in Versuchung … na ja, du weißt schon, was ich meine.«

				Sie schnaubte, steckte das fast leere Kästchen in ihren Koffer zurück und warf den Deckel zu. »Das war der Beweis meiner Identität!«

				»Prinzessin, du bist der Beweis. Du kennst die Fakten, und du kannst das Armband detailliert beschreiben. Dein Vater hat dir das teure Schmuckstück wahrscheinlich gegeben, bevor er sich zurückzog, um den Tod deiner Mutter zu betrauern, also wird er sich daran erinnern. Außerdem siehst du deiner Mutter bestimmt ähnlich. Meinen richtigen Namen solltest du auf keinen Fall erwähnen, aber du musst ihnen erzählen, dass Rastibon dich entführt hat. Dieser Name ist ihnen geläufig, und das wird deinen Bericht glaubwürdig erscheinen lassen. Und vergiss nicht: Der König und seine Berater wollen dir glauben, denn dein Auftauchen wird den Gerüchten dieser Rebellen den Boden entziehen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 9

				Auf ihrem Weg zum Palast überquerten sie die Hauptstraße. Sie war viel breiter als alle Nebenstraßen und auf beiden Seiten von Geschäften sowie ein- und zweistöckigen Wohnhäusern gesäumt, von denen keins dem anderen glich. Die Läden wirkten nicht so wohlhabend und erlesen wie in vielen anderen Städten, durch die sie gereist waren, und auch die Häuser waren bei weitem nicht so prunkvoll. Aber zumindest wirkte die Hauptstadt nicht ganz so primitiv, wie Alana erwartet hatte.

				Als sie die Feuer am Straßenrand bemerkte, die in kleinen Vertiefungen unter Metallgittern brannten, musste sie an Poppies tragische Geschichte denken. Sie sah beinahe vor sich, wie er geschehen war, dieser schreckliche Unfall, der sein Leben so gnadenlos verändert hatte, und letztlich auch ihr eigenes.

				»Besser gesichert und auch nicht mehr so dicht an der Straße«, hörte sie Poppie mit tonloser Stimme sagen, der ihren Blick bemerkt hatte. »Früher gab es noch keine Metallgitter.«

				Sie musste angesichts des Schmerzes weinen, den er damals ertragen musste, und hielt ihr Gesicht abgewandt, bis ihre Tränen wieder versiegten. Ein wenig von ihrer Spannung löste sich – bis die Kutsche anhielt. Poppie trug ebenfalls etwas dazu bei, indem er ihr seine eigene Nervosität zeigte.

				»Sehe ich … normal aus?«, wollte er wissen.

				Nicht wie ein Mörder?, sollte seine Frage eigentlich heißen, wie ihr klarwurde. »Sehr adrett«, versicherte sie ihm mit einem Lächeln. »Wie ein englischer Adliger.«

				»Dann falle ich also auf?«

				»Nein, überhaupt nicht. Hast du auf der ganzen Reise nicht bemerkt, dass die Mode in Europa sehr ähnlich ist wie bei uns in England?«

				Alana konnte ihm nicht helfen, sich zu entspannen, aber sie glaubte auch nicht, dass irgendetwas anderes das möglich gemacht hätte. Ihre Anspannung hatte nichts mit einer lebensbedrohlichen Situation zu tun – seine schon. Er ging ein großes Risiko ein, indem er sie zum Palast begleitete, und sie hatte es ihm nicht ausreden können. Aber jeder Mann an ihrer Seite würde sofort unter Verdacht stehen, ihr Entführer zu sein, sobald man wusste, wer sie war. Poppie hatte zwar vor, direkt vor der Audienz bei ihrem Vater zu entschwinden, aber die Sache konnte leicht schiefgehen. Alana wusste das. Poppie wusste es. Sie hätte ihn nur zu gern zur Vernunft gebracht, aber er weigerte sich, sie allein zu lassen, bevor es wirklich unbedingt nötig war.

				Eine lange Schlange von Menschen und Kutschen staute sich vor den Toren. Doch nicht alle wurden in Richtung Schloss weitergelassen. Die Menge löste sich teilweise auf, während der Wächter die Schlange abschritt. 

				Als er bei ihrer Kutsche angelangt war, sagte er barsch: »Heute nur für Stadtbeamten.«

				»Und wenn wir gar nicht zum König wollen?«

				»Kommen Sie nächste Woche wieder! Jeder von Bedeutung ist diese Woche damit beschäftigt, die Diplomaten zu unterhalten.«

				Er blieb nicht länger, um eventuelle Fragen zu beantworten. Alana fragte sich laut: »Vielleicht sollten wir einen Stadtbeamten ins Vertrauen ziehen, wenn sonst niemand eingelassen wird?«

				»Nein, höchstens einen Hofbeamten, und auch nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, erwiderte Poppie. »Niemand darf wissen, wer du bist, bevor du nicht hinter diesen Palasttoren in Sicherheit bist.«

				Die Verzögerung beruhigte Alana, ganz im Gegensatz zu Poppie. Auf dem Rückweg zum Gasthaus erklärte er ihr, was passieren konnte, wenn sie länger als geplant in der Stadt blieben. Alte Nachbarn könnten ihn erkennen und sich daran erinnern, dass er in derselben Nacht verschwunden war wie die Prinzessin. Sie könnte erkannt werden, wenn sie ihrer Mutter ähnlich sah. Das wäre zwar durchaus wünschenswert, aber erst dann, wenn sie sich innerhalb der Palastmauern befand. 

				»Du hast doch sowieso vor, danach in der Stadt zu bleiben«, erinnerte sie ihn.

				»Ja, aber ich kann meine frühere Angewohnheit, mich im Hintergrund zu halten und mit unauffälliger Kleidung zu verhüllen, wohl kaum aufrechterhalten, wenn eine schöne junge Frau an meiner Seite ist. Sobald du in Sicherheit bist, komme ich jedoch schon zurecht. Bis dahin ist allerdings niemand von uns sicher.«

				Was bedeutete, dass Alana das Gasthaus nicht verlassen durfte. Poppie dagegen unternahm mehrere nächtliche Ausflüge in die Stadt, erzählte ihr aber erst hinterher davon, damit sie sich keine Sorgen machte. 

				Auf einem dieser Ausflüge überprüfte er die Palastverteidigung und berichtete ihr dann: »Die Schlossmauern werden viel stärker bewacht als früher. Entweder liegt das an den Würdenträgern, die gerade zu Besuch sind, oder es ist schon so, seit du entführt wurdest.«

				»Wenn es nicht so gewesen wäre, hättest du dich hineingeschlichen, habe ich Recht?«, sagte sie ihn vorwurfsvoll.

				Er stritt es nicht ab. »Ich hätte uns so viel Zeit sparen können, wenn ich bis zu Fredericks Räumen durchgedrungen wäre, um ihn zu informieren, dass ich dich nach Hause gebracht habe, aber es war nicht möglich.«

				In einer anderen Nacht kam er zurück und erzählte: »Ich habe meinen Schwiegervater besucht. Ich war völlig überrascht, wie warmherzig er mich empfing, wo ich doch in all den Jahren der Trauer jeden Kontakt mit ihm gemieden habe. Er ist einverstanden, dass Henry bei ihm bleibt. Ich bringe ihn hin, am Abend, bevor der Palast wieder öffnet. Es ist ungefährlicher, sich dort heimlich mit ihm zu treffen als draußen in den Straßen der Stadt.«

				Die Woche gestaltete sich erholsam für Alana. Poppie besorgte ihr Bücher. Sie spielten Gesellschaftsspiele, genauso wie früher in London. Henry besuchte sie, und sie konnte ihn weiter unterrichten. Die Zeit verging wie im Flug und arbeitete sogar zu ihren Gunsten, denn es gelang ihr schließlich, Poppie zu überzeugen, dass es ein unnötiges Risiko darstellte, wenn er sie in den Palast begleitete.

				Am Tag, nachdem die Diplomaten die Stadt verlassen hatten, fuhr er mit ihr bis zum Tor. Wahrscheinlich hätten sie besser noch ein, zwei Tage gewartet. Er hatte in der Früh schon nachgesehen und festgestellt, dass die Menschenschlange noch länger war als beim ersten Mal. Schließlich waren alle Geschäfte im Palast für eine Woche ausgesetzt worden. Also fuhren sie erst gegen Mittag los. Bis dahin war die Schlange tatsächlich verschwunden. Alana hoffte inständig, dass nicht alle Leute, die zuvor gewartet hatten, auch wirklich zum König vorgelassen wurden. 

				Poppie legte seine Hand auf ihre und sagte sanft: »Wir trennen uns hier, wie du es vorgeschlagen hast.«

				Es war ein Zugeständnis an ihre breitgefächerte Erziehung, dass er ihrem Drängen schließlich nachgegeben hatte, denn er wusste, dass sie die Angelegenheit durchaus allein regeln konnte. Und dass sie neue Beschützer haben würde, sobald sie sich im Inneren des Palasts befand.

				»Versuche, eine Audienz bei deinem Vater zu bekommen, ohne irgendjemandem zu sagen, wer du bist«, fuhr Poppie fort. »Erinnere dich an meine Warnung: Vertraue niemandem!«

				Er wiederholte sich. Hielt er sie etwa für so verwirrt, dass sie all seine vorherigen Ermahnungen schon vergessen hatte?

				»Und wenn sie mich nicht zu ihm lassen, bevor ich nicht sage, wer ich bin, suche ich mir einen hohen Beamten und weihe ihn ein, damit er ein Treffen für mich arrangiert«, sprach sie für ihn weiter.

				»Oder du bestichst ihn. In deiner Handtasche hast du reichlich Gold, verwende es nach deinem Ermessen.«

				Sie nickte. Sich von Poppie zu trennen, war viel schlimmer, als sie erwartet hatte. Obwohl sie selbst darauf bestanden hatte, nahm es ihr die Luft zum Atmen. Sie bekam die Worte kaum heraus: »Wann werde ich dich wiedersehen?«

				»Ich werde niemals weit sein. Falls – wenn du bei deinem Vater in Sicherheit bist, lass die hier zum Reparieren bringen.« Er gab ihr eine kaputte Uhr. »Es gibt nur einen Uhrmacher in der Stadt. Wenn er diese Uhr erhält, weiß ich, dass du erfolgreich warst. Und wenn ich irgendetwas herausfinde, was du wissen solltest, schicke ich dir Henry.«

				Unvermittelt nahm er sie in die Arme und drückte sie fest. »Ich bin sehr stolz auf dich, Prinzessin. Du hast all meine Erwartungen übertroffen. Königliches Blut fließt in deinen Adern. Vergiss das nie!«

				Dann war er fort und ließ sie allein in der Kutsche zurück. Sie hatte noch ein paar Minuten, um über den Abschied zu weinen, dann durchquerte die Kutsche das Tor zum Palast – und in ihre Zukunft.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 10

				Christoph Becker starrte auf das prasselnde Kaminfeuer, das den Hauptraum seines Quartiers nur unzulänglich heizte. Er hätte die Kohlenpfanne auf der anderen Seite des Raums angezündet, wenn er nicht gewollt hätte, dass sein Gast ging. Aber er wollte, dass sie ging. Doch sie war immer noch da und schritt wütend hinter ihm auf und ab. Aus Respekt vor ihrer früheren Beziehung wollte er sie nicht einfach zur Tür hinauswerfen, auch wenn sie es verdient hatte, nachdem sie ihn mit dieser Ansprache über eine sinnlose Angelegenheit belästigt hatte.

				Christoph hatte zum wiederholten Male Nein gesagt. Es hatte nichts genützt. Es war nicht das erste Mal, dass Nadia Braune versucht hatte, ihre Freundschaft aus Kindertagen wieder zu erneuern und ihn zu einer Hochzeit zu überreden. Und wenn ihr das nicht gelang, begann sie in ihrer verwöhnten Art, ihn hemmungslos zu beschimpfen. Dieses Mal war es nicht anders. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Wenn man sie ignorierte, wurde sie normalerweise so wütend, dass sie abrauschte. Aber dieser Punkt war noch nicht erreicht.

				»Warum kannst du diese Arbeit nicht einfach aufgeben und dich wieder um dein eigenes Leben kümmern?«, hatte sie diesmal gewettert. »Du hast doch alles verwirklicht, was du machen wolltest. Du hast zweifelsfrei bewiesen, wie loyal ihr Beckers seid.«

				»Und dir ist wohl nie in den Sinn gekommen, dass mir diese Arbeit vielleicht Spaß macht?«

				»Sei nicht albern! Jeder Einfaltspinsel aus dem einfachen Volk könnte das genauso gut erledigen.«

				Er war geduldig genug, um die Beleidigung zu überhören und sie zu erinnern: »Du hast unzählige Angebote. Ich kenne die meisten davon. Such dir einen aus, und, wie du mir auch schon empfohlen hast, kümmere dich um dein eigenes Leben!«

				»Aber keiner von ihnen sieht so gut aus wie du!«

				»Die meisten Frauen heiraten jemanden aufgrund von Reichtum, Landbesitz oder gesellschaftlichem Stand. Du bist nicht in der Position, es anders zu machen. Und alle Männer, die dir ein Angebot gemacht haben, erfüllten zumindest zwei oder drei Dinge davon, in welcher Reihenfolge auch immer, sonst hätten sie dich wohl kaum überhaupt gefragt. Willst du, dass ich dir helfe, einen auszusuchen? Es wäre mir eine große Freude, zumindest wenn diese Besuche dann ein Ende hätten!«

				Sie versuchte, verletzt zu klingen, als sie entgegnete: »Das ist sehr grausam von dir, wo du doch weißt, dass ich dich liebe!«

				»Du empfindest nichts dergleichen. Du willst nur auf keines der drei Kriterien verzichten, die deine Familie verlangt. Aber ich warne dich: Mach in zehn Jahren nicht mich verantwortlich, wenn du immer noch unverheiratet bist und dir die Angebote ausgegangen sind! Oder muss ich erst eine andere heiraten, um dir zu beweisen, dass du niemals meine Frau sein wirst?«

				»Das würdest du nicht tun!«

				»Geh nach Hause, Nadia!«

				Sie hätte sich niemals so viele Chancen ausgerechnet, ihn umzustimmen, wenn sie nicht wüsste, dass ihre Familien in dem Jahr nach ihrer Geburt darüber gesprochen hatten, dass die beiden das perfekte Paar abgäben und verlobt werden sollten. Aber der lubinische Bürgerkrieg hatte alldem ein Ende gesetzt, und Christoph wollte nun selbst entscheiden, wer seine Frau würde. Auf jeden Fall nicht Nadia. Ihre Familie war seit dem Krieg bei Hofe in Ungnade gefallen, und zwar unwiderbringlich, angesichts ihrer Verbindungen zum alten Regime. Sie gehörte zu der Bagage, die den alten König dazu ermutigt hatte, völlig falsche Entscheidungen zu treffen, so dass sich das Volk schließlich gegen ihn erhoben hatte.

				Christophs Familie hatte sich König Ernst gegenüber zwar auch loyal verhalten, aber sie hatte zumindest versucht, ihn von den Maßnahmen abzubringen, die schließlich ihr Land beinahe zerstört hätten. Weshalb die Beckers nun auch wieder hoch in der Gunst des Hofes standen. Und weshalb er das Gefühl hatte, er müsste noch mehr tun, damit dies auch so bliebe.

				Nadia jedoch wusste, wie nah sie der Heirat mit Christoph schon gekommen war, und weigerte sich, zu akzeptieren, dass sie nun doch nicht stattfinden sollte. Früher hatte er es sich ebenfalls gewünscht, denn sie hatte sich zu einer wunderschönen Frau entwickelt: blond, braune Augen und makellose Haut, die aufgrund ihrer östlichen Vorfahren nur ein klein wenig dunkler war als seine.

				Ja, er hatte damals begonnen, darüber nachzudenken, dass sie eines Tages heiraten könnten. Doch dann hatte er es seinem Vater gegenüber erwähnt und erfahren, dass jener diese Verbindung nicht länger als wünschenswert betrachtete. Er bemerkte, wie wichtig seinem Vater die Angelegenheit war, und so hatte er beschlossen, das absolute Vertrauen des Königs zu erlangen. Nachdem er das Haus seiner Eltern verlassen hatte, missfiel ihm Nadias Launenhaftigkeit zunehmend, die im Laufe der Jahre immer schlimmer wurde. Mit sechzehn Jahren war ihre Schönheit davon bereits so überschattet, dass Christoph geradezu froh über die politischen Hindernisse war, die einer Verbindung zwischen ihnen im Wege standen. Mittlerweile hatte er sie nicht einmal mehr gern, regelrecht zuwider war sie ihm geworden.

				»Ich bin es langsam leid, zu warten, bis du deine Meinung änderst«, sagte sie nun verdrießlich.

				»Dann hör auf, zu warten!«

				»Ich werde diesen Monat zweiundzwanzig! Welche Tochter aus adligem Hause würde dich schon nehmen und dir verzeihen, dass du diese gewöhnliche Arbeit verrichtest? Wer könnte so gut zu dir passen wie ich? Du hast nicht gerade eine große Auswahl unter den Adligen, lieber Christoph!«

				Er knirschte mit den Zähnen, Wut stieg in ihm hoch. »Wer sagt, dass ich eine Lubinierin heiraten muss? Oder überhaupt heiraten muss?«

				Sie schnappte nach Luft. »Was bist du nur für ein Sturkopf!«

				Er drehte sich um, damit sie sehen konnte, dass seine Geduld am Ende war. »Wir hatten eine schöne Kindheit zusammen. Wir waren Nachbarn und Freunde, aber das war alles. Und jetzt verdirbst du mir diese Erinnerungen mit deinem hartnäckigen Kampf, der auch noch vollkommen aussichtslos ist.«

				Nadias junge Zofe versuchte, sich in der Ecke unsichtbar zu machen. Früher hätte er von ihr auch nicht mehr Notiz genommen als Nadia, aber durch seine Arbeit hatte er gelernt, aufmerksamer zu sein.

				»Es ist nicht aussichtslos. Wenn du nicht hierher gezogen wärst, bevor ich überhaupt volljährig geworden bin, hätte unsere Freundschaft direkt in die Ehe geführt. Komm nach Hause, Christoph! Du wirst schon sehen. Deine Familie hat all ihre Ländereien und ihre Titel zurückbekommen. Was willst du denn noch beweisen, indem du in der Hauptstadt bleibst?«

				Sie würde es nie verstehen, denn es kümmerte sie gar nicht. Ihre Familie hatte einen Großteil ihrer Ländereien verloren, aber sie besaß immer noch ihr Vermögen. Nadia war also genauso aufgewachsen, als wenn sie nicht all ihre Titel verloren hätten. 

				Aber Christoph wollte die Gunst seiner Familie, für die er so erbittert gekämpft hatte, nicht aufs Spiel setzen, indem er sich mit den Braunes verband, die noch immer in Ungnade standen. Und er bezweifelte nicht, dass hinter Nadias Hartnäckigkeit auch ihr Vater steckte. Ihre Familie hatte schon früher durch geschickte Heiraten ihren Stand verbessert, und sie war nun die Einzige, der das noch gelingen konnte.

				Diesen Verdacht hatte er ihr gegenüber einmal geäußert, indem er erwähnt hatte: »Es ist schon schwer genug, die Ehre meiner eigenen Familie wiederherzustellen, also erwarte bitte nicht, dass ich auch die Ehre deiner Familie rette!«

				Nadia hatte weder widersprochen noch es zugegeben, aber die Gelegenheit beim Schopf gepackt, ihn wieder einmal zu beleidigen: »Aber musst du dich dafür so im Staub wälzen?«

				Der lubinische Bürgerkrieg, der das Leben all seiner Bewohner durcheinandergebracht hatte, war aus nichtigem, vollkommen überflüssigem Anlass entstanden. Es hätte eine Alternative gegeben, dieselbe, für die sich die meisten kleinen Länder und Herzogtümer entschieden hatten, als Napoleon für seine Kriege auf dem Kontinent entweder Geld oder Truppen verlangte.

				Lubinia hätte Geld geben sollen. Das Land verfügte nicht über eine Armee, und es wäre lächerlich gewesen, eine zu gründen. Aber die Adligen wollten nichts von ihrem Vermögen abgeben, um den Franzosen zu unterstützen, der ganz Europa unter seine Kontrolle zu bringen versuchte. Und Nadias Vater war einer der Wortführer unter den Leuten gewesen, die dafür waren, Truppen zu entsenden. Die Braunes waren nicht die einzige adlige Familie, die sich immer noch darum bemühte, für diese falsche Entscheidung Vergebung zu erlangen. Aber wie kann man eine solche Dummheit vergeben, die ein ganzes Königreich beinahe ins Verderben gestürzt hätte?

				Nadia stand störrisch da und weigerte sich, aufzugeben. Zur Hölle mit dem Respekt vor der Vergangenheit, beschloss Christoph. Sie waren keine Kinder mehr, sie hatte seine Geringschätzung schon seit langer Zeit verdient.

				»Schade, dass du mir nicht zugehört hast! Ich bin sicher, dass ich sehr deutlich war. Muss ich also noch deutlicher werden? Von mir aus. Du und ich, wir werden niemals heiraten, denn ich würde dich schon innerhalb des ersten Monats umbringen – oder dir die Zunge herausschneiden. Eines von beiden wäre unvermeidlich. Und jetzt raus hier!«

				Sie starrte ihn nur unverwandt an. Nicht einmal jetzt glaubte sie ihm? Seine Geduld hatte ein Ende. Er machte einen Schritt auf sie zu, um sie hinauszuwerfen, hielt jedoch sofort inne, als er den Triumph in ihrem Blick sah. Sie wollte, dass er in seiner Wut Hand an sie legte? Natürlich! Sie dachte, dies würde direkt in sein Bett führen, und dann könnte sie nach Hause zu ihrem Vater rennen und ihm diese Geschichte auftischen – oder besser: ihre Version davon. Die Braunes würden daraufhin die Hochzeit einfordern. Da hatten sie sich aber getäuscht! Dachten sie wirklich, dass man ihn so übertölpeln konnte?

				Christoph ging also selbst zur Tür hinaus und schickte zwei Wachen, die Nadia aus dem Palast bringen sollten. Sie würde wohl kaum mit ihnen streiten, das wäre unter ihrer Würde. Stattdessen würde sie vorgeben, es wäre ihre Idee gewesen, jetzt nach Hause zu gehen.

				

				Kapitel 11

				Alana wurde in einen großen Warteraum im Palast geführt, der ausschließlich mit sehr unbequem aussehenden Stühlen möbliert war. Niemand hatte darauf Platz genommen, also setzte sie sich auch nicht. Sie war immer noch sehr nervös, ihr war geradezu übel. Sie sollte heute ihren Vater treffen, den König von Lubinia! Ihr war klar, dass er schockiert und außer sich vor Freude sein würde, wenn er erfuhr, dass sie noch am Leben war und er schließlich doch einen legitimen Erben hatte. Sie hoffte, sie könnte ihre emotionale Distanz zu ihrem Vater aufrechterhalten, um problemlos wieder nach London zurückzukehren, nachdem der Aufstand niedergeschlagen war. Aber was, wenn sie und ihr Vater von familiären Gefühlen überwältigt würden und sofort eine Bindung zwischen ihnen entstünde? Das wäre natürlich wunderbar – solange er nicht erwartete, dass sie in dieser rückständigen Bergmonarchie bliebe.

				Sie verglich den Palast mit denen, die sie aus England kannte. Dieser hier war viel kleiner und um einiges exotischer im Design. Über dem Dach erhob sich eine wunderschöne goldene Kuppel. Reich verzierte weiße Säulen säumten die Flure, und an den Decken prangten erlesene Schnitzereien.

				Auch die Wände muteten wie Kunstwerke an, verziert mit goldglitzernden oder mit rosa- und kobaltfarbenen Mosaiken. Wie auch viele der Gebäude in der Stadt bildete der Palast eine seltsame Mischung aus östlichen und westlichen Einflüssen.

				Als Alana sich nun im Warteraum umsah, stellte sie erschrocken fest, dass über zwanzig Leute auf eine Audienz beim König warteten. Sie hatte diese ewigen Verzögerungen satt. Und sie hatte es satt, ihre Identität geheim zu halten. Sie wollte endlich diese Angst loswerden, die ihr ständig ein mulmiges Gefühl im Bauch verursachte.

				Nervös schritt sie auf und ab. Das war ein Fehler. Sie kam einem Mann zu nahe, der gerade einer Gruppe von riesigen ungehobelt wirkenden Männern eine obszöne Geschichte erzählte, über die alle herzhaft lachten. Sie entfernte sich wieder und wäre beinahe über einen Ziegenhirten gestolpert, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und irgendetwas mit den Händen aß. Er hatte sogar seine Ziege dabei! Wahrscheinlich ein Geschenk für den König – aber wirklich, im Palast?!

				Als Alana in der Mitte des Raumes nach einem Platz suchte, an dem sie in Ruhe stehen und warten konnte, bemerkte sie die anderen Frauen. Die meisten standen unterwürfig neben den Männern, die sie begleiteten, und waren völlig anders angezogen als sie. Mit ihrem langen eleganten Umhang und der pelzbesetzten Wintermütze war sie nach der neuesten englischen Mode gekleidet. Im starken Gegensatz dazu war eine der lubinischen Frauen in ein togaähnliches Kleidungsstück gewickelt, eine andere trug eine lange fadenscheinige Jacke, die einmal aus dickem unbearbeiteten Pelz gefertigt worden war. Eine Frau mittleren Alters war etwas europäischer gekleidet, jedoch in grellbunten Farben. Ihre Brüste waren nur zum Teil bedeckt, sie war ganz offensichtlich von zweifelhafter Moral und ließ es die Männer auch gern wissen. Alana bemerkte jedoch, dass nicht alle Männer Riesen waren, wie sie es nach ihrer Begegnung mit den großen rüpelhaften Soldaten auf dem Bergpass befürchtet hatte.

				Aufgrund der bunt verzierten Wände hätte sie beinahe das kleine Porträt eines Mannes mit gekröntem Haupt übersehen. Sie war wie elektrisiert. War er das? Schüchtern fragte sie einen der wartenden Männer und erhielt die stolze Antwort: »Aber natürlich ist das unser Frederick!«

				Oh Gott, ihr Vater! Sah er wirklich so gut aus, oder hatte der Künstler ihm nur schmeicheln wollen? Sie war so fasziniert, dass sie den Blick kaum von dem Porträt abwenden konnte. Sie kämpfte mit den Tränen. Ihr Vater – und er wusste immer noch nicht, dass sie am Leben war! Sie war enttäuscht, dass sie sich überhaupt nicht ähnlich sahen. Er war blond und blauäugig, ihr Haar war schwarz wie Ebenholz, und ihre Augen waren grau. Ob dies die Sache wohl noch erschwerte?

				Ab und zu öffnete ein Offizieller die Flügeltüren am hinteren Ende des Raums und geleitete einen oder mehrere Bittsteller zum Empfangsraum des Königs. Aber da immer wieder neue Menschen eintrafen, wurde der Warteraum nicht leerer.

				Ungeduldiger denn je, ihren Vater endlich kennenzulernen, wandte Alana sich an eine der beiden Wachen neben den Flügeltüren und fragte: »Wie lange wird es wohl noch dauern, bis ich den König sprechen kann? Ich warte schon seit einer Stunde.«

				Er antwortete nicht. Er sah sie nicht einmal an! Sie fragte den anderen Wachmann, fragte in allen Sprachen, die sie beherrschte, aber auch er behandelte sie, als wäre sie unsichtbar. Lag es daran, dass sie eine Frau ohne Begleitung war, oder gab es hier einen Brauch, von dem sie nichts wusste?

				Wütend über diese schlechte Behandlung – sie war immerhin die Prinzessin! – setzte sie sich auf einen Stuhl. Ein grobschlächtiger Mann, den sie zuvor schon bemerkt hatte, näherte sich ihr nach einer Weile. Sie blickte erwartungsvoll auf, schwieg jedoch. Stattdessen befingerte er dreist den Pelzbesatz ihres Umhangs. Empört erhob sie sich, aber er wich nicht zurück. Er lachte nur über ihren zornigen Blick. Die Wachen standen nur da und unternahmen nichts. Zum Glück kam eine alte Dame und scheuchte ihn weg.

				»Halten Sie sich von den Männern fern!«, war alles, was sie Alana zu sagen hatte.

				Sie errötete und schritt wieder im Warteraum auf und ab, überzeugt, dass wohl alle lubinischen Männer etwas äußerst Barbarisches an sich hatten.

				Über eine Stunde später vergaß Alana plötzlich, wie müde, hungrig und verzweifelt sie war, als eine neue Palastwache den Raum betrat. Sie war überrascht, zu sehen, dass die anderen Wachmänner mit dem Wächter sprachen, obwohl sie zuvor nicht einmal miteinander geredet hatten, geschweige denn mit ihr. Dieser neue Wachmann trug dieselbe Uniform, einen eng anliegenden Zweireiher, das schwarze Jackett mit Goldknöpfen war vorn bis zur Taille ausgeschnitten. Hinten lief das Jackett in zwei langen Rockschößen aus, die fast bis zu den Knien reichten. Im Kontrast zu dem Schwarz waren der hohe gestärkte Kragen und die Ärmelaufschläge schneeweiß und mit goldenen Stickereien besetzt. Die eng geschnittenen Hosen waren ebenfalls weiß.

				Die goldbetressten Epauletten an seiner Uniform ließen die Schultern des neu hinzugekommenen Wachmanns außergewöhnlich breit wirken. Und noch etwas anderes fiel ihr auf: Er sah sehr gut aus. Und deshalb hatte Alana ihn um einiges länger angesehen, als es sich geziemte. Sie starrte ihn immer noch an, als eine der Wachen ihn darauf aufmerksam machte.

				Sie verkrampfte ein wenig, als er in ihre Richtung blickte und dann sofort auf sie zukam. Hoffentlich wollte er ihr nicht sagen, dass sie nun gehen musste, nachdem sie den halben Nachmittag erfolglos wartend hier verbracht hatte.

				Der Gedanke machte sie wütend, also versuchte sie, wegzusehen und sich zusammenzunehmen. Aber sie konnte ihren Blick kaum von ihm abwenden. Er war so schön!

				Er hatte dunkles goldenes Haar, das hinten auf Nackenlänge geschnitten war, vorn jedoch in sanften Wellen in seine Stirn fiel und seine Ohren halb bedeckte. Sie stellte fest, dass seine Augen tiefblau waren, als er mit einer knappen militärischen Verbeugung vor ihr stehen blieb. 

				Sie blickte auf, noch bevor er sich wieder aufgerichtet hatte. Er war mehr als einen Meter achtzig groß und jung, wahrscheinlich Mitte zwanzig. Sein Gesicht wirkte sehr männlich, mit dicken Augenbrauen, markantem Kinn und einer kräftigen schmalen und geraden Nase. Aus dieser Nähe betrachtet sah er nicht mehr aus wie ein gewöhnlicher Soldat. Nein, in der Tat, es war absolut nichts Gewöhnliches an ihm …

				»Gibt es ein Problem?«, fragte sie, als er nicht sofort etwas sagte. Sie hätte beinahe Englisch gesprochen, hatte sich aber noch rechtzeitig korrigiert und ihn auf Lubinisch angeredet.

				»Nein.« Ein Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht, als er ihr erst unverblümt in die Augen sah – und sein Blick dann weiter nach unten wanderte! »Wobei meine Männer sich fragen, was eine so hübsche Lady hier macht.«

				Flirtete er mit ihr? Bei diesem Gedanken bekam sie ein Gefühl im Bauch, das beileibe nicht unangenehm war. Es brachte sie jedoch so durcheinander, dass sie für einen Moment den Blick senken musste, um sich wieder zu sammeln.

				»Ihre Männer?«, gab sie zurück.

				Sein Verhalten wurde wieder militärischer. »Ich bin Graf Becker, der Hauptmann.«

				Alana fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. Das war endlich einmal ein Mann, mit dem sie besser zurechtkam, ein hoher Beamter bei Hofe mit dem nötigen Ernst! Aber warum strahlte dieser junge Mann so viel Autorität aus? Nur weil er dem Adel angehörte? Vielleicht war er aber auch älter, als sie geschätzt hatte. Seine tiefe Stimme sprach dafür. Sein Tonfall erschien ihr fast schon vertraut, obwohl sie heute schon so viele lubinische Stimmen gehört hatte. Womöglich war auch das der Grund.

				»Ich frage mich ebenfalls, was Sie hier machen«, fügte er im selben formellen Ton hinzu.

				»Eine der Palastwachen am Eingang hat mich in diesen Raum geführt. Warten die anderen Leute hier nicht auch auf eine Audienz beim König?«

				Er nickte. »In der Tat. Aber es gibt noch einen anderen Raum, in dem der Adel wartet. Dort ist es um einiges gemütlicher. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, hätte man Sie dorthin bringen sollen. Was haben Sie dem Wachmann denn erzählt, dass er Sie stattdessen in den Wartesaal für das gewöhnliche Volk brachte?«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 12

				Verdammt!, dachte Alana. Hatte sie wirklich so viel Zeit verschwendet, nur weil sie zu vorsichtig gewesen war? Aber was hatte sie für eine Wahl gehabt? Poppie hatte sie gewarnt, niemandem außer womöglich einem hohen Palastbeamten zu verraten, warum sie den König sehen wollte. Alana wünschte, dieser Hauptmann wäre schon viel früher aufgetaucht.

				»Ich habe der Wache nur gesagt, dass ich den König sprechen möchte«, gestand sie kleinlaut. »Ich werde mein Anliegen schließlich nicht mit irgendjemandem hier besprechen.«

				»Ach, dann ist das Geheimnis gelöst.«

				»Welches Geheimnis? Habe ich etwa noch irgendetwas dazugetan, dass man mich warten lässt?«

				»Wenn Sie nicht angeben, warum sie den König sprechen möchten, kommen Sie nicht sehr weit«, antwortete er.

				»Aber man hat mir gesagt, dass König Frederick seinem Volk sehr freigiebig Audienzen gewährt.«

				»Aber Sie sind kein Mitglied seines Volkes.«

				»Ich bin sogar mehr als das.«

				»Ach?«

				Als Hauptmann der Palastwache und Adliger schien er ihr der ideale Ansprechpartner zu sein, der ihr helfen konnte. Sie wollte ihm vertrauen. Sie hoffte nur, dass die starke Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, sie nicht zu sehr beeinflusste. Aber er war nun einmal ein Beamter des Hofes, und das gab den Ausschlag.

				Sie beugte sich näher zu ihm und flüsterte: »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

				Sein Auftreten veränderte sich abermals. Er zog seine goldenen Augenbrauen hoch, als wäre er überrascht, und blickte sie mit seinen blauen Augen warmherzig an. Als sein strenger Mund sich zu einem Lächeln verzog, spürte sie erneut dieses Flattern im Magen, diesmal allerdings noch stärker. Guter Gott, er war schön! Und genauso von ihr angezogen wie sie von ihm? Oder war er nur locker und entspannt? Sie wünschte, sie wäre in London nicht so behütet aufgewachsen und wüsste über solche Angelegenheiten besser Bescheid!

				»Kommen Sie mit mir!«, forderte er sie auf.

				Unvermittelt nahm er ihre Hand. Das gefiel Alana gar nicht. Ein Engländer würde sich bei der ersten Begegnung mit einer Lady nicht so benehmen. Aber sie befand sich nicht in England, sagte sie sich. Lubinische Männer dachten sich vielleicht nichts dabei, wenn sie so mit einer Frau umgingen. Vielleicht war es hier sogar üblich, dass die Männer sich wie Barbaren aufführten und die Frauen herumzerrten. Bei diesem Gedanken entfuhr ihr ein Stöhnen. Es fühlte sich wirklich so an, als würde er sie herumzerren, wobei dies auch daran lag, dass seine viel längeren Schritte sie dazu zwangen, schneller zu gehen, um mit ihm mitzuhalten.

				Er führte sie aus dem Warteraum hinaus und tiefer in den Palast hinein bis zu einem Seiteneingang, der sich auf einen großen Innenhof öffnete. Es handelte sich allerdings nicht um einen kleinen ruhigen Innenhof, wo sie sich ungestört hätten unterhalten können, sondern um den Burghof zwischen dem Palast und den alten Festungsmauern. Es herrschte reges Treiben, Soldaten und opulent gekleidete Höflinge durchquerten den Hof, und ein Händler mit einem kleinen Karren verkaufte Fleischpastetchen.

				Es war noch hell, auch wenn die Sonne schon hinter den Bergen im Westen untergegangen war. Alana versuchte, ihre Schritte zu verlangsamen, aber es gelang ihr nicht. Wohin wollte der Hauptmann sie nur bringen?

				Er hielt vor der Tür zu einem Gebäude, das wie ein schickes Stadthaus aussah, aber mit der Festungsmauer verbunden war. Alana ergriff die Gelegenheit, um mit einem kurzen Ruck ihre Hand zu befreien. Der Hauptmann sah sie an und lachte kurz auf, blickte aber sofort wieder ernst drein, als plötzlich eine wütende Frau aus der Tür kam und direkt auf ihn losging. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. 

				Alana wich geschmeidig aus. Der Hauptmann versuchte es nicht einmal. Die Frau war jung, blond und fein gekleidet. Sie schlug ziemlich fest zu, aber er ließ sich nicht anmerken, dass er ihre Hiebe überhaupt spürte.

				»Wie kannst du es wagen, mich hinauswerfen zu lassen?«, schrie sie.

				Er packte sie an beiden Handgelenken und schob sie in den Innenhof. Nicht gerade nach Art eines Gentleman, dachte Alana, aber die Frau hatte immerhin ihn angegriffen, und er war nun offenkundig verärgert.

				Seine Stimme klang dennoch ganz ruhig, als er die junge Dame neugierig fragte: »Wie kommt es, dass du immer noch hier bist, Nadia?«

				»Ich habe mich vor deinen Männern versteckt und bin ihnen entkommen«, antwortete sie triumphierend.

				»Die ich jetzt dafür bestrafen muss.« Er winkte zwei Wachen zu, die gerade vorbeikamen.

				Nadia schaute sich um und sah die Wachleute herbeieilen. Sie geriet in Panik und rief: »Unsere Diskussion ist noch nicht beendet!«

				»Nur ein Narr weiß nicht, wann es genug ist. Was heißt das wohl für dich?« Die blonde Frau schnappte nach Luft, aber das hielt ihn nicht davon ab, hinzuzufügen: »Wirst du jetzt wohl endlich die Augen öffnen und verstehen, dass unsere Vergangenheit nichts an meiner Verachtung für dich ändert?« Zu den Männern, die inzwischen vor ihm standen, sagte er: »Bringen Sie Miss Braune zum Tor! Es ist ihr nicht länger gestattet, den Palast zu betreten.«

				»Das kannst du nicht machen, Christoph!«

				»Ich habe es aber gerade getan.«

				Sichtlich verlegen – es war schließlich eine ziemlich hübsche Frau, die er gerade so wenig ritterlich behandelt hatte – erkundigte Alana sich: »War das eine Freundin von Ihnen?«

				Der Hauptmann brauchte einen Moment, um die Wut abzuschütteln, bevor er Alana ansah. Und wieder nahm sein langer Blick mehr von ihr auf als nur die Gesichtszüge. Doch dann lächelte er sie an. Ihr stockte der Atem, so durcheinander war sie.

				»Nicht so, wie Sie meinen«, antwortete er.

				Schließlich nahm er Alanas Arm, schob sie in das Gebäude und schloss die Tür hinter sich. Diesmal ging er sanfter mit ihr um, nicht so grob, wie er zu dieser Xanthippe gewesen war, und auch nicht so bestimmt wie zuvor, als er sie hierhergebracht hatte.

				Sie schaute sich einen Moment lang um. Der große Raum enthielt zwei dunkle Plüschsofas, vor denen jeweils ein flacher Tisch stand, außerdem gab es einen Sessel, mehrere Bücherregale, ein edles Cembalo und einen kleinen Esstisch mit vier Stühlen. Dieser Raum schien mehreren Zwecken zu dienen, aber Alana glaubte nicht, dass er das gesamte Erdgeschoss des Hauses einnahm. Und dann konnte sie sowieso nicht mehr darüber nachdenken.

				Ihr war gar nicht aufgefallen, dass der Hauptmann noch immer ihren Arm hielt, bis er sie sanft zu sich umdrehte. Mit seiner anderen Hand umfasste er ihren Nacken und zog sie an sich. Dann senkte er seinen Kopf und drückte seine Lippen auf ihre. 

				Kein Unterricht der Welt hatte sie darauf vorbereitet. Sie war vollkommen überwältigt von ihrem ersten Kuss.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 13

				Alana hätte sich zu jedem Zeitpunkt entziehen können. Der Hauptmann hatte sie ganz sachte in seine Arme gezogen. Er war ein Genießer. Ein Mann von verführerischer Sinnlichkeit. Von der Sekunde an, als er seine Hand in ihren Nacken gelegt hatte, war sie wie elektrisiert.

				Trotz ihrer schnellen Reaktionsfähigkeit konnte sie sich nicht bewegen. Oder sie wollte schlicht und einfach nicht. Lady Annette hatte ihr vielleicht errötend diesen Aspekt des Lebens erklären können. Aber Alana hätte etwas Vergleichbares dennoch nie für möglich gehalten …

				Die weiche Berührung seiner Lippen überwältigte Alanas Sinne. Sie fühlte sein Herz wie wild schlagen, das angenehme Flattern im Magen, das sie zuvor empfunden hatte, kam nun einem starken, aufregenden Wirbel gleich. Seine warmen Hände berührten ihre Wangen und streichelten sie, und sie schmiegte sich an ihn. Es war unglaublich!

				Sie versuchte, sich zurückzulehnen, um ihre Lippen von seinen zu lösen. Einen kurzen Moment lang empfand sie ein Gefühl der Frustration, als er sie nicht zurückhielt. Sie öffnete die Augen und nahm sein Lächeln wahr. Mehr konnte sie auch nicht sehen, denn sie war nicht in der Lage, den Blick von seinem Mund abzuwenden, der so viele verwirrende, angenehme Gefühle in ihr ausgelöst hatte.

				Verwundert berührte sie ihre eigenen Lippen. »Warum machst du das?«, flüsterte sie atemlos.

				Sie schaute in seine blauen Augen, noch bevor er antwortete. Das war ein Fehler. Er war viel zu anziehend mit dieser verführerischen Wärme in seinem Blick und seinem charmanten Lächeln. Fand er ihre Frage etwa amüsant?

				Der Hauptmann hob eine Augenbraue und erwiderte: »Bist du nicht hier, weil du Protektion brauchst? Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du jetzt Nein sagst.«

				Er hörte sich allerdings nicht enttäuscht an. Er klang selbstsicher und belustigt, als würde er sie nur necken. Natürlich suchte sie nach Protektion. Aber ihr Vater würde ihr Beschützer sein. Hatte sie irgendetwas nicht verstanden? Meinte er vielleicht etwas anderes? Wie sollte sie überhaupt einen klaren Gedanken fassen, wenn er so nahe bei ihr stand?!

				Sie begann mit: »Ja, aber …«

				Er küsste sie erneut, und diesmal sogar noch leidenschaftlicher. Sie erschauderte, und alle wundervollen Gefühle, die er bereits in ihr ausgelöst hatte, waren sofort wieder da, allerdings noch stärker als zuvor. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um nicht umzufallen. Er legte den Arm um sie und drückte sie fest an sich. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und mit einem Mal drang seine Zunge tief und zärtlich in ihren so unschuldigen Mund. Seine freie Hand glitt an der Seite ihres Oberschenkels empor.

				Ihr Keuchen verlor sich in seinem Mund. Oh Gott, was machte sie da eigentlich?!

				»Stopp!« Alana entzog sich und schnappte nach Luft. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, weil sie sich nicht mehr an ihm festhielt. Sie war schockiert, was sie ihm da gerade gestattet hatte – oder vielmehr, was sie sich selbst gestattet hatte!

				Er beobachtete sie mit einem Hauch von Argwohn in seinem Blick. »Ich habe nichts gegen derartige Spielchen, solange wir beide wissen, wo die Grenze ist.«

				Sie hatte keine Ahnung, was er ihr vorwarf, aber sie nahm sich zusammen und sagte steif: »Ich bin mir nicht sicher, was du missverstanden hast, aber du hast etwas missverstanden.« 

				Er lehnte sich gegen die Tür und schlug sie zu. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

				Er blickte sie in Erwartung einer Antwort an. Sie musste jedoch nichts mehr sagen. Ihr vorwurfsvoller Blick schien ihn bereits davon zu überzeugen, dass sie es ernst meinte. Aber statt sich zu entschuldigen, fluchte er tonlos und kam wieder auf sie zu. Es verunsicherte sie gewaltig, dass ein so großer Mann mit solch wütendem Blick so nah vor ihr stand.

				»Was ist das denn für eine Masche?«, fragte er barsch. »Erst schmilzt du dahin wie Butter in der Sonne, und dann gehst du mich so an?«

				Sie atmete scharf ein. Das verdiente wohl keine Erwiderung. Sie schob sich an ihm vorbei in Richtung Tür. Er hielt sie auf, indem er den Arm um ihre Taille legte, und zog sie mit dem Rücken an seine Brust.

				Ihr ganzer Körper erbebte in dieser engen Umarmung. »Willst du zuerst die Bedingungen aushandeln?«, fragte er ungeduldig. »Gut, du bekommst von mir alles, was du willst. Das dürfte wohl genug sein. Und jetzt sei wieder Butter in der Sonne!«

				Seine Stimme war heiser geworden, und Alana schloss fest die Augen. Sie würde sich nicht wieder von ihm in sein Netz einwickeln lassen. Sie kämpfte sich aus seiner Umarmung und hoffte, wieder zu dem Hauptmann durchzudringen, den sie zuerst kennengelernt hatte, dem höflichen und charmanten Mann, dem sie ihr Vertrauen schenken wollte. Er ließ sie los, als sie sich ihm zuwandte.

				»Ich hatte dich gebeten, unter vier Augen mit mir zu sprechen, weil niemand hören darf, was ich dir jetzt anvertrauen werde.« Sie seufzte. »Wie konntest du nur denken, dass ich etwas anderes wollte als reden?«

				Verschiedene Gefühle zeichneten sich auf seinem Gesicht ab – Frustration, Selbstverachtung und schließlich Bedauern. Er wandte sich ab und sagte: »Dein Flüstern ließ mich etwas anderes vermuten.«

				»Was denn?«

				»Viele ausländische Frauen von hohem Rang, vor allem Witwen, kommen an den Hof, um einen Protektor zu finden«, erklärte der Hauptmann und blickte sie wieder an. »Wir sind nicht die Einzigen. Wir sind nur einer von vielen Königshöfen Europas, die sie aufsuchen, bis sie einen mächtigen oder reichen Mann gefunden haben, der ihnen gefällt. Manche bitten sogar um eine Audienz, weil sie Mätresse des Königs werden wollen, und es ist ihnen unangenehm, es den Palastwachen zu sagen …«

				»Ich verstehe«, unterbrach Alana ihn. »Du dachtest, ich sei eine dieser Damen. Aber du liegst vollkommen falsch. Ich bin seine Tochter.«

				»Wessen Tochter?«

				»Die Tochter des Königs.«

				Stille trat ein. »Wirklich?«

				Es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage, und ihr wurde klar, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war: Jetzt hatte sie es wieder mit dem Hauptmann der Schlosswachen zu tun, der seine Dienstpflicht erfüllte, und nicht mit dem unwiderstehlichen Verführer – Gott sei Dank! Aber warum war er so wenig überrascht? Konnte es sein, dass er so gut darin geschult war, seine Gefühle zu verbergen? Sie hatte dies selbst trainiert, wobei ihre Fähigkeiten im letzten Monat auf eine harte Probe gestellt worden waren. 

				»Ich kann alles erklären«, fuhr sie fort, »so wie man es mir erläutert hat. Du scheinst nicht überrascht zu sein, aber ich war es. Ich habe davon auch erst im letzten Monat erfahren. Ich …«

				Alana hielt inne. Sie musste sich zusammennehmen. Die vielen Gefühle, die sie bisher nicht gekannt hatte, hatten sie noch immer im Griff.

				Sie ging zu einem der Sofas im Raum, setzte sich aber nicht. Sie wollte nur etwas Abstand zwischen sich und den Hauptmann bringen. Und eine Ausrede haben, um den Blick von ihm abzuwenden. Doch auch nachdem sie ihren Umhang und ihre Handtasche auf das Sofa gelegt hatte, hatte sich ihr Herzschlag noch nicht beruhigt. Es war erstaunlich, was er für eine Wirkung auf sie hatte!

				»Möchtest du eine Erfrischung?«, fragte er hinter ihr.

				Alana war verdutzt über seine Frage, aber sie ging sogleich auf seine Gastfreundlichkeit ein. »Ja, danke. Eigentlich bin ich sogar ziemlich hungrig.«

				Er rief: »Boris!«, und nach ein paar Sekunden tauchte ein Diener auf. »Sag Franz, er soll das Abendessen früh servieren, und bring bitte sofort etwas zu Essen für die Dame!«

				Er hatte auch einen eigenen Koch? »Wohnst du hier?«, fragte Alana und schenkte ihm wieder ihre volle Aufmerksamkeit. »Ziemlich schick für einen Hauptmann, nicht wahr?«

				»Der König hat mir erlaubt, diesen Anbau zu errichten. Er wird anderen Zwecken zur Verfügung stehen, wenn ich ausziehe.«

				»Arbeitest du hier nur vorübergehend?«

				»Ich arbeite hier, solange ich möchte, und vielleicht bleibe ich auch für immer. Es ist mir äußerst wichtig, dass der König und seine Familie gut geschützt sind.«

				Diese Worte klangen beruhigend in ihren Ohren, schließlich war sie ebenfalls ein Mitglied der Familie. Und er schien sich an ihren Fragen nicht zu stören. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, seit er sich wieder professionell verhielt. Er war sicher sehr neugierig auf ihre Geschichte, aber er verbarg es geschickt. Oder glaubte er ihr vielleicht gar nicht?

				Sie verwarf diesen Gedanken. Er würde es nicht wagen, ihr Anliegen nicht ernst zu nehmen. Er wartete sicher nur, bis sie mit ihrer Erklärung begann. Sie hoffte, dass dies erst dann nötig wäre, wenn ihr Vater anwesend war. Je weniger sie anderen gegenüber von Poppie erzählte, desto besser.

				Der stattliche Hauptmann ging zum Kamin hinüber und stellte sich mit dem Rücken davor, die Hände hinter sich verschränkt. Das Feuer war bereits am Erlöschen. Man hätte definitiv etwas Holz nachlegen müssen, aber er ließ seinen Blick fest auf Alana geheftet, weshalb er sich auch nicht darum kümmerte. Er hatte sie nicht einmal aus den Augen gelassen, als er in militärisch aufrechter Haltung und mit festem Schritt dort hinübergegangen war. Alana bemerkte, dass er in bester Form war. Eigentlich konnte sie sich nicht erinnern, jemals einen so umwerfenden männlichen Körper gesehen zu haben. Womöglich schon, nur hatte es sie nie so sehr beeindruckt, um davon Notiz zu nehmen. Bis jetzt. Weil er so schön war?

				Der große Raum war ziemlich kühl. Natürlich könnte sie sich neben Becker an das kümmerliche Feuer stellen, aber sie wagte es nicht, die Distanz zwischen ihnen wieder zu verringern. Sie wollte vermeiden, dass er wieder an ihren Kuss erinnert würde.

				»Warum hat man mich heute wirklich warten lassen?«, fragte sie. »Ich habe mindestens einen Mann gesehen, der nach mir gekommen ist und in den nächsten Raum vorgelassen wurde.«

				»Bürokratie«, antwortete Becker leichthin. »Wenn man nicht sagt, was man für ein Anliegen hat, ist man automatisch der Letzte in der Reihe.«

				»Ich hätte also irgendeinem Wachmann verraten sollen, wer ich bin? Obwohl mein Leben in Gefahr ist, seit ich ein kleines Kind war? Man hat mich gewarnt, das auf keinen Fall zu tun.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es spielt keine Rolle. Du wärst so oder so nicht vorgelassen worden. Aber wir hätten dieses Gespräch schon früher geführt, da du zu mir gebracht worden wärst und nicht zum König.«

				Alana seufzte. Welch eine Zeitverschwendung! Hatte sie wirklich geglaubt, es wäre so einfach, eine Audienz beim König zu bekommen? Anscheinend hatte sie sich völlig falsche Hoffnungen gemacht. Aber zumindest wirkte der Hauptmann in seiner offiziellen Rolle aufrichtig. Eigentlich viel zu aufrichtig, als er gesagt hatte, dass er sie für eine Witwe hielt, die nach einem Liebhaber suchte. Doch er hatte sie nicht zum Tor gebracht wie seine Freundin. Und er hatte ihre Behauptung nicht sofort als absurd abgetan, was durchaus möglich gewesen wäre. Also wollte er sie immerhin anhören.

				Er bestätigte ihre Einschätzung der Situation, indem er sagte: »Setz dich! Mach es dir bequem. Ich nehme an, du wirst eine ganze Weile hierbleiben.«

				»Nicht, wenn mein Vater den Palast heute verlässt und ich auf seine Rückkehr warten soll.«

				»Der König wird den Palast nicht verlassen.«

				»Kannst du mich dann nicht wenigstens zu ihm bringen, damit ich mich nicht wiederholen muss? Die Geschichte, die ich zu erzählen habe, ist nicht unbedingt kurz.«

				»Obwohl du nicht die Erste bist, die etwas Derartiges behauptet? Nein, ich denke nicht.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 14

				Das Essen wurde gebracht, noch bevor Alana etwas erwidern konnte. Das war gut so, denn sie hatte das Gefühl, dass sie kein Wort herausbringen würde, so erstaunt war sie. Jemand hatte versucht, sich für sie auszugeben?

				Davor hatte Poppie sie nicht gewarnt. Es musste also ein Geheimnis gewesen sein, so geheim, dass nicht einmal sein bezahlter Informant davon wusste. Natürlich, es ging um so viel Reichtum, Macht und Privilegien, dass der Gedanke nahelag, man musste nur skrupellos genug sein. Als du sieben warst, kam mir zu Ohren, dass man nach dieser langen Zeit allgemein annahm, du wärst tot. Sie erinnerte sich deutlich an Poppies Worte. Es hatte sogar ein feierliches Begräbnis gegeben! Und das hatte irgendeine Hochstaplerin dazu verleitet, ihren Platz für sich zu beanspruchen. Wer hätte etwas Derartiges zuvor gewagt, als sie nur als »vermisst« galt und jederzeit zu ihrer Familie hätte zurückkehren können?

				»Es ist entsetzlich und unendlich grausam, dass jemand versucht hat, sich für mich auszugeben. Aber ich schätze, es ist nicht verwunderlich, angesichts dessen, was auf dem Spiel steht«, äußerte Alana mit Verachtung in der Stimme. Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und atmete tief ein, dann fügte sie hinzu: »Du glaubst, ich würde jetzt meine Ansprüche zurückziehen, nicht wahr? Das würde ich auch, wenn es nicht um Leben und Tod ginge. Ich bin vielleicht hier geboren, aber …«

				»Leben und Tod?«, unterbrach der Hauptmann barsch.

				Sein Ton brachte sie erneut aus der Fassung. Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Sofakante, bereit zur Flucht. Dieser Mann war einfach zu riesig, um sich so von ihm anschreien zu lassen.

				Das sagte sie ihm auch. »Wenn du keinen vernünftigen Umgangston anschlagen kannst, dann bring mich bitte zu jemand anders, der die Geduld hat, mich anzuhören!«

				Er lachte auf, aber es klang nicht humorvoll. »Du kommst hierher und behauptest, zur Familie des Königs zu gehören, aber noch bist du nicht im Gefängnis, oder? Sieh, wie geduldig ich mit dir bin, meine Dame! Sein Ton war wieder normal, aber sie musste vor Angst dennoch kurz die Augen schließen. Wollte er ihr nur einen Schrecken einjagen? Sie hoffte, dass das alles war. Außerhalb des Palastes war sie in Gefahr, aber Poppie hatte versichert, dass dem innerhalb dieser Mauern nicht so wäre – zumindest sobald sie mit ihrem Vater vereint war. Und dieser Mann hier stand zwischen ihr und dieser Sicherheit.

				Sie blickte ihn an und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich spreche von den Leben, die in dem drohenden Krieg gelassen werden, wenn die Rebellen erst genügend Unterstützung haben.«

				»Wir kümmern uns um die Rebellen, wenn wir sie gefunden haben.«

				»Indem ihr sie tötet?«

				»Natürlich«, antwortete er. »Was sie da tun, ist Hochverrat.«

				Alana konnte nicht widersprechen, aber das war nicht das eigentliche Thema. »Es geht mir um die unschuldigen Lubinier, die von den Rebellen für ihre Zwecke missbraucht werden. Niemand sollte sterben, wenn der Vorwand für den Aufstand nur auf Lügen basiert. Der König hat einen Erben: mich. Meine Gegenwart wird dem Aufruhr ein Ende setzen.«

				»Du willst eine Lüge mit einer Lüge bekämpfen?«

				Sie seufzte. »Nein, ich bin das, was ich gesagt habe: Fredericks Tochter. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich habe es selbst erst letzten Monat erfahren. Glaub mir, ich wollte niemals eine Prinzessin sein! Ich bin in London aufgewachsen und immer davon ausgegangen, dass ich einmal einen englischen Lord heirate – tja, bis zu dem Tag, an dem ich festgestellt habe, dass ich für mein Leben gern als Lehrerin arbeite. Aber die Adligen zu Hause rümpfen die Nase über eine so gewöhnliche Tätigkeit wie …« Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass sie nervös vor sich hinplapperte. »Ein altes Dilemma. Eigentlich will ich nur sagen: Ich bin vielleicht hier geboren, aber ich betrachte Lubinia nicht als meine Heimat. Ich will also auch nicht länger bleiben, als es nötig ist, um den Krieg abzuwenden.«

				»Solltest du wirklich die Prinzessin sein, so wäre es nicht deine Entscheidung.«

				Sie sprang auf die Füße. »Ich kann meinen Vater bestimmt überzeugen …«

				»Setz dich!«

				Sie folgte nicht, sondern blickte stattdessen zur Tür, was den Hauptmann zum Lachen brachte.

				»Du gehst nirgendwohin, bis ich beschlossen habe, was wir mit dir machen. Vielleicht hättest du vorher besser darüber nachdenken und mit deiner Geschichte warten sollen, bis ich mit dir im Bett war. Ein Mann ist weitaus liebenswürdiger zu einer Frau, mit der er …«

				Sie schnappte nach Luft. »Hör auf! Sag nichts, wofür du dich später entschuldigen musst, wenn du endlich begriffen hast, dass ich die Wahrheit sage!«

				Er grinste nur. »Sich entschuldigen für natürliche Bedürfnisse? Prinzessin hin oder her, ich glaube nicht. Aber wenn du damit fertig bist, mich zu erheitern, dann sag mir doch bitte, warum du glaubst, ein Mitglied der königlichen Familie zu sein. Sollen wir vielleicht mit deinem Namen anfangen?«

				Er glaubte ihr nicht, aber das war auch nur verständlich, da sie ihm noch nichts geliefert hatte, was ihre Behauptung untermauern konnte. Sie setzte sich wieder hin und erklärte: »Ich hatte ein Armband, das meine Herkunft beweist, aber es wurde gestohlen, als …«

				Sein Schnauben schnitt ihr das Wort ab. »Praktischerweise gestohlen, nicht wahr?«

				Sie hob ihr Kinn. »Ich weiß, wer es gestohlen hat. Es war einer der Männer meines Vaters.«

				Er runzelte die Stirn. »Wann?«

				»An dem Tag, an dem wir in diesem Land angekommen sind. Wir …«

				Er unterbrach sie erneut: »Wer ist wir? Mit wem bist du gereist?«

				Alana wurde misstrauisch. Sie war jetzt nicht in der Verfassung, über Poppie zu sprechen. »Das geht dich nichts an.«

				»Du irrst. Wer auch immer dich zu dieser Sache angestiftet und dich hierhergebracht hat, schmiedet ein Komplott gegen den König, und es ist meine Aufgabe, ihn zu beschützen.«

				Sie reckte den Hals. »Es gibt kein neues Komplott, nur ein sehr altes – achtzehn Jahre alt!«

				Nach einem langen scharfen Blick lenkte der Hauptmann ein: »Also gut, darauf kommen wir später zurück. Jetzt erzähl die Geschichte mit dem Armband!«

				Alana nickte. »Wir kamen über einen wenig befahrenen Bergpass ins Land. Dort wurden wir von einer Gruppe sehr grober Soldaten aufgehalten, die uns für Rebellen hielten. Sie haben meine Koffer nach Waffen durchsucht. Mein gesamter Schmuck und darunter auch das Armband waren nachher verschwunden. Wenn du herausfindest, wer dieser Flegel von Anführer war, kann er dir genau sagen, wer der Dieb war.«

				Sein Blick verfinsterte sich. Er betrachtete sie so lange, dass seine Verärgerung nicht mehr zu übersehen war. Aber warum? Weil sie einen seiner Männer einen Flegel genannt hatte?

				»Beschreib das Armband, das du für so wichtig hältst!«, befahl er.

				Das tat sie und fügte hinzu: »Ich trug es, als ich damals von hier entführt wurde.«

				Sie dachte schon, er würde ihr endlich glauben, bis er sie barsch anfuhr: »Ein Schmuckstück, das du dir für deine Zwecke hättest anfertigen lassen können? Ein Schmuckstück, das dem echten ähnlich sieht und von dem viele Leute gewusst haben? Hast du dir wirklich die Mühe gemacht, das Original zu kopieren, oder hattest du von Anfang an vor, zu behaupten, dass es gestohlen wurde?«

				Erschüttert wegen dieser Unterstellungen erwiderte sie: »Du willst nicht einmal versuchen, es zu finden? Obwohl mein Vater es erkennen würde?«

				»Du musst schon um einiges überzeugender sein, bis ich ein Mitglied der königlichen Garde des Diebstahls bezichtige! Dein Wort steht gegen das seine. Die Antwort ist Nein.«

				Er stritt ihren einzigen handfesten Beweis einfach ab. Sie verspürte nun keinerlei Bereitschaft mehr, kooperativ zu sein – zumindest nicht ihm gegenüber. Wenn sie sich getraut hätte, hätte sie es ihm auch an den Kopf geworfen. Guter Gott, sie hätte keinen schlimmeren Beamten im ganzen Palast finden können als ausgerechnet diesen Hauptmann!

				Sie klammerte sich an ihren letzten weiteren Beweis. »Sehe ich meiner Mutter ähnlich?«

				»Welche Mutter sollte das sein?«

				Frustration bemächtigte sich ihrer Stimme. »Fredericks erste Frau, Königin Avelina natürlich.«

				»Nein.«

				Er verlieh diesem Wort eine ganz neue Bedeutung. Noch nie hatte sie es jemanden mit solch absoluter Bestimmtheit sagen hören.

				»Nein, ich sehe ihr nicht ähnlich? Oder nein, du glaubst einfach nicht an die Möglichkeit?«

				»Die Königsfamilie ist blond. Die anderen Hochstaplerinnen waren ebenfalls blond. Du bist es nicht. Es ist auch irrelevant. Es gibt immer Menschen, die sich ähnlich sind, obwohl sie nicht verwandt sind. Und jetzt …«

				»Warte! Hast du gerade andere Hochstaplerinnen gesagt? War es also nicht nur eine?«

				»In der Tat, es waren einige. Und jetzt zu deinem Namen!«

				Gütiger Gott, man würde ihr diese Geschichte nie glauben, wenn sie nur eine von vielen war! »Du erwartest doch nicht, dass mein Name ein anderer sein könnte als Alana Stindal?«

				»Beantworte meine Fragen nicht mit Gegenfragen!«, riet er ihr drohend.

				»Es tut mir leid, aber ich wurde trainiert, eine Situation zu analysieren und vorauszusehen, was mein Gegner als Nächstes vorhat.«

				»Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass du etwas Wahres sagst, nämlich dass du trainiert wurdest …«

				»Um eine Königin zu werden«, beendete sie den Satz für ihn. »Mein Vormund wusste, dass er mich eines Tages hierher zurückbringen würde, damit ich mein Erbe antrete. Deshalb hat er getan, was er konnte, um mich darauf vorzubereiten, auch wenn er mir niemals gesagt hat, warum meine Ausbildung so ungewöhnlich war.«

				»Wer ist dieser Vormund, und warum sollte er dich darauf trainieren, einen Beschützer des Königs als Gegner zu betrachten?«

				Becker fing wieder damit an, nach Poppie zu fragen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie in ihrer Nervosität damit herausplatzte. Als sie das bemerkte, wurde sie nur noch vorsichtiger.

				Sie erwiderte also einfach nur: »Ich betrachte dich als meinen Gegner, weil du dich wie einer benimmst. Du stehst hier zwischen mir und meinem Vater, von dem ich bis vor kurzem nicht einmal wusste, dass es ihn gibt. Ich bin hierhergekommen, um Menschenleben zu retten. Sag das meinem Vater! Ob du oder er mir glaubt oder nicht – ich kann ihm immer noch dazu dienen, einen Krieg zu verhindern. Und sobald die Rebellen in den Löchern verschwunden sind, aus denen sie gekrochen kamen, verlasse ich still und heimlich das Land, und mein Vater kann sich in Ruhe darauf konzentrieren, einen Thronfolger zu zeugen. Warum hat er das in den letzten Jahren eigentlich nicht gemacht?«

				Das hätte sie besser nicht fragen sollen. Dass der König keinen Thronfolger hatte, stellte schließlich das Hauptthema der gegnerischen Propaganda dar. Das Letzte, was Alana jetzt wollte, war, dass dieser Mann dachte, sie könnte mit den Rebellen im Bunde sein. Sie erbleichte, als sie sah, dass der Gesichtsausdruck des Hauptmanns sich jäh veränderte.

				In höchster Panik sprang sie auf. Fast hatte sie schon die Tür erreicht, als seine Hand nach ihrem Rock griff. Er rutschte allerdings ab, und sie lief weiter. Doch er ließ nicht von ihr ab. Seine Hand glitt über den blauen Samt und direkt über die Pistole in ihrer Tasche. Er fluchte, aber ihre Hand schloss sich um den Türgriff und zog die Tür auf. Doch er trat gegen die Holztür, so dass sie wieder zufiel. Blitzschnell drehte sie sich um und ballte die Faust, um seinen Hals damit zu treffen – ein Trick, den Poppie ihr beigebracht hatte. Trotz der immensen Körpergröße des Mannes war sie verzweifelt genug, um ihn anzuwenden. Sie hatte jedoch kein Glück.

				Er packte ihr Handgelenk und verdrehte ihr den Arm hinter dem Rücken. Beinahe wäre sie gegen seine Brust gefallen und in der Falle gelandet. Aber sie konterte den Angriff, indem sie sich zur anderen Seite drehte und gleichzeitig versuchte, ihre Hand zu befreien. Das Überraschungsmoment arbeitete jedoch gegen sie. Sie wusste nicht genau, wer von ihnen das Gleichgewicht verlor, aber auf jeden Fall landeten sie beide auf dem Teppichboden. In letzter Sekunde rollte Becker sich ab, um den Aufprall zu mildern, doch dann rappelte er sich auf und begrub sie unter sich. Es gab kein Entkommen mehr!

				Als Erstes zog er Alana die Pistole aus der Tasche und warf sie beiseite. Damit er nicht das Schlimmste dachte, rief sie: »Ich werde mich nicht für die Waffen entschuldigen. Jemand in diesem Land hat versucht, mich umzubringen! Ich brauche sie, um mich verteidigen zu können!«

				»Mehrere Waffen?«, folgerte er aus ihrer Erklärung. Doch dann musste er plötzlich lachen. »Ich glaube, ich muss dich erst einmal gründlich durchsuchen, meine Dame. Ja, es ist geradezu meine Pflicht, das zu tun.«

				Sie sah in seinen dunkelblauen Augen, dass ihm diese Pflicht über Gebühr Spaß bereiten würde. Er grinste und starrte auf ihre Brüste. Sie keuchte. Das würde er nicht wagen!

				»Stopp! Das wirst du bereuen!«

				»Nein, Reue ist das Allerletzte, was ich gerade empfinde.«

				Er ließ sich nicht beirren. Er umfasste mit einer Hand ihre Brust und drückte sie sanft, allerdings viel zu lange dafür, dass er angeblich nach einer Waffe taste. Dann machte er dasselbe mit ihrer anderen Brust! Sie sah ja ein, dass er verpflichtet war, ihre Waffen zu konfiszieren, aber doch nicht so!

				Sie versuchte, ihn von sich wegzudrücken. Allerdings wusste sie, dass es vergeblich war. Sie schloss die Augen, es war ihr so unendlich peinlich, sie fühlte nichts als unbändige Wut darüber, dass sie gegen seine rohe Körperkraft nichts ausrichten konnte.

				»Schön, dass du so gut mitarbeitest.«

				Sie hörte das Lachen in seiner Stimme. Sie öffnete die Augen und starrte ihn böse an. »Tue ich das? Ich könnte schwören, ich hätte Stopp gesagt!«

				Er ignorierte ihre Ironie und meinte: »Ich frage mich, wo du noch überall Waffen versteckt hast.«

				Sie wollte es ihm sagen. »In meiner …«

				»Schhhh!« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Du kannst mir alle Verstecke verraten, aber du verstehst sicher, dass ich mich trotzdem selbst vergewissern muss.«

				Er hätte sie genauso gut eine Lügnerin nennen können. Seine Anspielung bedeutete, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Und wahrscheinlich hatte er sogar Recht – zumindest wenn es um ihre Waffen ging. Aber was er da tat, war so unerhört, das konnte keinesfalls das normale Prozedere in so einem Fall sein.

				»Du musst eine Frau beauftragen, mich zu durchsuchen!«, wehrte sie sich empört.

				»Und mich vor meinen Pflichten drücken?«

				Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich sehr sinnlich. Für einen kurzen Moment war Alana fasziniert. Doch dann bewegte er sich ein Stückchen zur Seite und zog ihren Rock und den Unterrock so hoch, dass eines ihrer Beine völlig entblößt war. Sie schrie vor Entrüstung auf.

				»Ach, natürlich, die Stiefel«, sagte er und starrte auf eine weitere ihrer Waffen.

				Er beugte ihr Bein, damit er den Stiefel erreichen konnte, ohne sich zu viel zu bewegen. Sie versuchte, ihn mit ihrem Knie zu rammen. Doch der einzige Effekt bestand darin, dass sie mit dem Stiefel näher an seine Hand kam und er den Dolch herausziehen und wegwerfen konnte. Dann fuhr er mit der Hand ihr Bein entlang und um ihre Schenkel herum, obwohl er sehen konnte, dass sie dort keine weiteren Waffen versteckt hatte.

				»Ich werde schreien, und du verlierst deine Stelle!«, drohte sie ihm.

				»Wenn du schreist, muss ich dich küssen, um für Ruhe zu sorgen. Niemand würde es wagen, mein Quartier zu betreten und nachzusehen, also ist alles, was du dann bekommst, ein Kuss. Willst du mich also bitten, dich zu küssen?«

				»Nein!«

				»Bist du sicher?«

				»Du bist abscheulich!«, zischte sie.

				»Das hast du vorhin nicht gedacht, als du in meinen Armen dahingeschmolzen bist.«

				Sie errötete und spürte ein süßes Ziehen im Leib, als sie an diesen Kuss dachte. Doch aus süß wurde sofort sauer, als der Hauptmann sie umdrehte und am Rücken und an den Seiten abtastete. Seine Hände glitten über ihren Hintern und langsam ihr anderes Bein hinab. Zumindest war dieses Bein nicht entblößt. Er lachte in sich hinein, als er an ihrem Stiefel angekommen war.

				»Noch einer?« Er warf den zweiten Dolch auf die Seite. »Gibt es noch mehr?« Sie presste die Lippen zusammen, woraufhin er hinzufügte: »Das bedeutet wahrscheinlich Ja.«

				Ihre Hände waren jetzt frei. Sie schob einen Ärmel zurück, zog den Dolch heraus, den sie um ihr Handgelenk gebunden hatte, und warf ihn zu den anderen Waffen. »Bist du jetzt zufrieden, du abscheulicher Wüstling?«, schalt sie ihn. »Du hättest auch einfach danach fragen können! Ich hätte gar nicht versucht, sie zu meinem Schutz zu behalten, wenn ich stattdessen deinen Schutz gehabt hätte. Aber das hier ist nicht meine Vorstellung von Beschützen.«

				Er stand abrupt auf und zog sie mit sich. Aus den Augenwinkeln erkannte sie seinen wütenden Gesichtsausdruck, dann hatte er sie sich schon wie einen Sack über die Schulter geworfen. Seine Wut jagte ihr mehr Angst ein als die unsanfte Behandlung, die er ihr angedeihen ließ. Sie verstand nicht, woher diese Wut so schnell gekommen war. Hatte sie einen wunden Punkt getroffen? Oder lag es daran, dass ihre Waffen so gut versteckt waren, dass er sie wahrscheinlich gar nicht gefunden hätte? Aber sie wollte ihn auf keinen Fall spüren lassen, wie eingeschüchtert sie war.

				»Du hast dich schon wie ein Barbar benommen. Musst du es jetzt noch weiter auf die Spitze treiben? Lass mich runter!«

				Das tat er nicht. Er trug Alana durch das Wohnzimmer weiter in das Haus hinein. Sie kamen an zwei anderen Zimmern in dem neueren Gebäude vorbei, dann befanden sie sich innerhalb der alten Festungsmauern und durchquerten einen langen rechteckigen Abstellraum, in dem einige Schlafpritschen standen. Ein kümmerlicher Lichtschein fiel aus mehreren hohen Fenstern in der Innenwand, die auf den Burghof hinausgingen. Die Außenwand wies überhaupt keine Öffnungen auf.

				Der nächste Raum, den sie betraten, war ebenfalls länglich, aber an beiden Seiten befanden sich Gittertüren. Offensichtlich wurden hier Gefangene festgehalten. Es war ruhig, also hatte das Gefängnis wohl gerade keine Insassen. Sie konnte nur hoffen, dass sie auch durch diesen Raum nur hindurchgehen würden …

				

				Kapitel 15

				Alana wurde mitten in einer großen Zelle abgesetzt. Die Gittertür stand zwar noch offen, aber der Hauptmann hatte sich davor aufgebaut. Sein Gesichtsausdruck war kontrolliert, stoisch geradezu, aber sie zweifelte nicht daran, dass er noch wütend war. Warum sonst sollte er sie in eine Gefängniszelle stecken?

				»Das Spiel ist aus, meine Dame.« Er bezog sich wohl darauf, was sich gerade in dem anderen Raum abgespielt hatte. Für ihn war es sicher amüsant gewesen, für sie allerdings nur frustrierend, da sie nicht in der Lage gewesen war, ihn davon abzuhalten. Er fügte hinzu: »Du kannst dich ausziehen, sonst mache ich es für dich.«

				Oh Gott, nicht auch noch das! »Warum?! Ich habe keine Waffen mehr am Leib, ich schwöre es!«

				»Du warst beim Verstecken geschickter, als ich erwartet hatte. Jetzt muss ich sichergehen, dass es nicht noch mehr Überraschungen gibt.« Sie blickte weg. »Na schön. Es macht mir nichts aus, dir zur Hand zu gehen.«

				Verzweifelt versuchte sie, um ihn herum zur Tür zu gelangen, aber so bekam er sie nur noch schneller zu fassen. Sie wehrte sich, als er nach den Verschlüssen ihres Kleides griff. Sie waren vorn angebracht, wie bei fast allen Kleidern, die sie auf dieser Reise dabeihatte, denn sie war schließlich ohne Zofe unterwegs. Er legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie fest an sich, deshalb musste er den Verschluss mit einer Hand öffnen. Aber diese Hand strich dabei ständig über ihre Brüste. Das war zweifellos Absicht. Ihre Angst wich Empörung. Sie zappelte und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien und seine Hand wegzuschlagen, aber er führte sein Werk weiterhin geduldig aus.

				Vor lauter vergeblicher Anstrengung, ihn abzuwehren, bekam sie kaum noch Luft. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie das Unvermeidliche nur noch verlängerte. Sie hatte ihn nicht angesehen, sie war viel zu beschäftigt damit, seine Hand wegzuschieben. Sie wollte die Entschlossenheit, die in seinem Blick liegen musste, auch gar nicht sehen. Sie hoffte immer noch auf Gnade, dass er aufhören würde, bevor sie splitternackt vor ihm stand.

				Als ihr Kleid schließlich offen stand, versuchte sie, es zuzuhalten. Er fühlte sich veranlasst, zu sagen: »Wir können das auch im Bett machen.« Sie schnappte nach Luft. »Nein? Wie schade!«

				Dann sah sie zu ihm hoch. Ihr stockte der Atem. In seinem Blick lag keinerlei Heiterkeit, nein, darin brannte etwas so Intensives, dass sie errötete. Er wollte sie! Diese Erkenntnis löste einen Schauer der Erregung in ihrem Körper aus. Sie musste sich unbedingt daran erinnern, wie wütend sie eigentlich war, um diese Erregung zu bekämpfen. Doch alles, was geschah, war, dass sie dastand und nichts tat!

				Ihre Ärmel fielen an ihren Armen hinab. Der Hauptmann zog mehrmals an ihrem Unterrock, und auf einmal lagen Kleid und Unterrock am Boden zu ihren Füßen.

				»Du bist wunderschön«, sagte er fast ungläubig. Sein Blick glitt langsam über das, was nun enthüllt vor ihm lag. Doch dann wechselte er abrupt den Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Die Männer, die hinter diesem Betrug stecken, haben wirklich ganze Arbeit geleistet, dass sie dich dafür ausgewählt haben. Wahrscheinlich haben sie gehofft, du könntest mich verführen und von meiner Pflicht ablenken!«

				Sie? Er war derjenige, der sie verführte! Doch die Gedanken, die er soeben geäußert hatte, schienen seine Wut wieder auflodern zu lassen. Er hob sie hoch, um mit einem Fuß ihre Kleidungsstücke beiseitezuschieben. Dann holte er den einzigen Stuhl in der Zelle, stellte ihn in die Mitte des Raums und setzte sie darauf.

				Da saß sie nun in ihrer Unterwäsche, ihren Strümpfen und ihren Stiefeln. Nie zuvor hatte sie sich in einer solch peinlichen Lage befunden. Das brachte auch ihre Wut wieder zurück. Und dass der Hauptmann vor ihr stand und sein Werk betrachtete, machte es nur noch schlimmer.

				»Wie lautet der Name deines Vormunds?«

				Sie presste die Lippen zusammen und starrte ihn hasserfüllt an. Glaubte er wirklich, dass sie jetzt kooperativer sein würde? Sie war viel zu verärgert, um sich noch zu fürchten. Die Art und Weise, wie er sie behandelt hatte, war absolut barbarisch, was ihre schlechte Meinung über dieses Land nur bestätigte.

				Doch ihr Schweigen veranlasste ihn nur, sich zu ihr hinabzubeugen. Ganz nahe an ihrem Gesicht raunte er mit trügerisch sanfter Stimme: »Du solltest nicht missverstehen, was hier passiert, meine Dame! Du bist jetzt eine Gefangene und du wirst meine Fragen beantworten! Ich bedaure schon, dass ich dir das hier gelassen habe.« Er zupfte an ihrem Unterhemd. »Das lässt sich allerdings sofort korrigieren.«

				Sie atmete scharf ein. Oh Gott, das auch noch! Die Angst, die sie durch ihre Wut bekämpfen wollte, ließ sich nun nicht länger ignorieren.

				Er ging einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Seine blauen Augen blickten forschend drein. Er wirkte, als wäre er bereit, sich bei der kleinsten Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck auf sie zu stürzen. Nichts Sinnliches lag mehr in der Luft. Folter galt in vielen Ländern noch immer als effektive Methode, Geständnisse aus Gefangenen herauszupressen. Und dieses Land war noch weniger aufgeklärt als die meisten anderen. Hatten sie solche Methoden auch an den Hochstaplerinnen angewandt? Nein, ihr Vater würde das doch nicht zulassen – wenn er überhaupt davon erfahren hatte.

				Unvermittelt fragte sie: »Du wirst meinen Vater doch über meine Anwesenheit informieren?«

				Er antwortete nicht – ein deutliches Zeichen, dass er derjenige war, der in dieser Zelle die Fragen stellte. Immerhin stellte er sich hinter sie. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, dass sein Blick nun nicht mehr auf ihrem spärlich bekleideten Körper ruhte, doch andererseits machte es sie nur noch nervöser. Dann spürte sie, wie seine Finger sich an ihrer bereits derangierten Frisur zu schaffen machten.

				»Was machst du da?« Sie hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten. »Hör auf! Keine Waffe der Welt ist so klein, dass ich sie in meinen Haaren verstecken kann!«

				Er hielt eine lange spitze Haarnadel vor ihr Gesicht. »Nein?«

				Sie errötete nicht, sondern widersprach: »Ich betrachte das nicht als Waffe.«

				Aber sie versuchte nicht weiter, ihn davon abzuhalten, die restlichen Haarnadeln herauszuziehen. Eigentlich war sie sogar froh, dass ihr langes Haar über ihre Brust herabfiel, denn ihr Unterhemd war so dünn, dass es beinahe durchsichtig war. Doch auch als er diese Arbeit beendet hatte, zog er seine Hände nicht zurück. Seine Finger massierten ihre Kopfhaut, so sinnlich und erregend, dass ihr ein Schauer über den Nacken lief, und der hatte nichts mit der Kälte in der Zelle zu tun.

				»Der Name meines Vormunds ist … Mathew Farmer. Ich nenne ihn Poppie, weil er mich aufgezogen hat. Ich dachte, er sei mein Onkel, meine Eltern wären im Krieg gestorben und er sei mein letzter Familienangehöriger. Ich dachte, wir gehörten zu den vielen europäischen Adligen, die vor Napoleons Verwüstungen nach England geflohen sind, und dass Poppie auch in diesen Kriegen gekämpft hätte. Ich wusste zwar, dass wir aus Lubinia stammen, aber ich hätte niemals vermutet, dass alles andere, was ich mein Leben lang geglaubt habe, eine Lüge ist. Und nicht einmal an meinem achtzehnten Geburtstag hatte er vor, mir die Wahrheit zu sagen oder mich zurückzubringen.«

				Alana hatte gehofft, dass der Hauptmann nach diesem Geständnis endlich von ihr abließ, aber seine Finger streichelten sie weiter, als er fragte: »Und warum hat er es dann getan?«

				»Weil er erfahren hatte, was hier in diesem Land passiert. Deshalb war er gezwungen, mir alles zu erzählen, obwohl er wusste, dass ich ihn dafür hassen würde.«

				»Um einen Krieg zu beenden, bevor er beginnt.«

				Er hätte auch einfach schnauben können, so ungläubig klang er. Sie versuchte, sich umzudrehen und ihn anzusehen, aber seine Hände hielten ihre Schultern und ihren Hals fest.

				Forsch entgegnete sie: »Warum bezweifelst du ein solch selbstloses Motiv? Er wollte nicht, dass sein Heimatland ins Unglück gestürzt wird aufgrund von einer Lüge, die er entkräften kann. Er liebt sein Land, aus einem Grund, der sich mir bisher nicht erschlossen hat.« Da der Hauptmann sie fester an den Schultern packte, musste er ihre Bemerkung wohl als Beleidigung aufgefasst haben. Zu ihrer Verteidigung fügte sie hinzu: »Es ist nicht meine Schuld, dass ich diese Liebe nicht teilen kann. Als ich ein Kind war, hat er Lubinia nur schlechtgemacht. Es klang, als sei es ein vollkommen barbarisches Land.

				»Warum?«

				»Damit ich mich schäme, irgendjemandem zu erzählen, woher wir wirklich kommen.«

				»Warum?«

				»Für den Fall, dass jemand Fragen stellt – zum Beispiel die Männer meines Vaters oder auch seine Feinde.«

				»Er hat dich also vor dem König versteckt gehalten?«

				»Natürlich – jemand wollte mich tot sehen! Deshalb konnte Poppie mich nicht hierher zurückkehren lassen, bevor er nicht wusste, dass es sicher war.«

				Becker lachte. »Und er meint, dass es jetzt sicher ist?«

				»Nein, das nicht. Aber meine Rückkehr kann unzählige Menschenleben retten, und das überwiegt alles. Und um die Bedrohung, der ich persönlich ausgesetzt bin und vor der er mich mein Leben lang beschützt hat, wird er sich selbst kümmern, wenn mein Vater es schon nicht getan hat.«

				Becker schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Also, dein Vormund hat letzten Monat alles zunichtegemacht, was du bisher über dein Leben wusstest, und dir gesagt, dass du eine Prinzessin bist. Und du hast ihm das so einfach geglaubt? Warum?«

				»Soll das ein Scherz sein?«, erwiderte sie gequält. »Ich habe ihm kein Wort geglaubt! Es war zu grauenvoll, zu …«

				»Grauenvoll, dass du eine Prinzessin bist?«, spottete er.

				Alana schloss die Augen. Sie hatte ihm gar nicht so viel erzählen wollen. Aber sein Zweifel nagte an ihr. Und außerdem hatte er immer noch nicht seine Hände von ihr genommen. Wie konnte er sie nur so behandeln!

				»Keine einstudierte Antwort, Alana? Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.«

				Sein barscher Tonfall, der sie so verängstigt hatte, wich für diese Frage einem neutralen Ton. Seine Hände ließen von ihren Schultern ab, allerdings strich ein Finger ganz sanft über ihren Arm, fast wie aus Versehen. Sie erschauderte. Die Kälte musste schuld daran sein. Es durfte nicht an seiner Berührung liegen.

				»Denk, was du willst!«, gab sie erschöpft zurück. »Das tust du ja sowieso.«

				»Und so willst du Menschenleben retten?«

				Sie riss die Augen auf. Er hatte Recht. Sie konnte es sich nicht leisten, aufzugeben.

				Ein Seufzer entfuhr ihr. »Lass es mich so sagen, Hauptmann: Als Poppie mir erklärte, dass ich eine Prinzessin bin, war mein Unglauben hundertmal größer als der, mit dem du mich jetzt in den Wahnsinn treibst. Und ich bin sehr gut in Mathematik, das ist also bestimmt keine Übertreibung. Poppie hatte mich zwar mein Leben lang Prinzessin genannt, aber ich hielt es für einen Kosenamen. Natürlich habe ich nicht geglaubt, dass ich die Tochter des Königs von Lubinia bin. Aber es gibt etwas, das du wissen musst: Poppie liebt mich. Er hat sein Leben für mich geändert. Er hätte mir dieses Geständnis niemals gemacht, wenn es nicht der Wahrheit entspräche.«

				»Warum?«

				»Weil er mit Sicherheit davon ausgehen musste, dass ich ihn danach verachte.«

				»Weil er dich vor achtzehn Jahren aus dem Palast entführt hat? Das hat er dir doch wohl erzählt, habe ich Recht? Oder war er gar nicht an der Entführung beteiligt? Hat der Mann, der dich aufgezogen hat, den wahren Entführer nur gekannt und dich ihm weggenommen?«

				»Nein, es war Poppie. Er hat mich direkt aus dem Kinderzimmer im Palast geholt, auch wenn das gar nicht seinem Auftrag entsprach. Er war bezahlt worden, um mich zu töten.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Wo ist er?«

				»Ich schwöre, ich weiß es nicht! Wir sind in einem Gasthaus am Stadtrand abgestiegen, aber er hat mir gesagt, dass ich ihn dort nicht mehr finden würde. Ich habe es doch schon erzählt: Er will denjenigen suchen, der ihn vor achtzehn Jahren angeheuert hat, damit er mich umbringt.«

				»Wann begreifst du endlich, dass ich es nicht mag, wenn man mich anlügt?«

				Plötzlich stand Becker ihr wieder gegenüber. Um zu sehen, wie er ihr mit seinen Fragen Angst einjagte? Oder damit sie sehen konnte, wie wütend er immer noch war?

				»Ich habe dir die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt und werde das auch weiterhin tun. Ich habe überhaupt keine andere Wahl.«

				»Man hat immer die Wahl, und du solltest eine bessere Wahl treffen, wenn du hier irgendwann herauskommen willst.«

				Alana schnappte nach Luft. Er konnte sie hier doch nicht eingesperrt lassen! Das würde er nicht wagen. Sie war die Tochter des Königs! Aber sie begann zu zittern, halb vor Kälte, halb vor Angst. Er durfte auf keinen Fall merken, wie sehr er sie einschüchterte. Angst würde wie ein Schuldeingeständnis wirken. Dann würde er ihr niemals Glauben schenken.

				Sie versuchte, wie eine Prinzessin zu denken und die Entrüstung wieder hochkochen zu lassen, die das Einzige war, was sie jetzt fühlen sollte. Aber alles, was sie sagen konnte, war: »Mir ist kalt.«

				»Dein Befinden ist mir …«

				»Mir ist kalt!«

				Sie ließ alle Vorsicht fahren und hob trotzig ihr Kinn. Er fluchte, marschierte aus der Zelle und knallte die Gittertür hinter sich zu. Das Letzte, was sie jetzt noch erwartete, war, dass er den Schlüssel im Schloss umdrehte.

				

				Kapitel 16

				Wie kannst du es wagen, mich hier einzusperren? Das werde ich mir merken, Hauptmann!«

				Christophs Wut war noch lange nicht verflogen, und diese Worte machten es nur schlimmer. Woher nahm sie den Mut, so herrisch mit ihm zu sprechen? Nicht einmal mit lauter Stimme. Einfach nur ruhig und eiskalt. Aber ihr Blick verriet sie, nicht durch den Ausdruck, sondern durch die Farbe. Die sturmgraue Farbe verblasste zu einem blassen Graublau, wenn sie Angst hatte.

				»Da hast du dir ja ein schönes Lügenmärchen ausgedacht!«, grollte er durch die Zellentür. »Aber ich werde die Wahrheit herausbekommen.«

				»Du würdest die Wahrheit nicht einmal erkennen, wenn sie dir in den Arsch tritt!«

				Diese Beleidigung stieß Alana auf Englisch aus. Er ließ sie nicht wissen, dass er sie verstanden hatte. Es war ihm sogar durchaus nützlich, sie glauben zu lassen, dass er sie nicht verstanden hatte, für den Fall, dass sie weitere Äußerungen machte, die er nicht hören sollte. Aber er konnte nicht länger hierbleiben. Hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Wut, würde er sonst noch etwas tun, was er später bereute.

				Im Gehen ließ er sie wissen: »Ich muss mich erst einmal abreagieren, bevor ich entscheide, wie es jetzt mit dir weitergeht. Aber ich warne dich: Das hier« – er deutete mit einer Handbewegung auf ihre Zelle –, »ist noch gar nichts im Vergleich damit, was dir blüht, wenn du nicht endlich anfängst, die Wahrheit zu sagen!«

				Er hörte sie nach Luft schnappen, dann wandte sie ihm den Rücken zu. Sobald er die Zelle verlassen hatte, war sie aufgesprungen, hatte sich ihr Kleid genommen und es wie einen Schild vor sich gehalten. Wobei er sie so eingeschüchtert hatte, dass sie wohl gar nicht merkte, dass sie ihm einen guten Blick auf ihre wohlgeformten Beine ließ. Er ging sofort von dannen, bevor er in Versuchung geriet, die Zellentür wieder zu öffnen.

				Ihre Angst besänftigte Christoph nur ein wenig. Immerhin begriff er, dass ihre Empörung teilweise verantwortlich für seine Wut war. Ihre Situation war zu ernst. Ihr musste klar sein, dass sie aus dieser Sache nicht unbeschadet wieder herauskommen konnte, außer wenn sie wirklich unschuldig war. Wenn man sie so überzeugend angelogen hatte, dass sie wirklich glaubte, was sie sagte, musste er nachsichtiger mit ihr sein. Die Frage war nur, wie er das herausfinden sollte.

				Er war auch wütend auf sich selbst, weil sie ihn davon abgelenkt hatte, sie als reine Vorsichtsmaßnahme zu durchsuchen. Männer wurden am Palasttor immer durchsucht, Frauen nicht. Das würde sich ab heute ändern.

				Die Lust war etwas Gefährliches. Wenn er ihr nicht schon nachgegeben hätte, wäre sein Verlangen nicht so mächtig wie jetzt. Aber es war kein Wunder, dass er diesen Fehler gemacht hatte, wo sie sich zu ihm herübergebeugt hatte und in so verführerischem Ton um ein privates Rendezvous gebeten hatte.

				Letzten Monat erst hatte er mit einer Witwe mittleren Alters zu tun gehabt, die das Anliegen für ihren Besuch bei Hofe ebenfalls geheim halten wollte. Dann hatte sie ihm gestanden, dass ihr Ziel das Bett des Königs war. Sie hatte sich dem Hauptmann sogar angeboten, als Belohnung, wenn er ein Treffen mit Frederick für sie arrangieren würde. Christoph war nicht in Versuchung geraten. Er hatte ihr stattdessen die Tür gewiesen. Sie war nicht die Erste, die mit solchen Absichten aufgetaucht war. In Lubinia war es wohlbekannt, dass Frederick zweimal sein Glück gefunden hatte, jeweils mit den beiden Königinnen, und dass er seit seiner zweiten Ehefrau keine Mätresse mehr gehabt hatte.

				Nachdem er diese verrückte Begegnung im letzten Monat noch so frisch in Erinnerung hatte, war es nicht verwunderlich, dass er der Versuchung bei Alana nachgegeben hatte – oder zumindest diese Ausrede benutzte, weil sie jung und schön und so begehrenswert war. Verdammt nochmal, er wollte nur, dass er Recht hatte! Er wollte, dass sie genau das war, was er von ihr gedacht hatte, als er sie in sein Quartier gebracht hatte.

				Nachdem er Boris Anweisungen erteilt und sich einen Mantel übergezogen hatte, da es wieder schneite, befragte Christoph den Soldaten, den Alana verdächtigte, ihr Armband gestohlen zu haben. Er musste diese Sache überprüfen, bevor er mit dem König sprach. Fast war er ein wenig enttäuscht, als der Mann alles abstritt. Deshalb musste er einen weiteren Wachmann beauftragen, das Hab und Gut des Soldaten zu durchsuchen. Er ging davon aus, dass das Armband der Beweis war, dass das Mädchen gelogen hatte.

				Dann machte er sich schnellen Schrittes auf den Weg zum König, um mit ihm ein paar Worte unter vier Augen zu wechseln. Er hoffte, die königlichen Gemächer noch vor dem Abendessen zu erreichen. Das Mahl wurde nur im Notfall unterbrochen, und das hier war kein Notfall – zumindest noch nicht.

				Aber das königliche Paar saß noch mit Gästen im Salon. Sie begrüßten ihn warmherzig, aber Frederick stand nicht sofort auf, um zu erfahren, aus welchem Anlass der Hauptmann ihn aufsuchte. Also grüßte Christoph die beiden Gäste, die ihm bekannt waren.

				Er war nicht überrascht, Auberta Bruslan hier zu sehen. Norbert Strulland, der tattrige, schwächliche Diener, der sie begleitete, saß neben ihr auf einem beigefarbenen, mit goldenen Fäden durchwirkten Sofa. Man sah die beiden selten ohne einander. Norbert war genauso weißhaarig wie Auberta und hätte schon vor Monaten in den Ruhestand geschickt werden sollen, aber Auberta war zu gutmütig, um ihn zu entlassen.

				Die ehemalige Königin war ein häufiger Gast im Palast, ob bei königlichen Gesellschaften oder bei privaten Abendessen. Sowohl Frederick als auch Nikola schätzten die alte Dame aufrichtig. Sie war gutherzig und hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor. Das Regentenpaar versuchte, gute Beziehungen sowohl zu ihr als auch zu anderen Mitgliedern der früheren Königsfamilie aufrechtzuerhalten. Nicht alle Bruslans waren dagegen, dass ein Stindal auf dem Thron saß.

				»Christoph, wie geht es deinem Großvater Hendrik?«, fragte Auberta ihn freundlich. »Ich habe meinen alten Freund seit dem Schlittenrennen nicht mehr gesehen – das muss etwa zehn Jahre her sein!«

				»Er kommt nicht mehr so oft in die Stadt wie früher«, erwiderte Christoph.

				»Ein Jammer! Ich vermisse seinen Humor. Er hat mich immer zum Lachen gebracht. Und wie geht es deiner reizenden Nachbarin Nadia Braune? Hast du ihr Herz schon erobert? Werden wir vielleicht bald die Hochzeitsglocken läuten hören?«

				Christoph hätte am liebsten eine Grimasse gezogen, verbarg jedoch seine Gefühle. Auberta wollte gewiss nur ein bisschen Klatsch und Tratsch hören, aber Nadias unerfreulicher Besuch heute lag noch nicht lange genug zurück.

				»Nadia und ich waren nur als Kinder befreundet, mehr nicht.«

				Auberta schien überrascht, aber ihr Begleiter runzelte die Stirn. Norbert war allerdings schon so alt, dass seine Gedanken oft abschweiften, womöglich war er dem Gespräch gar nicht gefolgt. Die alte Dame wechselte schnell das Thema und wandte sich wieder an Frederick.

				»Mein Enkel Karsten hat mich wieder einmal sehr stolz gemacht«, sagte sie. »Er kümmert sich um eines der Familienunternehmen und schafft Arbeit für das Volk. Er ist absolut loyal und seiner Heimat stark verbunden, nicht wie seine verlotterten Eltern, die quer durch Europa reisen und ein sorgloses Leben genießen. Aber zumindest haben sie Karsten in meiner Obhut gelassen.«

				Sie verlor selten ein gutes Wort über ihre Tochter, Karstens Mutter, die gegen Aubertas Willen einen Franzosen geheiratet hatte. Aber sie wurde niemals müde, über ihren geliebten Enkel zu sprechen. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie hoffte, Frederick, der immer noch keinen Thronfolger hatte, würde Karsten zu seinem Nachfolger ernennen.

				»Was führt Sie hierher, Christoph?«, fragte Königin Nikola leicht nervös. Christoph wusste, dass sie wegen der Rebellen in größter Sorge war, also beruhigte er sie: »Kein Grund zur Aufregung! Aber ich müsste Seine Hoheit in einer privaten Angelegenheit sprechen, die leider keinen Aufschub duldet.«

				Frederick ließ ihn nicht länger warten. Er entschuldigte sich und ging mit Christoph in sein privates Arbeitszimmer, wo sie unter vier Augen sprechen konnten. Der König ging auf die fünfzig zu, war aber noch in bester körperlicher Verfassung. Er war blond und blauäugig, genau wie seine erste Gemahlin – man sollte doch meinen, dass die Verschwörer zumindest eine angebliche Prinzessin hätten aussuchen müssen, die ihren Eltern ähnlich sah! Bei den anderen jungen Damen war dies jedenfalls so gewesen. Wobei dies auf halb Lubinia zutraf.

				Sobald sich die Tür hinter ihnen schloss, kam Christoph sofort auf den Punkt. »Es gibt wieder eine neue Hochstaplerin, Eure Hoheit. Möchten Sie sie sehen?«

				Ohne zu überlegen, antwortete Frederick: »Wozu? Um ihre Frechheit zu bestaunen? Ich habe Sie beauftragt, sich um diese Angelegenheiten zu kümmern. Finden Sie heraus, wer sie dazu angestiftet hat, und schicken Sie sie fort!«

				»Sie sagte, sie könnte Ihnen nützlich sein, um den Krieg abzuwenden. Das deutet darauf hin, dass sie zum Bruslan-Lager gehört. Wahrscheinlich hat man sie geschickt, um Eure Hoheit zu einem fatalen Fehler zu bewegen. Das würde allerdings heißen, dass sie inzwischen ziemlich clevere Berater haben.«

				»Möglicherweise, aber vergessen Sie nicht, Christoph, wie riesig diese Familie ist! Manche sind entfernte Blutsverwandte. Viele sind gute und korrekte Leute, sogar Freunde, wie Auberta. Aber ich weiß, dass es unter den jungen Männern einige gibt, die meinen, dass der Thron den Bruslans zusteht. Sie können es nicht verwinden, dass Ernsts direkter männlicher Erbe Karsten nicht für seine Nachfolge ausgewählt wurde.«

				»Karsten war noch ein Kind, als sein Großvater gestorben ist«, sagte Christoph. »Das Volk hat sich nicht gegen König Ernst erhoben, damit gleich der nächste Bruslan an seine Stelle tritt.«

				»Aber seit dem Bürgerkrieg ist so viel Zeit vergangen, dass die jüngere Generation der Bruslans das vergessen hat. Ohne Zweifel unterstützen einige von ihnen die Rebellen. Behalten Sie ganz besonders Karsten im Auge! Ich weiß, Auberta hält viel von ihm, aber er ist ein listiger Geselle. Ich befürchte fast, dass seine plötzliche Verantwortlichkeit nur dazu dient, seiner Großmutter etwas vorzuspielen.«

				Christoph nickte. »Es müsste in der Tat eine ziemlich große Veränderung in ihm vorgegangen sein, nachdem er sich bisher ausschließlich für Wein, Weib und Gesang interessiert hat.«

				»In der Tat! Sie hat erwähnt, dass er bei den Rennen morgen zugegen sein wird. Das ist eine gute Gelegenheit für Sie, herauszufinden, ob er sich wirklich zum Besseren gewandelt hat oder nicht. Ich möchte auch, dass Sie die Aktivitäten einiger anderer Adelsfamilien überwachen: die Naumanns, die Weinsteins und auch die Braunes. Ja, ich weiß, es sind Ihre Nachbarn, aber das sollte Ihre Urteilsfähigkeit nicht trüben.«

				»Selbstverständlich nicht, Eure Hoheit. Die Braunes haben durch den Regimewechsel fast alles verloren.«

				Frederick nickte. »Und was diese Betrügerin angeht: Ich denke, sie könnte auch eine gänzlich unschuldige Person sein. Vielleicht wurde sie selbst nur hereingelegt, indem man ihr weisgemacht hat, sie könnte heldenhaft Leben retten.«

				»Ich schließe diese Möglichkeit nicht aus. Die Umstände sind jedoch durchaus ungewöhnlich. Sie kam bewaffnet in den Palast, in der Hoffnung, aufgrund ihrer besonderen Geschichte sofort eine Audienz zu bekommen.«

				»Also schon wieder eine Königsmörderin?«

				Christoph wusste, dass eine der ausländischen Mätressen des Königs in der Zeit vor seiner zweiten Ehe versucht hatte, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Ein Komplott ließ sich zwar nicht ausschließen, doch die meisten glaubten, dass es sich um eine reine Eifersuchtstat gehandelt hatte.

				Christoph schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle stark, dass sie fähig ist, einen Mord zu begehen. Sie ist viel zu jung und außerdem ziemlich naiv. Sie hatte auch nicht nur eine Waffe versteckt, sondern gleich mehrere. Völlig übertrieben. Deshalb halte ich es für wahrscheinlicher, dass sie damit nur ihre Behauptung untermauern wollte, dass jemand sie tot sehen will und die Waffen ihr nur zum Selbstschutz dienen.«

				»Sie sollten absolut sicher sein, Christoph. Ich mag es nicht, Frauen ins Gefängnis zu werfen, und noch weniger, sie zu exekutieren. Vielleicht können Sie mit dieser Drohung die Wahrheit aus ihr herausbekommen.«

				»Gewiss, Eure Hoheit, aber da ist noch mehr. Sie ist Engländerin und wurde heimlich und in Verkleidung ins Land gebracht.«

				»Das hat sie zugegeben?«

				»Nein, aber ich weiß es, da ich ihr letzte Woche begegnet bin, als ich Gerüchten über ein Rebellenlager nachging. Zwei Männer, zwei Jungen und eine edle Kutsche. Leider schneite es so stark, dass ich keinen von ihnen wiedererkennen würde.«

				»Und jetzt denken Sie, sie sei einer von den Jungen gewesen? Warum?«

				»Sie hat mir den Zwischenfall beschrieben und einen meiner Männer beschuldigt, ihr an dem Tag ihren Schmuck gestohlen zu haben. Ich habe den Mann bereits zur Rede gestellt. Er leugnet die Tat, aber er ist neu. Ich kann ihm noch nicht vertrauen. Deshalb habe ich meine Leute geschickt, um den Bauernhof seiner Familie zu durchsuchen. Heute Abend ist es für die Rückreise schon zu spät, es kann also durchaus noch einige Tage dauern, bis sie wieder hier sind.«

				»Gewissenhaft wie immer«, lobte König Frederick. »Hoffen Sie, sie der Lüge überführen zu können?«

				»Ja, schon, aber sie hat ein Armband beschrieben, das zusammen mit ihrem Schmuck gestohlen wurde und angeblich ihre Geschichte beweist.«

				Frederick überlegte. »Es gab ein Armband, das ich an dem Tag anfertigen ließ, als meine Tochter geboren wurde, aber da waren auch noch andere. Sie hat in den Tagen nach ihrer Geburt viele Schmuckstücke bekommen. Viele davon sind verschwunden, nachdem Avelina gestorben war und meine Tochter aus den Gemächern meiner Frau in eine neue Kinderstube in einem anderen Flügel des Palastes gebracht worden war. Ich weiß nicht, ob das Armband, das ich ihr geschenkt habe, darunter war. Aber es macht mir Sorgen, dass mein Feind davon erfahren haben und es gegen mich verwenden könnte, obwohl nur meine engsten Berater davon wussten. Ich brauche Antworten, Christoph! Setzen Sie jedes erdenkliche Mittel ein, um die Wahrheit herauszubekommen, aber ohne die junge Frau zu verletzen – Einschüchterung oder auch Verführungskünste, wenn es sein muss. Finden Sie heraus, wer sie dazu angestiftet hat! Vielleicht haben wir dann endlich den Namen meines Feindes.«

				»Gewiss, Hoheit.«

				Christoph hatte denselben Gedanken gehegt. Um die ersten drei Hochstaplerinnen hatte sein Vorgänger sich gekümmert. Es waren noch Kinder gewesen. Eine kam im Auftrag eines Schwindlers aus einem deutschen Fürstentum nach Lubinia. Die beiden wurden unter Androhung der Todesstrafe des Landes verwiesen. Eine weitere hatte ein geldgieriger Lubinier auf den König angesetzt. Auch seine Lügen wurden aufgedeckt, der Mann wurde ins Gefängnis geworfen und das Mädchen in eine Klosterschule geschickt. Das dritte Paar war am überzeugendsten gewesen, aber als die Befragungen härter wurden, waren sie geflohen. Die Wachen des Königs hatten nie herausgefunden, wer hinter diesem Versuch steckte, wobei die Bruslans unter Verdacht standen.

				Mit der vierten hatte Christoph vor ein, zwei Jahren zu tun gehabt. Es war geradezu komisch gewesen. Sie hatte behauptet, sechzehn zu sein, so alt, wie die Prinzessin sein musste, sah aber aus wie zwanzig. Sobald er mit der Befragung begonnen hatte, war sie in Tränen ausgebrochen. Weil sie so verzweifelt wirkte, ließ er sie allein und gab ihr die Gelegenheit, mitsamt ihrer irrwitzigen Geschichte die Flucht zu ergreifen. Allerdings hatte er Männer mit ihrer diskreten Verfolgung beauftragt. Sie schluckte den Köder sofort.

				Ihre Verbindungsperson war eine der Kinderfrauen, die vor all den Jahren die Stelle im Palast nicht bekommen hatte. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters hatte sie damals behauptet, ihr eigenes Kind noch zu stillen. Ein paar Fragen hatten jedoch ergeben, dass das Kind schon lange tot war – was ihr wohl auch den Verstand geraubt hatte. Nachdem bekannt wurde, dass die Königstochter entführt worden war, hatte sie damit geprahlt, dass sie die Entführung hätte verhindern können und dass nur sie dafür hätte sorgen können, dass sie gut aufwuchs. Um das zu beweisen, stahl sie ein kleines Mädchen aus der Stadt und zog sie in dem Bewusstsein auf, die Prinzessin zu sein.

				Doch das arme Mädchen hatte eine schwere Kindheit, und die alte Frau schlug sie jedes Mal, wenn sie fragte, warum eine Prinzessin unter so erbärmlichen Umständen aufwachsen musste. Das Mädchen verließ schließlich der Mut, weiter auf ihrer Geschichte zu beharren. Und zumindest war sie nicht Teil eines Komplotts gegen die Stindals.

				Aber dieses Mädchen, das da nun aufgetaucht war, war etwas völlig anderes. Bei den anderen handelte es sich entweder um Kinder oder um Dummköpfe. Diese hier war keines von beiden. Christoph hatte versucht, sie einzuschüchtern, aber kein Geständnis aus ihr herausbekommen. Also Verführungskunst? Obwohl er mit seinen Frauen immer absolut aufrichtig war? Allerdings war er mehr als bereit, sie ins Bett zu bekommen, und dann auch noch mit der Erlaubnis des Königs! Es wäre sicher interessant, zu sehen, wie sie auf eine Änderung seiner Taktik reagieren würde …

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 17

				Wenn hier lang vermisste Töchter so behandelt werden, wollte Alana gar nicht wissen, wie man dann erst mit Feinden umging. Sie nahm sich vor, so lange Prinzessin zu bleiben, bis sie Christoph Becker ausreichend hatte büßen lassen.

				Sie hatte Lubinia schon vorher verachtet, aber jetzt begann sie, das Land regelrecht zu hassen. Wenn nicht so viele Menschenleben auf dem Spiel stünden, würde sie ihre Ansprüche schneller zurückziehen, als der Hauptmann und seine Palastwachen schauen konnten. Dieser engstirnige, primitive Flegel – wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln, obwohl sie niemandem etwas getan hatte?! Gut, sie hätte ihre Waffen vielleicht freiwillig etwas früher abgeben sollen, bevor er sie selbst entdeckte. Das war ungünstig gewesen. Aber er hatte sie so durcheindergebracht, dass sie gar nicht darüber nachdenken konnte!

				Sie war aufgewachsen, ohne das Gefühl von Angst zu kennen. Poppie hatte ihr beigebracht, wie man mit gefährlichen Situationen umging, aber nicht, wie man mit diesem Gefühl umging. Zusammen mit der tief empfundenen Empörung über die Behandlung, die man ihr hier angedeihen ließ, verursachte es eine schreckliche Beklemmung, ein schmerzhaftes Gefühl der Enge in ihrer Brust.

				Sie befürchtete, dass der Hauptmann diese Angst mit Absicht geschürt hatte, damit sie ihm statt der Wahrheit nur endlich sagte, was er hören wollte. Oh Gott, das durfte nicht passieren! Von ihrer Entschlossenheit hingen schließlich Menschenleben ab. Sie musste nur ihr Selbstvertrauen wiederfinden. Dazu brauchte sie ein Gefühl, das stärker war als die Angst. Empörung war nicht stark genug. Sie brauchte ihre Wut wieder zurück, das wurde ihr klar, als sie auf die vergitterte Zellentür starrte. Ihr fiel auf, dass die Gitterstäbe nicht allzu eng standen. Ein Mann hätte sich nicht durchwinden können, aber sie könnte es vielleicht schaffen.

				Doch der Diener Boris erschien, bevor Alana es ausprobieren konnte. »Du wirst mich doch nicht erschießen, oder?«, rief er in scherzhaftem Ton vom Flur.

				Das konnte wohl nicht sein Ernst sein! Er musste doch wissen, dass sie keinerlei Waffen mehr besaß, also würdigte sie ihn auch keiner Antwort.

				Grinsend schob er eine kleine brennende Lampe durch die Gitterstäbe. Das war ihr nur recht, denn jetzt am Abend fiel kein Licht durch die hoch oben angebrachten Fenster im Außenraum. Die Wandleuchten vor dem Eingang zum Gefängnistrakt stellten die einzige Lichtquelle dar.

				Dann hörte sie Boris ächzen, während er eine schwere Kohlenpfanne heranschleppte und vor ihrer Tür abstellte. Er zündete sie an und drapierte eine Art Schirm darum herum, der die Wärme in ihre Zelle lenken sollte.

				»Wenn du den Hauptmann nicht so verärgert hättest, hätte er dich nicht eingesperrt«, sagte der Diener, »und ich könnte dir das hier in dein Zimmer stellen.«

				Es ist eine Zelle, kein Zimmer!, wollte sie schreien, aber sie hielt ihre Zunge lieber im Zaum. Ohne die Gittertür hätte man den Raum vielleicht als Zimmer betrachten können. Er war größer als die anderen Zellen, an denen sie vorbeigekommen waren, und relativ bequem eingerichtet. Wahrscheinlich war er für Gefangene von Rang oder Bedeutung vorgesehen. Das Bett war schmal, aber die Matratze hatte eine weiche Füllung, das hatte sie schon ausprobiert. Auf dem Boden lag ein ovaler Teppich mit einem Säulentisch und dem verhassten Stuhl, der noch genau dort stand, wo der Hauptmann ihn gestern hingestellt hatte.

				Boris schien darauf zu warten, dass Alana auf seine Bemerkung antwortete. Er war ein junger Mann, genauso ordentlich rasiert wie sein Herr, mit lockigem braunen Haar, das er relativ lang trug. Seine hellblauen Augen blickten scharf und intelligent drein.

				»Was soll man von einem Barbaren schon anderes erwarten?«, gab sie also zurück.

				»An deiner Stelle würde ich ihn das nicht hören lassen.«

				»Und warum nicht? Er ist blind und dumm und erkennt die Wahrheit nicht, wenn man sie ihm vor die Nase hält.«

				Boris lachte und ließ sie allein. Sie war wieder vollständig angezogen und hatte gegen die Kälte im Gefängnistrakt angekämpft, indem sie in ihrer Zelle auf und ab ging. Die Hitze, die von der Kohlenpfanne ausging, war ihr angenehm – allerdings nicht lange. 

				Der Raum wurde schnell viel zu heiß. Sie krempelte die Ärmel hoch und öffnete das Mieder ihres Kleides ein Stück weit. Sie zog Stiefel und Strümpfe aus, dann sogar ihren schweren Unterrock. Und noch immer war ihr unangenehm heiß. Als ihr klarwurde, dass dies bestimmt zu einer Taktik gehörte, um ein Geständnis aus ihr herauszukochen, stieg ihr Ärger zusammen mit der Temperatur. 

				Das sollte ihr nur recht sein. Poppie hatte ihr beigebracht, all ihre Gefühle zu kontrollieren. Während dieses unsäglichen Verhörs war es ihr schließlich auch gelungen. Becker würde ihren Ärger bestimmt nicht bemerken, so gut konnte sie ihn verbergen. Aber diese Hitze war zu viel!

				Sie dachte darüber nach, Boris zu rufen, doch er würde bestimmt nicht zurückkommen, wenn diese Affenhitze beabsichtigt war, und inzwischen war Alana davon überzeugt. Niemand, der noch seine Sinne beisammenhatte, würde so etwas aus Versehen tun. Sie überlegte, ob sie den Wärmeschild umstoßen sollte, aber er befand sich außerhalb ihrer Reichweite, und außerdem hatte sie Angst, sich zu verbrennen. Also blieb sie möglichst weit hinten in der Zelle, den Rücken zur Wärmequelle gewandt, und wischte sich mit ihrem Unterrock den Schweiß aus Gesicht und Nacken.

				Leider war sie von der Hitze bald schon so erschöpft, dass ihre Wut wieder verflog. Sie legte sich aufs Bett, und der Schweiß auf ihren Wangen vermischte sich mit Tränen. Egal, was der Hauptmann gesagt hatte – sie befürchtete, dass er sie nie wieder aus dieser Zelle herausließ. Doch nach kurzer Zeit konnte sie nicht einmal mehr die Energie aufbringen, sich selbst zu bemitleiden. Sie wusste, dass ihr diese Apathie gefährlich werden konnte, aber es ließ sich nicht mehr verhindern.

				Fast wäre sie schon eingeschlafen, als sie auf einmal hörte, wie die Tür zum Gefangenentrakt aufging und schwere militärisch-schnelle Schritte sich ihrer Zelle näherten. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber es gelang ihr nicht, so erschöpft und schweißgebadet, wie sie war. Sie öffnete die Augen einen Spalt. Vor ihr stand der Hauptmann. In seinem langen unförmigen Militärmantel sah er noch größer und furchterregender aus. 

				Er blieb neben der Kohlenpfanne stehen und fluchte, warf den Schirm um, der aufgeklappt zu Boden fiel, und schob die Kohlenpfanne mit dem Fuß von der Tür weg. Dann blickte er in ihre Zelle – und sog scharf die Luft ein.

				Die nun folgende lange Reihe von Flüchen war so unflätig, dass Alana sie nicht einmal verstand. Zumindest brachten sie sie nicht zum Erröten, da ihr Gesicht sowieso schon von der Hitze glühte. Sie wusste, dass sie Haltung annehmen sollte. Christoph öffnete bereits die Tür. Aber sie war viel zu schwach.

				Er hob sie hoch und trug sie aus der Zelle. Das erschreckte sie derart, dass sie ihre Stimme wiederfand, wobei es nur zu einem Flüstern reichte: »Lass mich runter!«

				»Ich verschaffe dir nur eine Abkühlung.«

				»Du wolltest mich also nicht zum Schmelzen bringen?«

				»Jedenfalls nicht so.«

				Sie erinnerte sich an seine Bemerkung, dass sie wie Butter in der Sonne dahingeschmolzen war. Die kühle Luft im Abstellraum, durch den er sie schnellen Schrittes trug, half nicht gegen ihre Benommenheit. Aber der Schnee half. Sie öffnete die Augen. Er hatte sie in den Burghof hinausgebracht, direkt vor sein Wohnhaus. Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, und es schneite heftig. Die Schneeflocken schmolzen sofort auf ihren warmen Kleidern, im Gegensatz dazu blieben sie auf seinem Mantel liegen. Aber das würde sich bald ändern, so kalt, wie es hier draußen war.

				»Willst du, dass ich mir den Tod hole?«, keuchte sie.

				Er schnaubte. »Wenn wir nicht erst Winteranfang hätten, wäre hier ein Schneehaufen, in den ich dich hineinwerfen würde. Das ist eine gesunde Methode, um sich abzukühlen.«

				»Ganz sicher nicht. Und jetzt lass mich runter!«

				»Barfuß?«

				Erst jetzt fiel Alana auf, dass sie keine Stiefel trug, wobei sie zumindest insgesamt noch angezogener war als bei ihrer letzten Begegnung. Doch als der Schnee so auf Christophs Gesicht fiel, erinnerte sie sich an eine weitere Begegnung im Schnee. Gütiger Gott, er war der Flegel vom Bergpass! Mit ihm hatte sie es zu tun gehabt? Einem Kerl, der sie unsittlich berührt hatte, nur um seine Männer zu belustigen? Natürlich! Sie hätte es schon längst bemerken müssen – an der Art, wie er sie den ganzen Tag über behandelt hatte! Und er erkannte sie auch. Aber warum hatte er nichts gesagt, als sie ihm die Begegnung auf dem Bergpass geschildert und ihm von dem Diebstahl des Armbands berichtet hatte?

				Er wartete nicht auf ihre Antwort oder erwartete auch keine, sondern trug sie wieder hinein, bevor sie sich wirklich noch verkühlte. Er durchquerte mit ihr sein Wohnzimmer und den Flur. Sie versteifte sich, aber er brachte sie nicht in die Zelle zurück. Er hielt zwischen zwei Türen im Flur, von denen eine offen stand. Sie erhaschte einen kurzen Blick in die Küche. Der Koch sah sie und hob eine Augenbraue. Auch Boris stand dort, gegen den Küchentisch gelehnt. Doch sie hatte nicht einmal Zeit, ihm einen wutentbrannten Blick für das zuzuwerfen, was er ihr angetan hatte, bevor Christoph schon die Tür zum anderen Zimmer geöffnet und sie dort abgesetzt hatte.

				Es war ein Schlafzimmer, sein Schlafzimmer. Aber nichts daran war spartanisch oder militärisch. Es war so reich ausgestattet, es hätte sich auch um das Schlafzimmer eines herrschaftlichen Hauses handeln können, wenngleich es vielleicht etwas kleiner war. Das erinnerte sie wieder daran, dass er ja tatsächlich dem Adel angehörte und anscheinend so viel Geld besaß, dass er sich eine großzügige Wohnung innerhalb der Palastmauern bauen konnte, während er dem König diente. Schade nur, dass sein Benehmen seinem Titel keine Ehre machte!

				Auch wenn er Alana vorher schon in ihrer Unterwäsche gesehen hatte, rief sie aus: »Das ist höchst unangemessen!«

				»Was denn? Dass ich dir ein Zimmer zur Verfügung stelle, in dem du dich ausruhen kannst? Oder glaubst du, dass ich hierbleibe und dir dabei zusehe?«

				Abrupt wandte sie ihm den Rücken zu. Er schnaubte und fügte hinzu: »Am Waschtisch ist eine Schüssel mit Wasser. Komm zum Abendessen ins Wohnzimmer, wenn du fertig bist!«

				Ins Wohnzimmer, zum Abendessen? Nicht zurück in die Zelle? Nun ja, das war ermutigend. Trotzdem wandte sie ein: »Ich brauche etwas zum Anziehen. Mein Kleid ist ganz durchnässt, es muss gewaschen werden. Ich brauche ein Bad. Und meine Stiefel …«

				»Genug jetzt! Such dir etwas aus meinem Kleiderschrank aus.«

				Sie drehte sich zu ihm um, um ihm klarzumachen, dass sie nicht vorhatte, seine Kleider zu tragen, sah aber nur die Tür hinter ihm ins Schloss fallen. Na schön, sie hatte nicht wirklich eine Wahl. Immerhin ließ sich die Tür verriegeln, für ein wenig Privatsphäre.

				Ihre Energie kehrte langsam zurück. Sie ging zum Waschtisch, zog ihre spärliche Kleidung aus und wusch sich mit kaltem Wasser. Die Kleider am Boden verhinderten, dass sich eine Pfütze auf Christophs feinem Teppich bildete. Das restliche Wasser goss sie sich über den Kopf, dann trocknete sie sich schnell mit einem Handtuch ab.

				Sie hörte, wie nebenan etwas laut auf den Boden aufschlug, und nahm an, der Koch hatte in der Küche etwas fallen gelassen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, den Kleiderschrank zu durchwühlen, dass sie trotz des lauten Geräusches nicht einmal zusammenzuckte. Uniformen, Hemden, Hosen, die ihr viel zu lang waren, ein Wintermantel, noch dicker als der, in dem sie ihn gerade gesehen hatte, ein weißer Morgenrock. Alana seufzte.

				Sie probierte eines seiner Hemden, das ihr bis über die Knie reichte. Sie brauchte etwas Längeres, vielleicht ein Nachthemd, konnte aber weder im Schrank noch in der Kommode daneben eines finden. Der weiße Morgenrock und das Hemd mussten also genügen. Sie knöpfte das Hemd bis zum Hals zu und krempelte die Ärmel mehrmals um, bis sie ihr nicht mehr über die Hände fielen. Christoph hatte all ihre Haarnadeln weggenommen, also konnte sie ihre Frisur nicht richten, aber auf der Kommode lag ein Kamm, mit dem sie zumindest ihr Haar entwirren konnte. Sie hatte Angst, wie sie danach aussehen würde. Falls es hier einen Badezimmerspiegel gäbe, wollte sie ihn auf keinen Fall finden.

				Bevor sie die Schlafzimmertür öffnete, atmete sie tief ein. Sie musste selbstsicher wirken, sonst würde dieser Mann ihr niemals glauben. Er musste die Thronerbin in ihr erkennen, nicht das verängstigte Mäuschen, das er in der Zelle aus ihr gemacht hatte. Leider sah sie in seinen Sachen alles andere als königlich aus. Aber die äußere Erscheinung war nicht so wichtig, sagte sie sich. Hauptsache, sie wusste, wer sie war!

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 18

				Als Alana das Wohnzimmer betrat, war es leer, allerdings nur für einen Moment. »Ich kann den Morgenrock etwas kürzen, wenn du willst, damit er nicht mehr am Boden schleift«, vernahm sie Christoph hinter sich.

				Sie wandte sich um und sah ihn mit ihren Stiefeln in der Hand auf sie zukommen. Er blieb stehen und ließ seinen Blick interessiert über ihren Aufzug schweifen. Ihr Hals und ihre Brust waren zwar von seinem Hemd bedeckt, aber sie hatte immer noch das Bedürfnis, den Morgenrock vor ihrem Körper zuzuhalten. Er musste plötzlich grinsen, als ob er merkte, wie nervös er sie nur mit einem Blick machen konnte.

				Sie war relativ gefasst, wenngleich etwas wütend und verlegen wegen ihrer Aufmachung. Nachdem er sie begutachtet hatte, kam jedoch noch etwas hinzu. Anziehung? Auf einmal war dies das mächtigste Gefühl im Raum, obwohl es überhaupt nicht hätte existieren dürfen!

				»Das wird nicht nötig sein«, erklärte sie steif.

				»Bist du sicher? Ich glaube nicht, dass es mir etwas ausmacht, vor dir niederzuknien, um das zu erledigen.«

				Damit er ihre nackten Beine unter dem Morgenrock sehen konnte, daran zweifelte sie nicht, aber sie prophezeite ihm: »Eines Tages wirst du vor mir niederknien – als deiner Prinzessin – und bereuen, wie du mich behandelt hast!«

				Er lachte nur in sich hinein und warf ihre Stiefel auf das Sofa. Er hatte seinen Mantel und die Uniformjacke ausgezogen. Alana fragte sich, ob das wohl heißen sollte, dass er jetzt nicht mehr im Dienst war. Er war jedenfalls nicht mehr der Mann, der die Zellentür hinter ihr zugeschlagen hatte. Es wäre schön, wenn sie noch einmal von vorn beginnen könnten, aber sie glaubte nicht, dass es möglich war.

				Doch nur für den Fall machte sie ihm ein Angebot: »In meiner Handtasche ist eine Pfefferpistole, falls du sie noch nicht gefunden hast.«

				»Habe ich schon.«

				So viel zu ihrem Friedensangebot! Sie widerstand der Versuchung, in ihrer Handtasche nachzusehen, ob er auch ihr Geld konfisziert hatte, und ging zum Sofa, um ihre Stiefel anzuziehen. Darin steckten ihre Strümpfe. Sie hatte sie zuvor ausgezogen, um sie nicht nass zu schwitzen. Sie wandte dem Hauptmann den Rücken zu und streifte sie über. Oh Gott, so sah sie ja noch schlimmer aus, in Stiefeln und Morgenrock! Lächerlicher ging es wohl kaum.

				Mit schwer angeschlagenem Selbstvertrauen stand sie auf und bemerkte, dass der Hauptmann am Esstisch saß. Er zeigte mit einer einladenden Handbewegung auf den Stuhl neben ihm. In dieser äußerst unzivilen Situation wirkte diese zivile Geste jedoch vollkommen deplatziert.

				Noch bevor sie sich gesetzt hatte, betrat Boris den Raum mit zwei Suppenschüsseln – und einem blauen Auge. Alana fragte sich, ob das laute Geräusch von vorhin wohl bedeutet hatte, dass der Diener hingefallen war.

				Mit einem jämmerlichen Blick sank Boris vor ihr auf die Knie, ohne dabei die Suppe zu verschütten. »Ich schwöre, Lady, ich war nur besorgt, dass Sie frieren könnten! Der Raum ist sogar im Sommer kalt.«

				»Sie will bestimmt nicht hören, was für ein Idiot du bist!«, fuhr Christoph den Diener an.

				Nein, das nicht, aber sein Schuldgefühl konnte ihr vielleicht nützlich sein. »Sie können es wiedergutmachen, indem Sie eine Waschfrau beauftragen, meine Kleider zu waschen«, schlug sie vor.

				»Ich werde es persönlich erledigen.«

				»Nein, eine Frau …«

				»Es wird mir eine Ehre sein!«

				Sie gab auf und nickte nur steif. Doch sobald er die Suppe abgestellt hatte und gegangen war, sagte sie zum Hauptmann: »Du hättest ihn nicht schlagen müssen.«

				»Doch.«

				»Es wäre nicht passiert, wenn du mich nicht in dein Gefängnis gesteckt hättest. Schlag dir selbst ein blaues Auge!«

				Er hob eine Augenbraue ob ihres Tons. »Möchtest du noch irgendetwas loswerden, bevor wir essen?«

				Er klang, als hätte sie überhaupt keinen Grund, verärgert zu sein. »Ja. Ich weiß, wer du bist. Du bist dieser ungehobelte Klotz vom Bergpass!«

				»Aha? Warum regst du dich so auf? Ach ja, weil du von mir auf den Hintern bekommen hast, nicht wahr?« Er begann zu lachen. »Es hat so stark geschneit, dass ich mir nicht ganz sicher war.«

				Sie errötete, was ihn nur noch mehr zum Lachen brachte. Hatte sie etwa gedacht, er würde sich für sein Benehmen entschuldigen? Wie dumm von ihr! Ganz offensichtlich hatte er überhaupt kein Schamgefühl angesichts solcher Grobheiten. Aber zumindest musste er auch nicht herausfinden, wer der Anführer dieser Männer war, da er es selbst war. Und das bedeutete, dass er auch wusste, wer der Schmuckdieb war.

				»Du warst lange genug weg, um den Dieb zur Rede zu stellen, der mein Armband gestohlen hat. Hast du es schon getan?«

				»Er sagt, du lügst.«

				»Er lügt!«

				»Da steht Aussage gegen Aussage – zumindest im Moment. Aber wir sind auf dem Rückweg in die Stadt an seinem Heimatdorf vorbeigekommen. Womöglich hat er deine Kinkerlitzchen auf dem Bauernhof seiner Familie versteckt. Meine Männer werden es morgen herausfinden.«

				Das war immerhin etwas. Eigentlich sogar viel mehr, als sie nach seiner skeptischen Reaktion auf ihre Anschuldigungen erwartet hatte.

				Sie dachte gerade darüber nach, ob er vielleicht doch zu einem Verbündeten werden könnte, als er hinzufügte: »Und, noch etwas, das du loswerden möchtest? Meine Kleider vielleicht?«

				Und wieder errötete sie. Aber so, wie er sie beobachtete, hatte sie das Gefühl, dass er sie irgendwie auf die Probe stellte. Versuchte er mit Absicht, ihr zu nahe zu treten? Wollte er, dass sie sich verplapperte? Wie naiv von ihr, zu glauben, dass sie in einer solchen Situation die Kontrolle über ihre Gefühle bewahren könnte! Aber es musste ihr gelingen!

				Es klang nur ein klein wenig gespreizt, als sie sagte: »Ich möchte gern wissen, warum du die Augen vor der Tatsache verschließt, dass ich Alana Stindal bin.«

				»Ich habe mir darüber noch keine Meinung gebildet.«

				»Doch, das hast du. Ich sage dir die Wahrheit, erweise du mir also dieselbe Höflichkeit! Du hättest mich niemals in eine Gefängniszelle gesteckt, wenn du nicht von Anfang an eine Meinung gehabt hättest. Und das nur, weil vor mir auch andere da waren? Hat man auch nur einer von ihnen geglaubt, dass sie die Tochter des Königs ist? Oder hat man mich etwa vor sieben Jahren begraben?«

				Christoph ging nicht auf ihre Fragen ein, sondern erwiderte nur: »Setz dich, Alana! Iss deine Suppe, solange sie noch heiß ist.«

				»Guter Gott, du redest mit mir wie mit einem Kind!«, stieß sie ungläubig hervor.

				»Wie alt bist du denn?«

				»Du weißt sehr genau, dass ich dieses Jahr achtzehn geworden bin. Ich bin alt genug, um zu heiraten, alt genug, um Kinder zu bekommen, alt genug, um meinen mir rechtmäßig zustehenden Platz einzunehmen – hier!«

				Er lächelte und bemerkte: »Hast du nicht gesagt, du möchtest gar nicht hierbleiben?«

				Alana war seine Fragen und Wortklaubereien leid. Seufzend ging sie zum Tisch, setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und nahm sich die Suppenschüssel, die er an den Platz neben sich gestellt hatte.

				»Falls es möglich ist, meinen Vater kurz zu sehen, was mein sehnlichster Wunsch ist, werde ich ihn davon überzeugen, dass das hier kein Leben für mich ist. Poppie sagt, ich müsse hierbleiben. Aber ich bin anderer Meinung.«

				»Ein gutes Thema, dein Poppie. Ich würde gern mehr über ihn erfahren, zum Beispiel seinen richtigen Namen. Und dann wüsste ich auch gern, ob der kleine Junge und der Kutscher bei deinem Plan ebenfalls eine Rolle spielen.«

				Sie hob das Kinn. »Erst wirst du mir antworten.«

				Er hätte natürlich weiter insistieren können. Sie war erstaunt, dass er es nicht tat. Stattdessen entgegnete er in beinahe herablassendem Ton: »Wenn du jetzt endlich isst, dann vielleicht.«

				Wenn sie nicht so hungrig gewesen wäre, wäre sie seiner Aufforderung niemals gefolgt. Aber bevor sie die Suppe anrührte, langte sie über den Tisch und tauschte die Teller aus. Er lachte, aber das war ihr gleich. Immerhin versuchte er nicht, sie auszuhungern.

				Bald darauf trug Boris den Hauptgang auf, zwei große lockere Fleischpasteten. Sie konnte das Fleisch nicht identifizieren, es schmeckte leicht nach Wild und war kräftig gewürzt.

				»Ziege?«, riet sie.

				»Hast du Ziege schon einmal probiert?«

				»Nein, aber ich habe gehört, dass es hier viele Ziegenherden gibt. Aber das ist nicht eure einzige Fleischsorte, oder?«

				»Vor Jahrhunderten war es so, aber inzwischen nicht mehr. Wie soll ich dich eigentlich ansprechen? Ich meine, mit welchem Namen bist du aufgewachsen?«

				»Poppie konnte sich wohl nicht überwinden, meinen Vornamen zu ändern. Ich heiße schon immer Alana.«

				Sie nahm ein paar Bissen von der köstlichen Pastete, in der Hoffnung, die Röte würde wieder aus ihren Wangen weichen. Christoph hatte diese Frage wie zufällig eingestreut, und sie hatte geantwortet, ohne darüber nachzudenken. In Zukunft musste sie vorsichtiger sein.

				Es wurde kein Wein zum Essen serviert, für keinen von beiden. War das für ihn so üblich, oder galt dies nur für heute Abend? Hatte er Angst, dass schon ein einziges Glas seine Gedanken vernebeln könnte? Wenn sie nicht immer noch so entsetzt von ihm wäre, hätte sie bei diesem Gedanken schmunzeln müssen.

				Sie fragte: »Willst du meine Geduld auf die Probe stellen?«

				»Überhaupt nicht. Ich will dir nur den Appetit nicht verderben.«

				Das gefiel ihr gar nicht. Sie legte die Gabel nieder. »So wie gerade eben?«

				Er lachte. »Du bist ein würdiger Gegner, aber so weit sind wir noch lange nicht. Ich werde versuchen, dich nicht vorschnell zu verurteilen. Aber deine Anspannung ist nicht zu übersehen, und das ist kein gutes Zeichen. Darf ich dir einen Vorschlag machen?«

				Oh Gott, der sinnliche Ausdruck erschien wieder in seinen Augen und auf seinen Lippen! Sie wagte kaum, zu fragen, was der Hauptmann wohl vorhatte, um ihre Anspannung zu lindern.

				»Was denn?«, hörte sie sich dennoch fragen.

				»Wenn wir in mein Schlafzimmer gehen und etwas Zeit in meinem Bett verbringen, wäre das …«

				Alana rang nach Luft. »Darauf erwartest du keine Antwort!«

				Er zuckte mit den Achseln und grinste sie an. »Bist du sicher, Alana?«

				Was hatte er vor? Wollte er sie verführen, um das aus ihr herauszubekommen, was er für die Wahrheit hielt? Falls ja, würde er gewiss nicht sehr subtil dabei vorgehen! Aber konnte das funktionieren? Sie war bereits einmal willenlos gewesen. Er hatte sie bis zur Gedankenlosigkeit verwirrt. Sie war machtlos gegenüber den Gefühlen, die dieser Mann in ihr auslösen konnte. Sie wusste nicht und wollte auch nicht wissen, ob diese übermächtigen Gefühle sich auch gegen sie verwenden ließen.

				Sie errötete bei dem Gedanken an ihre Küsse, deshalb musste sie ihn daran erinnern, so schwer es ihr auch fiel: »Was zwischen uns geschehen ist, war ein Missverständnis. Bitte spiel nicht wieder darauf an!«

				»Es hat dir gefallen, in meinen Armen zu liegen.«

				»Hat es nicht!«

				»Lügnerin!« Er lachte trocken. »Was ist aus deiner absoluten Ehrlichkeit geworden?«

				Sie errötete noch stärker, aber diese Wahrheit musste sie nun aussprechen. »Es ist das Vorrecht einer Frau, darüber zu schweigen, und außerdem ist es für diese Diskussion nicht relevant.«

				Er grinste nur, aber die Leidenschaft brannte heiß in seinen Augen.

				Verzweifelt starrte Alana auf den Tisch. »Übrigens«, gelang es ihr zu sagen, »ich war nicht angespannt, als ich hierherkam, ich war wütend. Das ist ein Unterschied.«

				»Deine Angst verschwindet, und Wut tritt an ihre Stelle? Glaubst du etwa, du wärst keine Gefangene mehr, weil ich mit dir zu Abend esse?«

				Die Angst, die der Hauptmann gerade erwähnt hatte, wäre sicher zurückgekehrt, wenn sie nicht sein Seufzen vernommen hätte. Sie blickte ihn aufmerksam an, und er sagte für mehrere lange Minuten nichts mehr.

				»Welche Frage sollte ich dir also beantworten?«, hakte er schließlich nach.

				Sie entspannte sich ob seines ruhigen, professionellen Tonfalls. Nun benahm er sich wie der Hauptmann der Palastwachen und nicht mehr wie ein zügelloser Wüstling.

				Sie antwortete ebenso ruhig: »Wir beide wissen, dass du mich nie eingesperrt hättest, wenn du die Möglichkeit in Betracht ziehen würdest, dass ich Fredericks Tochter bin. Aber wie kannst du nach allem, was ich dir erzählt habe, immer noch so vom Gegenteil überzeugt sein?«

				Sie schaute auf, um seine Reaktion zu beobachten. Er schien zu zögern, ob er überhaupt antworten sollte, aber auf einmal verengte sein Blick sich.

				»Du unterschätzt den Ernst deiner Lage. Wir empfangen nicht jeden mit offenen Armen, der bewaffnet in den Palast eindringt, wenn wir wissen, dass es Leute gibt, die unserem König etwas antun wollen.«

				»Du willst mir doch nicht unterstellen, dass ich eine Mörderin bin!«, erwiderte Alana ungläubig.

				»Das habe ich nicht gesagt. Aber du hast mir noch nicht zur Genüge erklärt, warum du so schwer bewaffnet warst.«

				»Doch, das habe ich! Die Pistolen dienen zu meiner direkten Verteidigung, die Dolche sind sozusagen das letzte Mittel, aber alle Waffen trage ich zu meinem eigenen Schutz und aus keinem anderen Grund. Das entkräftet aber nicht deinen Verdacht, oder?«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht vorschnell urteilen will.«

				Sie nickte, obwohl sie ihm kein Wort glaubte. Er hatte ihr den Grund für ihren Besuch schließlich auch nicht abgenommen.

				Verzweifelt machte sie eine Kopfbewegung in Richtung der Degen an der Wand. »Ich weiß, wie man damit umgeht. Soll ich es beweisen?«

				Er brach in lautes Lachen aus. »Du willst beweisen, dass du eine Mörderin bist?«

				»Ich glaube, es würde beweisen, dass ich es nicht bin, denn das ist keine Waffe, die ein Mörder verwenden würde, oder? Beim Fechten geht es schließlich gleichermaßen um Angriff und Verteidigung.«

				Er lächelte noch immer, als er sagte: »Du hast anscheinend eine Antwort auf alles, das spricht für einen wachen Geist. Die Intelligenz, die du mit jedem Wort beweist, geht gewiss mit einem hervorragenden Gedächtnis einher.«

				Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich bin also Teil eines ausgeklügelten Plans und habe meinen Text gut auswendig gelernt? Ist es das, was du wirklich denkst?«

				Christoph starrte sie ziemlich lange an. Der Humor war aus seinem Blick verschwunden, der intensive Ausdruck seiner blauen Augen verunsicherte sie erneut. Doch sie erkannte darin nicht Leidenschaft, sondern Misstrauen. Sie durfte seinem Blick jetzt nicht ausweichen.

				Schließlich sagte er: »Ich bitte um Entschuldigung.«

				Für seine Belustigung? Oder für seine falschen Schlussfolgerungen?

				Alana beschloss, unverblümt zu antworten. »Ich war Teil eines ausgeklügelten Plans, aber meine Rolle bestand darin, zu sterben. Poppie vereitelte den Plan, indem er mich entführte.«

				»Wie wird ein Auftragsmörder zum Entführer?«

				»Ich habe ihn angelächelt. Das klingt sehr sentimental, ich weiß, aber von dem Moment an wurde er zu meinem Beschützer. Ich verdanke ihm mein Leben. Wenn jemand anders auf mich angesetzt worden wäre, wäre ich jetzt tot.« Da der Hauptmann nun etwas umgänglicher war, beantwortete sie auch seine vorherige Frage. »Du hast nach meinen anderen Reisebegleitern gefragt. Wir haben für die Reise durch Europa eine Kutsche mitsamt Fahrer gemietet. Der Junge, Henry, ist ein Waisenkind, das Poppie und ich sehr liebgewonnen haben. Es gibt keinen Plan, wie du behauptest. Wir haben Henry nicht einmal gesagt, wer ich wirklich bin.«

				»Und der echte Name deines Vormunds?«

				»Ich habe ihn dir schon genannt. Unter diesem Namen lebt er seit all den Jahren in England, und ich dachte, es sei auch mein Nachname, bis er mir von meinem Vater erzählt hat.«

				»Das nennst du die Wahrheit sagen? Farmer ist kein lubinischer Name.«

				»Ich nenne es einen Mann beschützen, der wie ein Vater für mich ist – und zwar vor dir. Du brauchst ihn nicht, wenn du mich hast.«

				Er starrte sie einen langen Moment an, dann entgegnete er: »Ich habe dich, nicht wahr?«

				Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, ob er ihr glaubte oder nicht. Sie wünschte, er wäre nicht gar so willensstark und verschlossen. Seine letzte Bemerkung verunsicherte sie zutiefst.

				»Boris!«, rief er plötzlich.

				Der Diener erschien sofort. Er musste im Flur gewartet – und jedes Wort mitgehört haben. Und der Hauptmann wusste das, sonst hätte er ihn lauter gerufen.

				Alana wollte nicht, dass noch jemand ihre Geschichte erfuhr. Es ärgerte sie, dass Christoph jemandem erlaubt hatte, sie zu belauschen.

				»Gibt es heute ein Dessert?«, erkundigte er sich, während Boris die leeren Teller abräumte.

				»Süß oder sauer?«, fragte Boris.

				»Haben wir noch Zitronen?«

				»Süß, wenn ich mir etwas aussuchen darf«, warf Alana ein.

				Der Hauptmann nickte. Sie wartete, bis Boris den Raum verlassen hatte, und fragte dann: »Vertraust du ihm?«

				»Boris? Seine Eltern sind auf dem Anwesen meiner Familie geboren, genauso wie er. Wir sind zusammen aufgewachsen. Trotz des Unterschieds in unserem gesellschaftlichen Stand ist er ein Freund.«

				»Warum hast du ihn dann heute geschlagen?«

				»Er ist nicht dumm. Den Fehler hat er in guter Absicht gemacht, aber es war ein Fehler, den er sich selbst nicht verzeihen kann. Wenn ich ihn nicht geschlagen hätte, wäre er selbst in meine Faust gerannt. Ob ich ihm vertraue? Ohne zu zögern, würde ich ihm mein Leben anvertrauen.«

				Das war schön für ihn, aber nicht gut für sie. »Bitte sag mir das nächste Mal, wenn jemand bei deinen Befragungen mithört! Was ich zu sagen habe, ist nur für deine Ohren bestimmt – und für die meines Vaters.«

				»Du bist hergekommen, um alles offenzulegen, nicht um deinen Besuch geheim zu halten.«

				»Nein, ich bin hergekommen, um meinem Vater alles offenzulegen und einen Krieg zu verhindern, und nicht, damit meine Gegenwart schon vorher bekannt wird«, widersprach sie frustriert. »Solange ich nicht unter dem Schutz des Königs stehe, ist das Risiko für mich umso größer, je mehr Leute von meiner Ankunft wissen. Dir ist doch klar, dass dies eine große Gefahr für mich bedeutet?«

				»Alles, was du sagst, bleibt in diesem Raum.«

				»Warum kannst du nicht einfach meinen Vater bitten, dass er mich besucht? Steck mich von mir aus wieder in die Zelle, hilf- und wehrlos, aber bring ihn bitte zu mir!«

				»Hältst du alle Bewohner dieses Landes für Idioten?«, knurrte Christoph.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 19

				Alana atmete scharf ein. Sie hatte Christoph schon wieder verärgert. Warum? Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Oh Gott, sie würde es sich nie verzeihen, wenn er sie mit ihren eigenen Gefühlen besiegte, nur weil er so furchterregend aussah, wenn er so dreinblickte.

				»Antworte mir!«

				»Nicht, wenn du mich so anschreist!« Sie war aufgesprungen, bereit, wegzulaufen, falls er auf sie losgehen sollte.

				Aber er stand nicht auf, sondern lehnte sich nach hinten und betrachtete einen Moment lang eingehend ihr Gesicht. Schließlich seufzte er und sagte: »Wider besseres Wissen werde ich dir jetzt eine ganz einfache Tatsache mitteilen: Solange du hier bist, stehst du unter Schutz – sogar vor mir. Trotzdem ist es nicht sehr klug, mich zu verärgern.«

				Sie war so erleichtert. Nein, das hätte er ihr wahrscheinlich nicht sagen sollen. Mit allen Gefühlen konnte sie umgehen, nur nicht mit diesem einen, das er in ihr ausgelöst hatte und das ihr so fremd war. Aber wenn sie nichts von ihm zu befürchten hatte, musste sie auch nicht mehr so vorsichtig sein und konnte etwas freier mit ihm sprechen. Das würde sie jetzt auch tun.

				»Als ich in dieses Land gekommen bin, hielt ich es für barbarisch und mittelalterlich. Du hast diese Meinung heute bereits drei Mal bestätigt«, beschwerte sie sich.

				»Nur drei Mal? Das kann ich wohl auch noch besser.«

				Machte er Witze? Nein, wahrscheinlich nicht. Sie hob das Kinn. »Du wolltest die Wahrheit hören, also sei nicht beleidigt! Ich habe dich nicht einen Idioten genannt, das warst du selbst. Und warum hast du diese Bemerkung überhaupt gemacht?«

				»Du hast versucht, weibliche List anzuwenden, und mich angefleht, den König zu dir zu bringen. Du hast an mein Mitgefühl appelliert, weil du weißt, dass ich dich will. Glaubst du wirklich, ich nehme meine Arbeit so leicht, dass ich wegen eines hübschen Gesichts meine Pflichten vergesse?«

				Nun war es amtlich. Er wollte sie, obwohl er das Schlechteste von ihr dachte? Angst war tatsächlich nicht das einzige Gefühl, mit dem er sie aus der Fassung zu bringen vermochte.

				Sofort entgegnete sie: »Ich habe nichts dergleichen getan! Ist der König so beschäftigt, dass er nicht ein paar Minuten aufbringen kann, um mich zu sehen? Was, wenn er mich erkennt? Was, wenn er instinktiv spürt, dass ich es bin? Ich appelliere lediglich an deine Vernunft!«

				»Nichts ist vernünftig daran, dich mit Seiner Hoheit in einen Raum zu lassen – im Moment.«

				»Nur zur Erinnerung: Die Taktik, die du beschrieben hast, wäre mir gar nicht eingefallen. Und was deinen Verdacht angeht, muss ich dir sogar zustimmen.« Alana seufzte. »Ich muss wohl übermüdet sein, sonst hätte ich es gar nicht noch einmal erwähnt. Wenn es jetzt doch kein Dessert gibt, könntest du mich bitte in ein Zimmer bringen, und wir führen das Gespräch morgen weiter?«

				»Es ist noch früh«, entgegnete der Hauptmann.

				»Ich bin völlig erschöpft, meine ganze Energie ist mir heute geraubt worden. Vielleicht war das nicht deine Absicht, aber es ist so.«

				»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich diesen Vorteil aufgebe, dich zu befragen, wenn du müde bist, oder?«

				Sie hob eine Augenbraue. »Wir werden dieses Gespräch also die ganze Nacht hindurch weiterführen? Na schön! Aber wenn ich in diesem Stuhl einschlafe, dann ist es vorbei. Du kannst mich wecken, sooft du willst, aber ich werde nichts mehr sagen.«

				Er ging nicht darauf ein, sondern rief nur: »Boris, wo bleibst du?«

				Nach einer halben Minute eilte der Diener mit zwei Schälchen herbei, die mit einer Creme gefüllt waren. »Verzeihung, mein Herr. Franz konnte sich nicht entscheiden.« Dann flüsterte er: »Ich glaube, er wollte Ihren hübschen Gast beeindrucken.«

				»Sie ist kein Gast. Sag ihm, er soll nicht solchen Unsinn reden!« Christoph winkte den Diener fort.

				Alana kam der Gedanke, dass er das wohl besser zu sich selbst sagen sollte und nicht zu dem Koch. Aber er ließ sie immerhin in Ruhe ihr Dessert essen. Es schmeckte nach Vanille und noch etwas anderem, das sie nicht erkannte.

				»Anis, aus dem Südosten«, klärte er sie auf, als könnte er Gedanken lesen. 

				Sie nickte. »In London gibt es so viele Gewürze. Ich habe nur nie genug Zeit in der Küche verbracht, um alle Namen zu lernen. Aber ich glaube nicht, dass unser Koch dieses hier schon einmal verwendet hat.«

				Sie konnte nicht widerstehen, wischte mit dem Finger die letzten Reste der Creme aus dem Schälchen und steckte den Finger in den Mund. Sie erstarrte, als sie sah, wie der Hauptmann ihr fasziniert zusah. Sofort nahm sie die kleine Serviette, die Boris auf den Tisch gelegt hatte, und wischte sich die Finger damit ab.

				»Bitte entschuldige meine schlechten Manieren! Bei Süßem kann ich mich nicht beherrschen«, rechtfertigte sie sich. »Etwas anderes kannst du mir nicht vorwerfen.«

				»Das wollte ich auch nicht. Ich habe dasselbe gemacht, als ich noch ein Kind war. Heute frage ich einfach, ob ich noch einen Nachschlag bekomme. Möchtest du noch eine Portion?«

				»Nein, das Mahl war sehr reichlich. Aber danke für dein Angebot.«

				Er nickte und lächelte sogar. Er war schon wieder fast zu freundlich. Um sich für den kurzen Wutanfall zu entschuldigen? Wenn er etwas wiedergutmachen wollte, sollte er ihr lieber ein paar Fragen beantworten.

				»Wie viele Attentate auf meinen Vater hat es gegeben?«, wollte Alana wissen. »Ist diese neue Verschwörung der Rebellen nur die Fortsetzung von derjenigen, bei der ich eliminiert werden sollte? Stecken dieselben Leute dahinter?«

				»Du hattest Recht. Es ist schon spät, also keine Fragen mehr, gut?«

				Sie starrte ihn ungläubig an. Einfach so? Wie praktisch für ihn und wie überaus enttäuschend für sie! Aber wahrscheinlich hätte er ihr sowieso nicht geantwortet. Es gab nur eine Person in diesem Raum, die die Fragen stellte, auch wenn sie das kurz vergessen hatte.

				Doch Christoph war noch nicht fertig. »Aber es ist noch nicht zu spät, um sich ein wenig zu amüsieren.« Er schob seinen Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. Dann klopfte er auffordernd auf seinen Schoß. »Komm her!«, forderte er sie mit einem genüsslichen Grinsen auf. »Ich bin sicher, dir fällt etwas Kreatives ein, wie du mich davon überzeugen kannst, dich heute Nacht nicht in deine Zelle zurückzubringen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 20

				Leonard stand vor den fensterlosen hohen Wänden mit zwei verschlossenen Türen. Er wusste, dass das Lagerhaus verlassen war, noch bevor er das Schloss an der zweiten Tür geöffnet und das Gebäude betreten hatte. Immerhin war es nicht ganz leer. Große und kleine Kisten standen im hinteren Teil der Lagerhalle. Alle waren leer, die meisten sogar zerbrochen. Überall am Boden lagen Unrat und Scherben, was sein Vorhaben, den Raum leise zu durchqueren, sehr erschwerte.

				Er hatte die Zielperson gefunden, den Mann, der ihn vor achtzehn Jahren beauftragt hatte, die Thronerbin umzubringen. Das Gesicht dieses Mannes hatte er nie vergessen. Und jetzt kannte er auch noch seinen Namen: Aldo. Er hatte den ganzen Tag und die halbe Nacht gebraucht, um ihn zu finden. Leonard hätte eigentlich gedacht, dass es viel länger dauern würde. Glück? Er glaubte nicht an Glück. Aldo war einfach nur ein Mann mit Gewohnheiten, der sich an einem bestimmten Ort in der Hauptstadt aufhielt, wo er die Nachrichten hörte, die ihn interessierten. 

				Die alte Taverne, die Leonard früher immer aufgesucht hatte, um von neuen Aufträgen zu erfahren, war abgebrannt. Ein Müller hatte an dieser Stelle seinen Laden aufgemacht. Leonard hatte die ganze Stadt durchkämmt, alle Tavernen besucht und in jeder so viel Zeit zugebracht, bis er wusste, ob es das war, was er suchte. Die letzte, die er betreten hatte, war ziemlich neu. Sie lag direkt an der Hauptstraße und war weitaus eleganter als die anderen. Eine gute Tarnung, um zu verbergen, was man dort wirklich kaufen konnte – den Tod. Selbst Leonard wäre die Taverne kaum aufgefallen, hätte er dort nicht einen alten Rivalen an einem der Tische sitzen sehen.

				Der Barmann war so neu wie das Etablissement, schien aber wohl dieselbe Nebentätigkeit auszuüben wie der alte Barmann in der früheren Taverne, nämlich Männer, die ungewöhnliche Dienstleistungen anboten, mit ihren Abnehmern zusammenzuführen. Leonard versuchte, das herauszufinden, indem er etwas zu trinken bestellte und den Barmann wissen ließ: »Ich suche Arbeit.«

				»Was für Arbeit?«

				Leonard antwortete nicht. Früher musste er nie mehr sagen, um ein paar Vorschläge zu bekommen. Aber dieser Mittelsmann kannte weder Leonards Stimme noch die Art, wie er sein Gesicht unter seinem falschen Bart und der Kapuze seines Mantels versteckte. Angesichts der eher wohlhabenden Klientel der Taverne war Leonard klar, dass der Barmann vorsichtig sein musste.

				»Hier gibt es keine Arbeit, außer, Sie wollen Getränke servieren«, erklärte der Barmann mit einem kurzen Lachen.

				»Nein.«

				Nach einem Moment sagte der Mann: »Nehmen Sie Platz. Vielleicht setzt sich gleich jemand zu Ihnen.«

				Diese Art der Anbahnung war Leonard nicht vertraut. Der Mann war übervorsichtig. Oder gab es gar keine Mittelsmänner mehr? Oder befand er sich einfach nur am falschen Ort?

				Er setzte sich mit seinem Getränk an den Tisch, der am nächsten zur Bar stand, und ging davon aus, dass er wohl den restlichen Abend hier verbringen, warten und alles beobachten müsste, bis er wüsste, ob er seine Zeit verschwendet hatte oder nicht. Dem war allerdings nicht so. Seine Zielperson trat ein und ging direkt an die Bar.

				Der Barmann kannte sie und nannte sie sogar beim Vornamen. »Aldo, was kann ich heute für dich tun?«

				»Nur ein Getränk. Irgendetwas, das ich wissen sollte?«

				»Vielleicht.«

				»Dann spar es dir noch auf. Jetzt habe ich keine Zeit, aber ich komme später vorbei, bevor du zusperrst.«

				Bei diesem Stichwort verließ Leonard sofort die Taverne. Er hatte kaum Zeit, sich im Eingang des Ladens nebenan zu verstecken, schon kam Aldo heraus, eilte die Straße entlang und bog in eine schmale Nebengasse ein. Leonard folgte ihm. Er wollte Aldo unter vier Augen sprechen, aber es sah aus, als würde er damit noch warten müssen. Das alte Lagerhaus, in das Aldo verschwand, wäre ein passender Ort gewesen, niemand schien hier zu sein, aber Leonard war zu vorsichtig, um ihn gleich anzusprechen. Dass der Mann so schnell hergeeilt war, sprach dafür, dass er sich mit jemandem treffen wollte.

				Aldo zündete eine Laterne an, und Leonard konnte ihn endlich wieder sehen. In dem alten Gebäude war es so dunkel gewesen, dass er nur seine Schritte gehört hatte. Die Laterne musste schon dort gestanden haben, denn Leonard war nicht aufgefallen, dass Aldo eine dabeigehabt hätte. Anscheinend handelte es sich hier um einen geheimen Treffpunkt, den Aldo regelmäßig aufsuchte. Leonard musste ihn vielleicht gar nicht ansprechen, womöglich konnte er auch so etwas Interessantes erfahren.

				Er zwängte sich zwischen zwei Kisten hinter der freien Fläche, wo Aldo wartete. Es bildete ein perfektes Versteck, so weit entfernt, dass er nicht vom Lichtschein erfasst wurde, aber nah genug, um zu sehen und zu hören, was geschah.

				Der erste Mann, der eintraf, war gegen die winterliche Kälte dick vermummt und legte zu Leonards Bedauern auch keines seiner Kleidungsstücke ab. Seine Identität ließ sich von dem Versteck aus nicht erkennen. Aber seine raue, verschwörerische Stimme war unverwechselbar, und Leonard wusste, dass er sie wiedererkennen würde, sollte er sie noch einmal irgendwo hören.

				»Was machst du hier?«, fragte Aldo den Mann. »Es wundert mich, wie du dich vom Palast entfernen kannst, so knackig, wie diese Lady …«

				»Ich habe Informationen, über die ich morgen Bericht erstatten muss«, unterbrach der Mann ihn. »Du kannst dir den Weg in die Festung sparen, wenn ich auch Rainiers Bericht mitbringe. Ist er zu spät?«

				»Nein, du bist zu früh. Aber dann kannst du das hier auch gleich mitnehmen.« Aldo lachte in sich hinein, als er dem Neuankömmling ein kleines Säckchen übergab. »Die Kräuter, die der Meister bestellt hat.«

				»Er hat sie schon vor drei Wochen bestellt. Sie wirken nur ganz am Anfang. Vielleicht ist es dafür jetzt schon zu spät.«

				»Es ist nicht meine Schuld, dass der Händler aus dem Osten sich nur alle paar Monate in der Hauptstadt blicken lässt«, klagte Aldo.

				»Es ist nie etwas deine Schuld, nicht wahr, Aldo?«

				»Was meinst du damit?«

				Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch von einem weiteren Mann abgelenkt, der durch die Tür kam. Ein Soldat? Leonard war überrascht, dass der Mann die Uniform der Palastwachen trug.

				»Und was machst du hier?«, fragte Aldo ungehalten. »Rainier ist mit dem Bericht dran. Was hast du also hier verloren?«

				»Rainier hat den Verdacht, dass er beobachtet wird, deshalb wollte er das Risiko nicht eingehen, hierherzukommen. Er wurde heute vom Hauptmann der Palastgarde befragt, ob er Schmuck aus einer Kutsche gestohlen hat, die er letzte Woche durchsuchen sollte. Anscheinend hat die Gefangene des Hauptmanns ihn des Diebstahls bezichtigt.«

				»Und, hat er gestohlen?«, erkundigte Aldo sich.

				»Ja, aber es gibt keinen Beweis. Das Wort einer Gefangenen gegen das einer Palastwache?« Der Soldat schnaubte verächtlich.

				Der vermummte Mann mit der unverwechselbar rauen Stimme schien verärgert über diese Nachrichten. »Noch mehr inkompetente Leute, die nicht einfach die Arbeit machen können, für die man sie bezahlt? Durch einen Diebstahl wird doch nur die Aufmerksamkeit auf euch gelenkt! Verdammt, seid ihr denn alle Idioten?!«

				»Hey, pass auf, was du sagst!«, brummte der Soldat. »Ich bin nicht derjenige, der hier gestohlen hat. Aber es wird dir gefallen, was Rainier dazu zu sagen hatte.«

				»Das bezweifle ich. Wenn er dabei beobachtet wurde, ist er jetzt nutzlos für uns.«

				Der Soldat war so verärgert über die Verachtung des anderen, dass er herausplatzte: »Es war Schmuck, den Dienstboten letzte Woche ins Land gebracht haben. Darunter befand sich ein Armband mit der Gravur ›Prinzessin Alana‹. Oder interessiert dich das etwa nicht?«

				»Eine Fälschung«, spottete Aldo. »Rastibon hätte es nicht behalten, als er die Prinzessin vor achtzehn Jahren umbrachte. Er hätte es zusammen mit ihr begraben. Er war damals der beste Auftragsmörder von allen, deshalb habe ich ihn auch darauf angesetzt. Er machte niemals Fehler und hätte auch keine Andenken an seine Taten aufbewahrt. Vielleicht gibt es eine neue Verschwörung, von der wir nichts wissen.«

				Der Vermummte ignorierte Aldo und drohte dem Soldaten: »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann heraus mit der Sprache!«

				Dieser lenkte sofort ein und fuhr in versöhnlichem Ton fort: »Rainier hat den Diebstahl natürlich abgestritten und die Juwelen gut versteckt. Er erzählte, dem Hauptmann schien es gar nicht in erster Linie um den Schmuck gegangen zu sein. Anscheinend glaubt er der Gefangenen nicht. Rainier hat sie noch nicht gesehen, aber ich. Sie ist eine wunderschöne junge Frau.«

				»Was hat das damit zu tun?«, fragte Aldo ungeduldig. »Der Hauptmann wollte sie vielleicht bei Laune haben, damit sie weich wird – wenn ihr versteht, was ich meine.«

				»Die Frage ist doch eine ganz andere: Woher weißt du, dass sie eine Gefangene ist?«, gab der Vermummte mit der rauen Stimme zurück.

				»Sie wurde den ganzen Tag in seinem Quartier festgehalten, und das ist mit dem Gefängnistrakt verbunden. Und Becker versteht bei seiner Arbeit keinen Spaß.«

				»Mit anderen Worten: Ihr habt keine Ahnung, warum sie den ganzen Tag in seinem Quartier war, oder? Erwartet ihr, dass ich über Vermutungen berichte, obwohl der Meister Fakten will?«

				Aldo war nervös auf und ab gegangen, aber jetzt drehte er sich um und verlangte herrisch: »Erzähl mir mehr über diese Frau! Wie alt ist sie?«

				»Jung.«

				»Achtzehn Jahre jung?«

				»Das könnte sein, ja.«

				»Dieser Bastard!«, rief Aldo wutschnaubend aus. »Er hat die Prinzessin gar nicht getötet. Er hat gewartet, bis sie erwachsen wurde, und sie zurückgebracht. Geh und sag das dem Meister!«, befahl er dem Vermummten. »Wir werden sehen, was er in dieser Sache zu tun gedenkt.«

				»Du stellst hier mehr Vermutungen an als jeder andere«, erwiderte dieser. »Er ist nicht der Meister, du Narr. Er ist nur ein Lakai, genau wie du.«

				»Du wagst es?!«, erwiderte Aldo drohend. »Du stehst in meiner Pflicht!«

				»Jetzt nicht mehr.«

				Leonard biss die Zähne zusammen, als er sah, wie seine Zielperson zusammensackte. Die beiden übrigen Männer starrten einen kurzen Moment lang schweigend auf den Toten zu ihren Füßen.

				Der Soldat fragte schließlich: »Warum hast du das getan?«

				»Weil ich den Auftrag hatte. Er war alt. Und er war dumm. Er beging einen Fehler zu viel. Durch seine Art, weil er sich immer zu wichtig nahm, hat er sich viele Feinde gemacht. Er ist zu einem Risiko geworden.«

				»Aber das, was Aldo über diesen alten Auftrag gesagt hat, der … vielleicht nicht zu Ende gebracht wurde, das kannst du doch nicht einfach ignorieren, oder?«

				»Eine Vermutung aufs Geratewohl und völlig unsinnig, wenn dieser alte Auftragsmörder so gut war, wie Aldo behauptet hat.«

				»Glaubst du das wirklich?«

				»Ich vernachlässige nicht irgendeine Möglichkeit, nur weil die eine plausibler scheint als die andere. Das sollten Rainier und du auch langsam mal begreifen, wenn ihr nicht enden wollt wie Aldo! Die junge Frau könnte auch nur in den Palast gekommen sein, um ihren Schmuck als gestohlen zu melden. Und wie Aldo schon gesagt hat: Vielleicht wollte der Hauptmann sie nur bei Laune halten, bis er seinen Dienst beendet hat. Rainier könnte sich auch getäuscht haben, was die Gravur in dem Armband angeht. Kann er überhaupt lesen?«

				»Ich habe ihn nie gefragt. Aber wenn du schon keine Möglichkeit ausschließt, dann könnte es auch sein, dass die junge Frau die zukünftige Königin ist.«

				Der vermummte Mann lachte freudlos auf. »Gut aufgepasst! Vielleicht bist du doch nicht vom selben Schlag wie Aldo.«

				»Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte der Soldat und tippte mit dem Fuß an Aldos Bein. »Sollen wir ihn begraben?«

				»Wozu die Mühe? Ich konnte diesen Treffpunkt hier sowieso noch nie leiden. Das Lagerhaus ist zu groß und hat zu viele Verstecke. Geh wieder zurück in den Palast! Morgen bekommst du eine Nachricht, wo der neue Treffpunkt ist – und was unser Auftraggeber zu alldem zu sagen hat.«

				Leonard rührte sich nicht vom Fleck, bis er die Tür zugehen hörte. Dann eilte er zur Hintertür hinaus und kam gerade in dem Moment um die Ecke des Lagerhauses, als die beiden Männer am Ende der Straße auseinandergingen. Er musste den Vermummten verfolgen. Und morgen musste er Alana benachrichtigen und sie warnen, dass die Leute, die sie damals hatten tot sehen wollen, jetzt annehmen könnten, sie wäre noch am Leben – wegen des Armbands.

				Leonard wünschte, sie hätte es nicht als gestohlen gemeldet, aber wahrscheinlich hatte sie es als Beweis für den Hauptmann der Garde gebraucht. Wenn sie ihn ins Vertrauen gezogen hatte, warum glaubte er ihr dann nicht? Der Gedanke, dass er sie eingesperrt hatte, war absurd. Aber Leonard konnte es auch nicht ausschließen. Er würde es morgen herausfinden. Viel wahrscheinlicher war, dass der Hauptmann nur Vorsicht walten ließ und sie gründlich befragen wollte, und das mit Recht. Leonard zog es vor, davon auszugehen, dass der Hauptmann Alana geglaubt hatte und sie nun beschützte, indem er sie nicht mehr aus den Augen ließ.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 21

				Alana musste feststellen, dass Christoph Becker wie ein Chamäleon war, das vor ihren Augen seine Farbe wechseln konnte.

				Den kompromisslosen Hauptmann, mit dem sie den ganzen Tag verbracht hatte, mochte sie nicht besonders. Er war nicht im Geringsten so unvoreingenommen, wie er behauptet hatte. Und er konnte sie zur Weißglut bringen. Aber er hatte ihr eine Gunst erwiesen, als er ihr versichert hatte, dass sie unter seinem Schutz stand. Deshalb hoffte sie, dass er ihr keine Angst mehr machen würde. Solange er einen höflichen Ton anschlug, konnte sie mit ihm umgehen.

				Auch den Verführer mochte sie nicht. Er brachte sie auf andere Weise durcheinander. Sie konnte nicht klar denken, wenn er vor ihr stand.

				Den charmanten Mann, den sie im Wartesaal des Palastes kennengelernt hatte, hatte sie gemocht. Vielleicht etwas zu sehr gemocht. Aber er war verschwunden – und würde wahrscheinlich niemals zurückkehren.

				Diesen Mann jedoch, diesen ungehobelten Bergrüpel, mochte sie am allerwenigsten. Er beleidigte sie, schockierte sie, behandelte sie wie ein leichtes Mädchen und nicht wie die Dame, die sie war. Wie er so dasaß mit den Füßen auf dem Tisch und sie aufforderte, sich auf seinen Schoß zu setzen, gütiger Gott!

				Sie konnte ihre Verachtung kaum verbergen, als sie entgegnete: »Ich habe verstanden, dass die lubinischen Aristokraten nicht die Gentlemen sind, die ich aus England gewöhnt bin, aber musst du gleich so vulgär sein?«

				»Wenn du versuchst, mich zu beleidigen, Mädchen, musst du dir schon etwas mehr einfallen lassen.«

				»Du bist ein Barbar und ein Flegel, und ich glaube, du besitzt genug Verstand, um das zu wissen. Es macht dir Spaß, dich so unmöglich aufzuführen! Du versuchst nicht mal, dich anständig zu benehmen!«

				Er lachte nur und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Ganz entspannt und ungezwungen, und dabei sah er auch noch so verdammt gut aus. Sie schloss die Augen und zählte bis zehn.

				»Denkst du über mein Bett nach?«

				»Nein!«, rief sie und öffnete die Augen.

				»Ich bin enttäuscht.«

				Er klang aber nicht so. Er hörte sich genauso amüsiert an, wie er aussah.

				Steif sagte sie: »Ich glaube, ich habe dich für einen Tag schon genug unterhalten. Würdest du mir jetzt mein Zimmer zeigen?«

				Er nahm die Beine vom Tisch und richtete sich auf. Plötzlich war sein Ton wieder ganz geschäftlich. »Du weißt bereits, wo dein Zimmer ist.«

				Wie bitte? Sie sollte wieder in die Zelle zurück? Sie war wirklich eine Gefangene …

				Doch dann überraschte er sie, indem er hinzufügte: »Boris hat dir den Raum etwas gemütlicher eingerichtet und die Tür verhängt, damit du etwas mehr Privatsphäre hast. Hoffentlich hat er Gardinen gefunden und nicht nur Betttücher.«

				Gemütlich eingerichtet, aber wieder allein, dachte Alana. Sie bekam Panik. Jeder konnte den Stoff von der Tür reißen und durch die Gitterstäbe einen Dolch auf sie werfen. Und der Hauptmann würde es erst am nächsten Morgen erfahren, wenn sie tot in der Zelle lag!

				»Kann ich kein normales Zimmer haben?«

				»Ich kann mich überzeugen lassen, mein Schlafzimmer mit dir zu teilen … Nein? Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.«

				»Und im Palast? Es muss doch …«

				»Du musst wirklich müde sein, wenn du schon solche Vorschläge machst.« Er runzelte die Stirn. »Versuch dich zu erinnern, welch schwere Anschuldigungen gegen dich erhoben werden.«

				Sie sog den Atem ein. »Du hast mich angeklagt? Als Mörderin?«

				Er schnaubte und stellte klar: »Als Betrügerin.«

				Wie konnte er das immer noch sagen, nach alldem, was sie ihm heute erzählt hatte? »Warum erschießt du mich nicht einfach, damit die Sache erledigt ist?«, fauchte sie.

				»Ich habe noch kein Geständnis von dir.«

				Sie lachte heiser. Die Enttäuschung zermürbte sie. Er zermürbte sie. Warum zum Teufel hatte er sie überhaupt aus dieser Zelle gelassen, wenn er immer noch so über sie dachte?

				»Worauf wartest du noch, so müde, wie du bist?«, fragte er. »Nicht dass du behauptest, ich würde von deiner Erschöpfung profitieren.«

				»Ich bin in den Palast zurückgekehrt, in dem man mich töten wollte. Du kannst mich hier nicht schutzlos zurücklassen. Gib mir wenigstens einen meiner Dolche für die Nacht. Ich gebe ihn dir morgen früh zurück.«

				»Ich glaube, du sagst jetzt besser nichts mehr. Du kannst nicht mehr klar denken, sonst wüsstest du, dass nichts dergleichen passieren wird.«

				»Aber …«

				»Du verschaffst mir gerade einen sehr guten Anlass, dich heute Nacht hier bei mir zu behalten. Du brauchst dich nicht herauszureden. Die Aufforderung war deutlich.«

				Das verdiente wohl kaum eine Antwort. »Und wie wäre es damit: Du verschließt die Außentüren …«

				»Sie werden verschlossen sein.«

				»… und gibst mir den Schlüssel für die Zelle.«

				Er lachte. »Du willst dich selbst einsperren?«

				»Nein, ich will dich aussperren«, gab sie schnippisch zurück.

				Während Christoph nur noch mehr lachte, konnte Alana ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. Sie war am Ende ihrer Kräfte und nicht in der Verfassung, um mit jemandem wie Christoph Becker umzugehen. Er war unbezähmbar. Das mochte vielleicht ihrem Vater zugutekommen, ihr jedenfalls nicht.

				Sie kämpfte ihre Panik jedoch nieder, die der Anlass für diese Diskussion war. Solange nur Becker wusste, dass sie hier war, schwebte sie vielleicht gar nicht in Gefahr. Aber auch Boris wusste es, je nachdem, wie viel er gehört hatte. Und womöglich auch ihr Vater – wenn der Hauptmann ihn überhaupt über ihre Ankunft informiert hatte. Zumindest hätte er Zeit dafür gehabt, solange sie in ihrer Zelle geschmort hatte …

				Christoph schnippte mit den Fingern, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Wie ungezogen! Sie hätte es ihm gesagt, wenn er nicht sogleich gedroht hätte: »Wenn ich jetzt aufstehe, um dich ins Bett zu bringen, wirst du sehen, wie viel lieber ich dich in meines zerren würde. Boris!« Der Diener kam sofort aus der Küche und fing den Schlüsselbund auf, den der Hauptmann ihm zuwarf. Dann wandte der Hauptmann sich wieder an Alana: »Zum letzten Mal: Geh jetzt, solange ich dich noch lasse! Du wirst dort sicher sein, sogar vor mir.«

				Sie flüchtete, vorbei an Boris, der ihr schnellen Schrittes hinterherlief. Sie musste nicht alles verstehen, was Christoph gesagt hatte, um zu begreifen, dass seine Drohung sexueller Natur war.

				Sie rannte den ganzen Weg zu ihrer Zelle. Sie ging nicht sofort hinein, sondern überprüfte erst, ob die Tür am Ende des Korridors wirklich verschlossen war. Sie war es. Dann schob Alana den Vorhang vor der Gittertür beiseite und betrat die Zelle. Sie sagte die ganze Zeit kein Wort zu Boris, der dastand und wartete, um die Tür hinter ihr zu schließen. Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss umdrehte. Das Bett war gemacht, eine kleine Kohlenpfanne brannte in der Ecke und erfüllte den Raum mit einer angenehmen Wärme. Wie nett! Eine kuschelige Gefängniszelle, dachte sie sarkastisch.

				Sie ließ sich auf das Bett fallen, zu erschöpft, um weiter nachzudenken. Sie zweifelte nicht, dass sie innerhalb von Minuten einschlafen würde, obwohl … Müde erhob sie sich wieder. Der Hauptmann fürchtete anscheinend nicht um ihr Leben, aber sie konnte ihre Angst nicht loswerden, schließlich hatte jemand versucht, sie zu töten, und würde es bestimmt wieder tun. Das machte sie verwundbar.

				Sie blickte sich in der Zelle nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe verwenden könnte. Vielleicht der Stuhl. Aber er war zu massiv, und es würde zu viel Lärm machen, wenn sie ihn kaputtschlagen würde, um ein scharfkantiges Stück Holz zu erhalten. Der Säulentisch war besser. Sie drehte ihn um, stellte sich darauf und rüttelte an den Tischbeinen. Eines war ein wenig locker. Sie trat so oft dagegen, bis es abbrach. Das Tischbein würde ihr als Schlagstock dienen, eine ziemlich schwerfällige Waffe. Sie nahm sie mit ins Bett und versteckte sie unter der Decke.

				Sie betete, dass sie nicht zu tief schlafen würde, um zu hören, wenn ein Eindringling herannahte. Sie betete, dass es kein Fehler gewesen war, Christophs Angebot, in seinem Bett zu schlafen, nicht anzunehmen. Aber dann fiel ihr wieder ein, wie sie seine Küsse genossen hatte, bevor sie bemerkt hatte, was für ein Barbar er war, und ihr wurde klar, dass sie auch dort nicht in Sicherheit wäre. 

				***

				Frederick kniete zwischen den beiden Gräbern. Auf dem einen stand ein großer grauer Stein, auf dem anderen ein kleiner weißer. Es hatte aufgehört zu schneien, aber der Boden war noch mit Schnee bedeckt, und seine Knie waren schon ganz durchnässt. Er bemerkte es nicht einmal, so stark war der Schmerz in seiner Brust. Sie waren beide zu jung gewesen, um zu sterben. Mutter und Kind. Seine Ehefrau und seine Tochter.

				Avelina war erst zwanzig gewesen, als er sie zur Königin gemacht hatte. Mit einundzwanzig hatte sie ihm ein Kind geschenkt. Als er Lubinia verließ, litt sie unter starken Blutungen, die Folge einer komplizierten Geburt. Die Ärzte wussten es, aber Avelina hatte dafür gesorgt, dass er es nicht erfuhr. Sein Treffen mit den Österreichern war zu wichtig gewesen, es ging um die Erneuerung ihres Bündnisses. Sie dachte, bis zu seiner Rückkehr wäre sie wieder genesen. Doch sie starb, noch bevor er zurückkam. Und beinahe hätte er auch Alana verloren, in seiner Trauer über Avelinas Tod. Und dann verlor er sie wirklich, weil er auf seine Berater gehört hatte und nicht auf sein Herz.

				»Ich habe schon befürchtet, dass du hierherkommst. Du hattest diesen Blick. Es bricht mir das Herz, dich in solchem Kummer zu sehen.«

				Nikola Stindal war lautlos herangenaht. Sie beugte sich zu ihm herab, legte ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihre Wange an seine. Seine zweite Frau war erst sechzehn gewesen, als er sie geheiratet hatte. Er musste ihrer Mutter versprechen, sie nicht anzurühren, bevor sie achtzehn war. Das war alles andere als einfach gewesen. Sie war genauso schön wie seine erste Frau, und auch wenn ihre Ehe aus politischen Gründen geschlossen worden war, wurde schnell Liebe daraus. Doch heute Abend konnte auch ihre tröstende Berührung seinen Schmerz nicht lindern.

				»Ich schenke dir ein neues Kind, ich schwöre es«, sagte sie ernst.

				»Ich weiß.«

				Frederick zweifelte auch nicht daran. Sie vermutete, wieder schwanger zu sein. Doch selbst wenn dem so war: Er hatte Angst, es öffentlich zu machen, auch wenn es den Gerüchten der Rebellen ein Ende bereiten würden. Es würde sie nur noch mehr unter Druck setzen, und sie würde das Kind verlieren, wie all die Male zuvor. Sie hatte ihre früheren Schwangerschaften geheim halten wollen, so wie auch Alana geheim gehalten worden war, aber er war dagegen gewesen. Schließlich hatte die Geheimhaltung Alana in keiner Weise geholfen.

				Die Gefahr, der sie beide ausgesetzt waren, stellte einen wahren Alptraum für Nikola dar. Er hatte unzählige Male gehört, dass ihre Angst für die Fehlgeburten verantwortlich war, die Angst, ihr Kind könnte ebenfalls entführt oder getötet werden. Aber sie verbarg es tapfer. Nur ganz selten lag sie schluchzend in seinen Armen.

				Er hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sie dieses Mal wegbringen zu lassen, falls sie wirklich wieder schwanger war. Vielleicht war dies der einzige Weg, um ihr die nötige Seelenruhe zu verschaffen.

				»Komm, wir sind hier draußen nicht in Sicherheit«, erinnerte sie ihn. »Du weißt, dass Christoph den neuen Soldaten nicht vertraut, die er wegen der Rebellen einstellen musste.«

				Frederick stand auf, wandte sich um und umarmte Nikola fest. »Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Die neuen Männer stehen unter der Aufsicht von jenen, denen wir vertrauen.«

				Sie seufzte und fragte zögernd: »Was hat dich heute so stark an deinen Verlust erinnert?«

				»Die Ankunft einer neuen Hochstaplerin, die glaubt, dass dieses Grab hier leer ist.«

				»Hast du sie gesehen?«

				»Ich habe Angst davor – Angst, dass ich sie mit meinen eigenen Händen umbringe, dafür, dass sie vorgibt, mein Kind zu sein, während meine Alana hier in dieser Erde begraben liegt!«

				»Du musst aufhören, dir die Schuld dafür zu geben. Ich weiß schon, du denkst, dass sie dir gefolgt sind, in der Hoffnung, dich wehrlos anzutreffen.«

				»So wie sie es immer hoffen! Und sie haben mich mit ihr gesehen! Sie haben ganz richtig vermutet, wer sie ist, und sie sofort nach meiner Abreise umgebracht!«

				»Ihr Sturz hätte auch ein Unfall sein können. Es ist nicht deine Schuld!«

				»Ich hätte sie nicht so oft besuchen sollen.«

				»Wie denn nicht? Sie war deine Tochter.«

				»Ich hätte sie nach Hause bringen sollen! Hier wäre sie besser geschützt gewesen. Stattdessen habe ich auf diese alten Berater gehört, die sich so um das Ende meiner Blutlinie gesorgt haben. Sie rieten mir, sie zu verstecken und ihre Existenz geheim zu halten, damit meine Feinde denken, dass sie Erfolg hatten, und damit es keine Versuche mehr gibt, mir meinen Thronfolger zu nehmen. Aber sie haben sie trotzdem gefunden. Mein Gott, ich hätte diese ganze Familie umbringen lassen sollen, jeden letzten Bruslan in Europa!«

				»Das sagst du nur, weil du so tief in deinem Kummer versunken bist. Es gibt viele gute Väter und Mütter in dieser großen Familie, unschuldige Kinder, Alte und Schwache, sogar Freunde von uns. Ja, manche sind vielleicht skrupellos und wollen uns Schaden zufügen. Vielleicht sogar Karsten, unter dem Einfluss der anderen ungeduldigen und kriegerischen jungen Männer. Wir wissen es nicht! Aber es wird Zeit, es herauszufinden. Christoph muss zu härteren Mitteln greifen. Bitte, Frederick, sorg dafür, dass dieser Alptraum endlich aufhört!«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 22

				Als Alana verschlafen die Augen öffnete, war es so hell, dass es sie fast schmerzte. Sie wollte noch gar nicht aufwachen! Wo zum Teufel kam das ganze Licht her?

				Sie öffnete die Augen ein Stück weiter, dann hielt sie sich allerdings sofort die Hand davor. Sie träumte nicht. Helles Licht fiel von den Fenstern im Gefängnistrakt direkt in ihre Zelle, da jemand den Vorhang von ihrer Tür entfernt hatte.

				»Guten Morgen, Lady – Farmer.«

				Sie wandte den Kopf in die Richtung der Stimme und erschrak, als sie Boris grinsend neben ihrem Bett stehen sah. Sie zog die Decke hoch und fragte erbost: »Was machst du hier?«

				»Ich bringe dir ein schönes Frühstück.« Er stellte ein Tablett am Fuße ihres Bettes ab. »Ich hätte dir auch einen Tisch gebracht, wenn ich gewusst hätte, dass dieser kaputt ist.«

				Sie errötete. Der Tisch, dem ein Bein fehlte, lag umgedreht auf dem Boden. Sie hatte nicht vor, eine Erklärung abzugeben. Sie wollte ihre Waffe schließlich behalten.

				»Ich bin überhaupt nicht ausgeschlafen. Wie spät ist es?«

				»Noch sehr früh. Der Hauptmann hat mich gebeten, dir etwas zum Anziehen zu bringen.« Er stieß mit dem Fuß gegen einen Sack, dann hob er den Tisch auf.

				»Ich nehme an, meine Kleider wurden noch nicht gewaschen?«

				»Nein. Und der Hauptmann wird gleich hier sein, also solltest du dich schnell anziehen. Und vergiss nicht, etwas zu essen!«, rief er, während er den Tisch wegbrachte.

				Sie bemerkte, dass er die Tür offen gelassen hatte. Aus Versehen? Oder hatte Christoph endlich begriffen, dass sie nirgendwohin gehen würde, bevor sie nicht ihren Vater gesehen hatte? Aber weil der Hauptmann gleich kommen würde, kletterte sie aus dem Bett und leerte den Kleidersack aus. 

				Sämtliche Kleidung war aus grobem Stoff geschneidert. Als sie die Bluse anzog, musste sie außerdem feststellen, dass der Schnitt äußerst gewagt war. Wer würde heutzutage solche tief ausgeschnittenen Sachen tragen, die nicht einmal die Brüste anständig bedeckten? Das hauchdünne Unterhemd war noch schlimmer, es bedeckte kaum ihre Brustwarzen. Der Sack enthielt nichts, womit sie ihren Busen bedecken konnte, außer einem langen Schal, der wahrscheinlich für ihre Taille bestimmt war. Sie wickelte ihn sich um den Hals.

				Sie hatte ihr Frühstück erst halb gegessen, als Christoph schon in der Tür stand. Sofort sprang sie vom Bett auf. Er trug einen langen Mantel, aber nicht den Militärmantel von gestern Abend. Dieser Mantel war aus einem weniger feinen Stoff. Weil er nicht zugeknöpft war, sah Alana, dass er keine Uniform anhatte. Stattdessen trug er ein wollenes Hemd und weite Hosen, die in kniehohen Stiefeln mit Pelzbesatz steckten. Warum war er heute so zwanglos gekleidet?

				»Sehr farbenfroh«, stellte er fest, während er sie musterte.

				Sie bemerkte, dass er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, aber sie musste ihm Recht geben: Sie war wirklich sehr bunt angezogen. Der Rock war leuchtend gelb, die Bluse weiß und der Schal tiefrot.

				»Aber das geht so nicht«, fügte er hinzu.

				Gott sei Dank!, dachte sie nur, doch er kam auf sie zu und zog ihr die Schärpe vom Hals. »Was machst du da?!« Sie bedeckte mit den Händen, was er gerade freigelegt hatte.

				»Da, wo wir hingehen, musst du authentisch aussehen, nicht komisch.« Er wickelte den Schal mehrmals um ihre Taille und knotete ihn fest. »So, viel besser! Aber du brauchst noch einen Mantel. Wir nehmen den von Franz, er ist ungefähr so klein wie du. Und jetzt komm!«

				Sie bewegte sich nicht. »Wohin gehen wir?«

				»Ich muss heute zu einem Volksfest im Hochland – ein offizieller Anlass. Ziemlich schlechter Zeitpunkt, wo ich doch auf dich aufpassen muss. Und damit ich beiden Pflichten nachkommen kann, nehme ich dich mit.«

				»Ich kann aber nicht in diesen Kleidern gehen!«

				»Natürlich kannst du! Ich wollte dich eigentlich als meine Magd vorstellen. Aber jeder Mann, der dich ansieht, wird wissen, dass ich einem solch hübschen Ding nicht lange widerstehen könnte, also …«

				Alana schnappte nach Luft. »Wag es nicht, mich als deine Mätresse vorzustellen!«

				»Es ist nur für einen Tag, Alana. Wir müssen uns auf dem Fest unters Volk mischen und dürfen nicht auftreten wie Adlige, damit sich die einfachen Leute nicht unwohl fühlen. Es muss so aussehen, dass wir dort nur ein bisschen Spaß haben wollen wie alle anderen auch.«

				Der Gedanke, Spaß zu haben, gefiel ihr, wobei sie nicht sicher war, ob es mit ihm möglich war. Trotzdem, sie hörte auf, sich zu beklagen, und folgte ihm, als er sie mit einer Geste aufforderte, als Erste hinauszugehen. Wenigstens würde sie einen Mantel bekommen, um ihren entsetzlichen Aufzug zu verhüllen!

				Da sie jetzt wusste, warum er diese merkwürdigen Sachen trug, die aussahen wie abgetragene Arbeitskleidung, konnte sie sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Heute gehst du also mal als Barbar, ja?«

				Christoph hob eine Augenbraue. »Wenn du darauf bestehst?«

				Ihr stockte der Atem, als er ihr mit der flachen Hand auf den Hintern schlug. Oh nein, hoffentlich war das nur die Strafe für ihre Bemerkung und kein Vorgeschmack darauf, wie er sich heute zu benehmen gedachte!

				In der Nacht war reichlich Schnee gefallen. Als sie in den Burghof hinaustraten, war Alana von der Sonne geblendet, die den Schnee noch heller erscheinen ließ. Ein Soldat brachte Christoph sein Pferd. Er hob sie in den Sattel und setzte sich hinter sie. Sie hielt sich noch immer schützend die Hand vor die Augen, als sie davonritten, deshalb bemerkte sie den kleinen Jungen nicht, der neben dem Wagen mit den Fleischpastetchen stand und sie beobachtete. Sie sah auch nicht, wie er eilig den Burghof verließ, als das Pferd des Hauptmanns durch das Tor schritt.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 23

				Alana schob es auf den Mantel des Kochs, dass der Ritt zu dem Volksfest zum ungewöhnlichsten Ritt ihres Lebens wurde. Das weiche Pelzfutter des Mantels machte die merkwürdigsten Dinge mit ihrer nackten Haut darunter. Bei jeder Bewegung des Pferdes strich der Pelz über ihre Brüste. Ihre Brustwarzen waren die ganze Zeit hart. Außerdem hatte Christoph den Arm fest um ihre Taille geschlungen. Es schien fast, als wüsste er, dass der Pelz auf ihrer Haut sie erregte, und als wollte er dieses Gefühl noch verstärken. Aber natürlich konnte er es nicht wissen. Er wollte nur verhindern, dass sie wegrutschte, deshalb zog er sie fester an seine Brust – und das ganze Spiel begann von neuem.

				Als sie ankamen, war ihr heiß, und sie war völlig durcheinander. Sie mussten stetig bergauf reiten, bis sie die Festwiese erreichten. Die Straße war inzwischen schneefrei von den vielen Wagen, Kutschen und Pferden, die sich ebenfalls auf dem Weg zum Volksfest befanden. Aber in diesem höher gelegenen Teil des Landes lag weitaus mehr Schnee als in der Hauptstadt. Er türmte sich am Wegesrand und rund um die große Festwiese vor dem kleinen Dorf.

				Das hohe Zelt in der Mitte der Wiese war voll mit Menschen – Händler, die Speisen und Getränke verkauften, und Gäste jeden Alters, die an langen Tischen aßen, tranken und sich unterhielten. Lachende Kinder standen vor einem Puppentheater. Es war so warm in dem Zelt, dass Alana schon fürchtete, sie müsste ihren Mantel ablegen, falls sie länger hierbleiben würden. Aber Christoph kaufte nur zwei Krüge Bier für sie beide, dann gingen sie wieder hinaus, um über das Gelände zu spazieren.

				Überall waren Stände mit Spielen und Wettbewerben aufgebaut. Es gab Zielscheiben, auf die man mit Bogen, Gewehren und Pistolen schießen konnte, Pflöcke für das Hufeisenwerfen und mehrere Plattformen, auf denen Ringkämpfe ausgetragen wurden. Es fanden Geschicklichkeitswettbewerbe statt – ein Hindernisrennen, das mit einem Bierkrug auf dem Kopf absolviert werden musste – und Kräftemessen – ein Rennen durch den Schnee, bei dem jeder Teilnehmer einen zweiten Mann auf dem Rücken tragen musste. Hier standen besonders viele lachende Zuschauer. Die meisten Spiele waren sowieso amüsanter für die Betrachter als für die Teilnehmer.

				Christoph ging neben Alana her, den Arm um ihre Taille gelegt. Angesichts der Rolle, die sie stillschweigend zu spielen akzeptiert hatte, ließ sie ihn gewähren, trotz der seltsamen Anspannung, die seine Nähe in ihr auslöste. Die Nachwirkungen des merkwürdigen Ritts waren noch nicht verflogen. Das würde auch so bleiben, solange der Pelz immer noch auf ihrer Haut kitzelte. Angesichts ihrer spärlichen Bekleidung unter dem Mantel kam die Alternative jedoch auch nicht infrage. Aber erregt, wie sie war, spürte sie den Mann neben sich umso deutlicher.

				Sie trank einen Schluck von ihrem Bier und hoffte, es würde ihre Nerven beruhigen. Christoph beugte sich zu ihr herab und sagte: »Du musst das nicht trinken. Ich habe es nur geholt, damit wir nicht auffallen.«

				»Ist es hier üblich, so früh am Tag schon zu trinken?«

				»Normalerweise nicht.« Dann grinste er. »Aber auf einem Volksfest unbedingt!«

				»Dann trinke ich noch ein bisschen mehr davon, wenn es dir nichts ausmacht.« Sie nahm einen großen Schluck.

				Er lachte. »Du brauchst meine Erlaubnis nicht, um dich zu amüsieren.«

				Nein, in der Tat nicht! Auch wenn er sie als seine Gefangene betrachtete, würde er seine wohlverdiente Strafe erhalten, sobald sie mit ihrem Vater gesprochen hatte. Sie trank noch einen Schluck. Es beruhigte ein wenig ihren Ärger darüber, dass er sie so besitzergreifend umschlungen hielt. Sie fühlte sich vorgeführt, und das entsprach auch den Tatsachen. Der Hauptmann zog viel zu viele Blicke auf sich, und dadurch eben auch auf sie. Anscheinend wollte er, dass die Leute sich in seiner Gesellschaft wohlfühlten. Es schien auch zu funktionieren – er erntete Grüße und freundliche Blicke –, aber die Leute wussten dennoch, wer er war. 

				»Bist du hier, um das Fest zu beaufsichtigen oder um jemanden zu treffen, oder darfst du es mir nicht sagen?« Er antwortete nicht, was einer Antwort gleichkam, also fügte Alana hinzu: »Wenn du dich wirklich unters Volk mischen willst, warum machen wir dann nicht eines von diesen Spielen?«

				»Welches möchtest du denn ausprobieren?«

				»Ich? Ich würde das Pistolenschießen bevorzugen, und ich würde auch gewinnen. Aber ich vermute, den Männern ist es nicht recht, geschlagen zu werden – und das von einer Frau.«

				»Das stimmt. Es ist in Ordnung, wenn Frauen mit ihren Fähigkeiten angeben, aber nur in der Küche – und im Schlafzimmer.«

				»Also bitte!«, entgegnete sie trocken. »Du hast schon wieder den Barbaren hervorgekehrt. Das ist wirklich eine sehr schlechte Angewohnheit von dir.«

				»Ich selbst zu sein? Interessant! Aber um den anwesenden Männern die Peinlichkeit zu ersparen, kann ich ja auch für dich bei irgendetwas mitmachen. Was schlägst du vor?«

				Sie blickte sich zweimal um, und jedes Mal wurde ihr Blick von der Ringer-Plattform angezogen, auf der zwei Männer mit nacktem Oberkörper miteinander kämpften. Ja, dort oben wollte sie ihn sehen!

				Sie nahm noch einen Schluck Bier und zeigte auf die Plattform. »Das ist doch etwas für dich. Zeig ihnen, wie es geht!«

				»Zu einfach.«

				»Oho!« Sie lachte. »Ein Barbar und auch noch ein Aufschneider?«

				Christoph hob eine Augenbraue. »Bist du nach dem bisschen Bier schon betrunken?«

				»Nicht dass ich wüsste, ich war noch nie betrunken. Aber du hast gesagt, ich darf mir etwas aussuchen, und das habe ich getan. Und jetzt will ich sehen, aus welchem Holz der Herr Hauptmann geschnitzt ist.«

				Er lachte. »Eine Herausforderung, die ich annehmen muss? Na schön.« Er ging auf die Plattform zu.

				»Ich nehme an, das Ziel ist, den anderen Mann von der Plattform zu stoßen?«

				»Genau.«

				»Na dann – viel Glück!«

				»Du meinst, ich brauche Glück?«

				»Das wirst du schon brauchen, wenn ich mit dir dort hinaufsteige«, sagte eine Männerstimme von hinten.

				Beide drehten sich um – Alana hatte allerdings keine Wahl, da Christoph seinen Arm so eng um sie gelegt hatte. Der Mann, der sich ihnen genähert hatte, war blond, braunäugig und gut aussehend, so groß wie Christoph und etwa im selben Alter. Anscheinend nahmen auch Adlige an diesen Volksfesten teil, denn die feine Kleidung des Mannes sprach für sich. Er hatte nicht nur eine, sondern gleich zwei junge Frauen im Arm, eine auf jeder Seite. 

				»Schön, dich wiederzusehen, Christo«, sagte der Mann sarkastisch. »Aber ich fürchte, wenn du auf Rebellenjagd bist, wirst du hier wenig Spaß haben. Hier sind nur gute Leute, die loyal gegenüber Frederick sind.«

				»Und du? Es gibt verschiedene Möglichkeiten, einem König gegenüber illoyal zu sein, Karsten.«

				Die Anspannung zwischen den beiden stieg, Karsten machte ein finsteres Gesicht angesichts Christophs Bemerkung. »Was willst du mir damit sagen?«

				»Sehe ich aus, als sei ich heute im Dienst?«, konterte er. »Ich war nur neugierig, nachdem ich so Großes von dir gehört habe, ob du wirklich begonnen hast, ein bisschen Verantwortung für deine Familie zu übernehmen. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe – wann war das doch gleich, vor zwei Jahren? –, warst du jedenfalls noch dabei, dich durch deine Zwanziger zu zechen.«

				Karsten lachte. »Und du nicht?«

				Christoph zuckte mit den Achseln. »Ich habe die meiste Zeit im Palast verbracht. Aber wenn ich nicht im Dienst bin …«

				Er beugte sich zu Alana herab und küsste ihren Nacken. Es kostete sie alle Willenskraft, nicht zu erröten und ihre Hand auf seine Wange zu legen, als würde sie seine Zuwendung begrüßen. Doch damit zog sie Karstens Aufmerksamkeit auf sich.

				Der junge Adlige blickte sie interessiert an und fragte Christoph: »Wer ist denn deine neue Gespielin?«

				»Sie ist noch viel zu neu, um sie dir vorzustellen, also vergiss es! Ich behalte ihren Namen lieber für mich.«

				Karsten lachte erneut. »Du hast mir nie verziehen, dass ich dir diese Österreicherin ausgespannt habe, stimmt’s?«

				»Welche Österreicherin?«

				Diesmal lachten sie beide. Die Spannung war verschwunden. Karsten nickte in Richtung der Ringerplattform. »Wie wär’s mit einer Runde?«

				Die beiden liefen zu der Plattform. Das letzte Match war gerade zu Ende, doch der Gewinner stand noch oben und wartete auf einen neuen Herausforderer. Erst als Christoph und Karsten sich bis auf Hose und Stiefel auszogen, gab der Mann die Plattform frei. Um diese Jahreszeit – die beiden müssten zittern vor Kälte, dachte Alana. Doch den beiden jungen Männern schien es nichts auszumachen.

				Alana versuchte wegzuschauen. Das gebot der Anstand! Sie wandte ihr Gesicht sogar halb von der Plattform ab, aber ihre Augen gehorchten ihr einfach nicht, und schließlich gab sie es ganz auf. Guter Gott, Christophs Körper war einfach umwerfend! Der andere Adlige war auch nicht gerade dünn, aber es war kein Vergleich. Christoph hatte mehr Kraft in den Armen, einen breiten Rücken und eine muskulöse Brust. Auch seine Beine waren kräftiger, und an seinem Gesichtsausdruck konnte Alana erkennen, dass er davon überzeugt war, den Kampf zu gewinnen. Er schien nicht im Geringsten daran zu zweifeln. Allerdings wirkte Karsten auch nicht gerade besorgt. Vielleicht ging es beim Ringen ja auch um mehr als nur um Muskelkraft.

				Sie umkreisten einander mit ausgestreckten Armen und führten ein paar angetäuschte Angriffe aus. Dann begann der Ringkampf. Die Menge johlte. Mehr und mehr Leute kamen herbei, um zuzusehen. Alana hörte sie »Hauptmann« flüstern, aber auch »Bruslan«. Karsten war also einer der berüchtigten Bruslans? Oje, Christoph kämpfte gegen einen Nachkommen des alten Königs? War das etwa sein offizieller Anlass, heute hierherzukommen – um herauszufinden, was Karsten Bruslan im Schilde führte?

				Die Menschenmenge drängelte, immer mehr Leute wollten die beiden Adligen beim Ringen sehen. Die beiden Gegner schienen sich nicht allzu genau an die Regeln zu halten. Christoph hatte mehrere Gelegenheiten, Karsten von der Plattform zu werfen, aber anscheinend wollten die beiden den Wettkampf auf ihre Weise gewinnen und beweisen, wer von ihnen der bessere Ringer war.

				Alana wurde wieder geschubst, diesmal so heftig, dass sie ihr Bier verschüttete. Die wenigen Schlucke, die sie getrunken hatte, hatten sie angenehm entspannt, sie wollte den Rest sowieso nicht mehr. Sie suchte nach einem Platz, wo sie den Bierkrug abstellen konnte, ohne dass sie in das überhitzte Zelt zurückgehen musste. Sie steuerte auf eine umgedrehte Kiste vor einem Spielstand zu, an dem sich gerade niemand aufhielt.

				»Möchten Sie etwas über Ihre Zukunft erfahren, Milady?«, vernahm sie eine Stimme hinter ihr.

				Sie drehte sich um, um abzulehnen, doch dann sah sie mit freudigem Schreck, wer sich da als altes Weib verkleidet hatte. »Poppie?«

				»Schau auf den Ringkampf, nicht zu mir!«

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Henry hat es mir erzählt, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Der Mann, der dein Armband gestohlen hat, ist ein Spion. Er arbeitet für dieselben Leute, die mich damals angeheuert haben. Sie könnten daraus schließen, dass du noch am Leben bist, also sei vorsichtig!«

				»Darf ich dem Hauptmann das erzählen?«

				»Vertraust du ihm?«

				»Ich – ja, ich vertraue ihm.«

				»Ich habe versucht, diese Leute zu verfolgen. Es ist deine Entscheidung, ob du es ihm sagst. Ich muss jetzt gehen, ich bin hier nicht sicher.«

				Sie hörte, wie er sich entfernte, und widerstand der Versuchung, ihm hinterherzuschauen. Mit einem Schlag fühlte sie sich schrecklich einsam. Wie gern wäre sie mit ihm gegangen! Sie seufzte. Warum mussten sie nur hier herumschleichen, um sich heimlich zu treffen? Sie hätte schon längst bei ihrem Vater sein und unter seinem Schutz stehen sollen, und Christoph sollte mit Poppie zusammenarbeiten anstatt gegen sie. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Ja, eigentlich schon. Er war absolut loyal ihrem Vater gegenüber, deshalb durfte er sie auch nicht einfach beim Wort nehmen. Angesichts der Tatsache, dass er es zuvor schon mit Betrügerinnen zu tun gehabt hatte, konnte sie ihm sein Misstrauen nicht zum Vorwurf machen. Und er wollte ihr heute immerhin einen schönen Tag machen, als Wiedergutmachung für gestern. Dass er sie nicht aus den Augen lassen könnte, war ganz offensichtlich eine Ausrede, schließlich hätte er sie auch einfach den ganzen Tag in ihrer Zelle einsperren können.

				Jemand zupfte an ihrem Mantel. Sie blickte hinunter und sah ein kleines Mädchen, das in die zur Plattform entgegengesetzte Richtung zeigte und sagte: »Mein Hund – bitte helfen Sie mir!«

				Alles, was Alana sah, war eine Gruppe von Kindern, die im Schnee hinter der Festwiese spielte, von ihren Eltern unbeaufsichtigt, denn fast jeder auf diesem Volksfest beobachtete entweder den Ringkampf oder war auf dem Weg dorthin. Also folgte sie dem kleinen Mädchen.

				Alana begriff bald, dass es nicht um einen richtigen Hund ging, sondern um ein Stofftier, das jemand ein paar Meter weit von dem Ort weggeworfen hatte, an dem die Kinder spielten. Einige der Jungen wären alt genug gewesen, um dem Mädchen zu helfen. Es hatte wahrscheinlich auch schon gefragt und war ignoriert worden. Aus irgendeinem Grund hatte das Kind Angst, sein Stofftier selbst zu holen.

				Alana erfuhr bald, warum, als sie durch den Schnee stapfte, der fast einen halben Meter hoch war. Die Kinder riefen ihr hinterher, sie solle zurückkommen, es wäre gefährlich. Versteckten sich wilde Tiere im Schnee?, fragte sie sich. Fast wäre sie umgedreht, aber das Stofftier war nur noch ein kleines Stück entfernt. Es war so leicht, dass es noch nicht im Schnee versunken war.

				Sie erreichte es nicht. Das Eis zerbarst unter ihren Füßen, und plötzlich war sie von unfassbar kaltem Wasser umgeben.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 24

				Christoph begann sich mit Karsten zu langweilen, aber er konnte zumindest noch ein paar Bemerkungen loswerden, während sie sich auf der Plattform balgten. »Ich habe gehört, du veranstaltest heute das Schlittenrennen. Fährst du selbst auch mit?«, fragte er.

				»Nein, aber ich habe meinen Schlitten angemeldet – und meinen Fahrer beauftragt, auf keinen Fall zu gewinnen«, antwortete Karsten.

				»Du willst dich also nur beim Volk einschmeicheln?«

				»Warum so überrascht? Ich bin der ideale Nachfolger von Frederick auf dem Thron. Wenn er mich ernennt, werden wir beide dafür sorgen, dass das Volk sich freut. Ich will doch nur, dass sie mich genauso mögen wie ihn. Und nein, ich versuche nicht, das Ganze zu beschleunigen. Frederick ist ein guter König. Ich liebe ihn. Er ist der Vater, den ich gern gehabt hätte.«

				Christoph schnaubte, als er zu Boden ging. Karstens Bemerkung verwunderte ihn. Christoph wusste, dass Karsten sich aktiv um die Gunst des Königs und des Volkes bemühte, aber es überraschte ihn, dass er es so offen zugab.

				Er schüttelte Karsten ab und stand wieder auf. »Aber wenn unser König einen Sohn bekommt, sind all deine Bemühungen vergebens.«

				»Warum vergebens? Der Junge würde junge, unverbrauchte Berater brauchen, nicht die alten Männer, die sich gegen jede Veränderung sperren. Ich werde diesem Land dienen, in jeder Rolle, die mir zufällt, genau wie du. Wir fühlen dasselbe, wenn es um Lubinia geht.«

				War das die Wahrheit oder ein listiger Versuch, sich mit dem königlichen Beschützer gutzustellen? Schwer zu sagen. Aber Christoph wollte den Ringkampf jetzt beenden. Er hatte nach Alana Ausschau gehalten und sie in der Menge nicht mehr entdecken können.

				Er hatte vor, Karsten auf die Schulter zu nehmen und einfach von der Plattform zu werfen. Doch dann bemerkte er, wie einige Zuschauer sich von der Menge entfernten und auf den See zurannten. Jeder kannte den kleinen See und machte einen großen Bogen darum. Beim nächsten Winterfest wäre er vielleicht zugefroren, aber diesmal war das Eis noch nicht dick genug. Christoph sah das Loch im Eis. Irgendein Dummkopf musste es getestet haben – oder jemand hatte nicht gewusst, dass sich dort ein See befand …

				Er sprang von der Plattform und rannte, so schnell er konnte. Der letzte Gedanke versetzte ihn in Angst und Schrecken. Jemand versuchte, ein Seil in die Richtung des Lochs zu werfen, aber dort war niemand, der es auffing.

				»Brecht das Eis auf!«, rief er zu einer kleinen Menschenmenge und rannte weiter.

				Schon nach ein paar Schritten barst das Eis unter seinem Gewicht. Er machte einen Sprung und stand sofort bis zum Bauch im Wasser. Mit den Ellbogen versuchte er, das Loch im Eis zu vergrößern. Dann tauchte er in das Eiswasser, um Alana zu suchen. Er erblickte sie in der Nähe des Lochs, in das sie gefallen war. Sie versuchte, sich vom Boden des Sees abzustoßen, um wieder nach oben zu kommen, aber ihre schweren Kleider zogen sie nach unten. Ihre Bewegungen waren zu langsam, sie konnte ihre Glieder kaum rühren. Er schwamm auf sie zu und zog sie zu der Öffnung im Eis. Es gab allerdings nicht genügend Platz für sie beide, also packte er den scharfen Rand der Eisdecke mit beiden Händen und brach ein Stück davon weg. Er konnte sie noch einmal auffangen, als sie wieder ins Wasser sank, und diesmal gelang es beiden, ihre Hände aus dem Wasser zu recken. Sie atmete, aber sie versuchte nicht einmal, sich an ihm festzuhalten. Er war außer sich vor Sorge, weil sie so lange unter Wasser gewesen war.

				Einige Männer hatten inzwischen das Eis aufgebrochen, bis hin zu dem Loch, das der Hauptmann gemacht hatte. Er entdeckte Karsten mit drei anderen Helfern, die sich weiter an der Eisdecke zu schaffen machte.

				»Halt den Atem an!«, befahl Christoph Alana. »Wir müssen ein Stück tauchen, das Eis ist hier zu dünn.«

				»Ich kann nicht.«

				Er drückte sie an sich. »Ich schwimme für uns beide, es ist nicht mehr weit.«

				Christoph hielt sie fest und strampelte sich durch das eisbedeckte Wasser. Er musste nur noch etwa zwei Meter weit schwimmen. Dann zog er Alana aus dem Wasser, nahm sie auf den Arm und ging den restlichen Weg ans Ufer zurück. Mehrere Frauen warteten dort schon mit Decken, in die sie die beiden einwickelten. Alle liefen zur nächstgelegenen Hütte, wo Christoph Alana auf einen Stapel Decken neben einer warmen Feuerstelle legte. Die Frauen versuchten, ihn zu verscheuchen, bevor sie Alana die vereiste Kleidung auszogen, aber er bewegte sich nicht aus dem Raum. Er sah, dass die Taubheit in ihren Gliedern langsam nachließ, denn sie zitterte trotz der angewärmten Decken, mit denen die Frauen sie umhüllten.

				Eine alte Frau schüttelte den Kopf und sagte: »Sie wissen, was sie braucht, Graf Becker. Sie ist Ihre Frau, also kümmern Sie sich um sie!«

				Sie brachte alle anderen Frauen dazu, mit ihr zusammen den Raum zu verlassen, und schloss die Tür. Christoph zögerte nicht. Schnell zog er sich vollständig aus und legte sich neben Alana vor die Feuerstelle. Er breitete ihre Decken über sie beide und schlang seine Arme und Beine um sie. Sie nahm es kaum wahr. Sie zitterte unaufhörlich, und es wurde nicht besser.

				Er begann, sie sanft zu küssen, erst die Wangen, dann den Hals. Er teilte seinen warmen Atem mit ihr, zog sie enger an sich und versuchte, sie warm zu rubbeln. Während er mit seinen Händen ihren Körper rieb, bemerkte er, dass ihre Wangen wieder etwas Farbe annahmen und ihr Atem gleichmäßiger wurde. Außerdem empfand er seine Zurückhaltung fast schon als schmerzhaft. Er fing an zu schwitzen. Ein paar Minuten später schwitzte sie auch.

				»Du solltest besser aus der Decke herausgehen«, sagte Alana schließlich mit dünnem Stimmchen.

				Auf einmal war ihm zum Lachen zumute. »Das sollte ich wohl, aber ich warne dich: Ich bin nackt.«

				»Ich weiß«, quiekte sie beinahe.

				Er legte eine Hand an ihre Wange. »Das war notwendig, Alana. Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, wenn man Körperwärme abgibt, die jemand anders dringend braucht. Du hättest sterben können. Als ich dich gefunden habe, hattest du schon fast aufgegeben.«

				»Ich hatte nicht aufgegeben. Ich wusste nur nicht, wie ich mich bewegen sollte, und außerdem kann ich nicht schwimmen. Aber danke, dass du mich gesucht hast. Ich habe schon keine Luft mehr bekommen.«

				»Es war meine Schuld, ich hätte dir nicht von der Seite weichen sollen.«

				»Nein, du musstest tun, was du zu tun hattest. Ich verstehe das. Ach, übrigens, hast du gewonnen?«

				»Nein, ich bin von der Plattform gesprungen, um dich zu suchen.«

				»Wirklich? Dann musst du Karsten Bruslan noch einmal herausfordern. Du hättest gewonnen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 25

				Christoph bezweifelte nicht, dass seine Gefangene heute schnell einschlafen würde, nach dieser schrecklichen Begegnung mit dem Tod. Schon beim Abendessen konnte sie ihre Augen kaum offen halten. Er versuchte ebenfalls, zu schlafen, aber es gelang ihm nicht.

				Niemals würde er den Anblick ihres nackten Körpers vergessen. Schlank, athletisch, mit stolz hervorstehenden Brüsten. Keine weichen, sondern feste Kurven, ein straffer Körper, dem man ansah, dass er kräftig trainiert wurde. Ebenso gestern in der Zelle, wo sie ihn mit ihren grauen Augen angesehen hatte, während das lange schwarze Haar über ihre Hüften fiel, die nur von ihrer Unterwäsche bedeckt gewesen waren. Aber das Bild, das er am häufigsten vor sich sah, war das, wie sie versucht hatte, sich in dem engen Bett in der Zelle aufzurichten, verschwitzt und mit roten Wangen, als hätte sie gerade Sex gehabt. Dieses Bild hielt ihn viele nächtliche Stunden wach. Verdammt …

				Er war so ein Idiot, dass er die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt hatte, sie nachts bei sich zu behalten, obwohl sie ihm selbst schon die Ausrede geliefert hatte. Auch heute Abend hatte sie wiederholt, dass sie in Gefahr war, und gefragt: »Was ist, wenn dieser Dieb eigentlich ein Spion der Bruslans ist? Wenn sie das Armband haben, dann wissen sie, dass ich noch am Leben bin.«

				Das war eine gewagte Behauptung, aber der besagte Dieb war heute verschwunden, als sie in den Palast zurückgekommen waren. Christoph betrachtete diese Tatsache als ein Schuldeingeständnis, auf jeden Fall für den Schmuckdiebstahl. Als er ihr das sagte, schien sie ein wenig erleichtert.

				Was hatte ihn davon abgehalten, sie mit auf sein Zimmer zu nehmen? Seine Schuldgefühle, weil er auf dem Volksfest nicht besser auf sie aufgepasst hatte? Wahrscheinlich. Ihre Erschöpfung? Das auch. Er hätte das schamlos ausnutzen können, aber er brachte es nicht übers Herz, obwohl er sie so sehr begehrte. Warum? Weil er zu glauben begann, dass sie unschuldig war?

				Sie war zu intelligent, um keine Zweifel zu hegen, also glaubte sie wohl tatsächlich von ganzem Herzen an das, was sie ihm erzählt hatte. Das machte sie zu der unschuldigen englischen Lady, als die sie sich bisher ausgegeben hatte. Die ganze Verschwörung lag somit in der Verantwortung ihres Vormunds. Aber war ihr Vormund auch unschuldig und wurde irgendwie dazu gezwungen, ihr diese Geschichte aufzubinden? Das klang um einiges glaubwürdiger als ein Auftragsmörder, dessen Herz vom Lächeln eines Kindes erweicht worden war. Doch nur dieser Vormund konnte ihm die Wahrheit sagen. Alana war der Köder, um ihn zu fangen. Zumindest wenn sie ihm so wichtig war, dass er versuchte herauszufinden, was mit ihr geschehen war, seit sie den Palast betreten hatte. Unschuldig oder nicht, Christoph konnte sie auf keinen Fall freilassen.

				Er musste schließlich doch eingenickt sein, denn er wurde durch den Schrei einer Frau geweckt, gefolgt von Totenstille. Er sprang aus dem Bett und rannte sofort zu Alanas Zelle. Sie begegnete ihm schon im Abstellraum. Boris und Franz, die dort schliefen, waren ebenfalls wach geworden und versuchten, ihr zu helfen, aber sie blieb erst stehen, als sie Christoph erblickte. 

				»So willst du mich beschützen?!«, beschwerte sie sich in schrillem, geradezu hysterischem Ton.

				Er nahm ihre Frage kaum wahr, denn sein Blick war auf ihren blutbespritzten weißen Morgenrock geheftet. Er rannte auf sie zu. »Warum blutest du?«

				»Ich blute nicht.«

				Er schnappte nach Luft. »Was ist passiert?«

				»Einer deiner Männer hat versucht, mich umzubringen!«

				»Einer meiner Männer?!«

				»Vielleicht hat er die Uniform auch nur gestohlen«, räumte sie ein, »aber ich habe sie erkannt, als er zur Tür hinausgerannt ist.«

				»Passt auf sie auf!«, befahl er seinen Dienern und rannte zu ihrer Zelle.

				Mit einem Blick erfasste er das blutverschmierte Tischbein auf dem Boden. Eine Blutspur führte aus der Zelle zum Waffenlager.

				Die Tür zum Waffenlager stand weit offen, ebenso die Tür zum Burghof. Dort endete die Blutspur, aber im frisch gefallenen Schnee waren deutliche Fußstapfen zu sehen. Der Mann war nicht weit gekommen. Gebückt und sich den Kopf haltend, versuchte er, die Treppe emporzusteigen, um über die Schlossmauer zu entkommen. 

				Christoph rief nicht nach seinen Wachen, er wollte den Mann selbst dingfest machen. Er erwischte ihn oben auf der Treppe, riss ihn herum und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Völlig unprofessionell, aber er war außer sich vor Wut darüber, was der Mann Alana angetan hatte. Er hatte viel zu fest zugeschlagen. Er hörte das Krachen, als der Mann mit Kopf und Rücken auf dem Steinboden aufschlug. Er stand nicht mehr auf. Christoph erkannte ihn: Rainier, der Mann, den Alana des Diebstahls bezichtigt hatte, war anscheinend heute Nacht in den Palast zurückgekehrt, oder er war gar nicht erst weggegangen und hatte sich die ganze Zeit dort versteckt. Womöglich hatte er Helfer gehabt, was eine noch beunruhigendere Vorstellung darstellte.

				Christoph fluchte zum Fürchten. Zwei seiner Männer, die in diesem Abschnitt der Palastmauer auf Patrouille waren, liefen auf ihn zu. »Ein Verräter«, meldete er ihnen. »Werft ihn ins Gefängnis! Aber durchsucht ihn zuerst, wahrscheinlich hat er den Generalschlüssel für die Gefängniszellen. Und stellt vier Wachen vor seine Zelle! Wenn er morgen nicht da ist, damit ich ihn befragen kann, ist hier die Hölle los!«

				Dann ging er in den Abstellraum zurück. Franz rang die Hände, und Boris versuchte, Alana zu beruhigen. Er schien keinen Erfolg zu haben, sie blickte noch immer völlig verängstigt drein.

				Christoph konnte ihr keinen Vorwurf machen. »Ich habe ihn geschnappt«, versicherte er ihr ruhig. »Sobald er wieder bei Bewusstsein ist, werde ich ihn verhören.«

				»Den Dieb?«

				»Ja.«

				»Ich wusste, dass das passieren könnte«, presste sie mit zitternder Stimme hervor. »Aber ich dachte nicht, dass es wirklich passieren würde, dass ich hier um mein Leben kämpfen muss.«

				Weil sie vollkommen außer sich war, kam er auf sie zu, um sie sofort von hier wegzubringen. Als sie ihn entsetzt ansah, hielt er inne. Hatte sie wirklich erst jetzt bemerkt, dass er unbekleidet war?

				Anscheinend wollte sie das behaupten, denn sie wandte sich ab und sagte mit gezierter Stimme: »Wie kannst du es wagen, so hierherzukommen?!«

				Er war wütend, vor allem auf sich selbst, weil er ihre Sorgen nicht ernster genommen hatte. Sie war soeben angegriffen worden, obwohl sie unter seinem Schutz stand. Aber sie hatte bewiesen, dass sie in der Lage war, einen solchen Angriff abzuwehren.

				»Wäre es dir lieber, ich würde mir erst einmal Zeit nehmen, um mich anzuziehen, statt dir sofort zu Hilfe zu eilen, wenn ich dich schreien höre?«

				Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern nahm ihre Hand, um sie hinauszuführen. Boris versuchte, eine Decke über ihn zu werfen, aber Christoph streifte sie ab. Seine Nacktheit bildete gerade seine geringste Sorge.

				Er ging mit Alana in sein Zimmer, um ungestört mit ihr zu sein. Er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten.

				Er schloss die Tür hinter sich und forderte sie auf: »Erzähl mir, was passiert ist!«

				»Einer deiner Männer versuchte, mich umzubringen. Aber ich habe ihn abgewehrt und um Hilfe gerufen.«

				Sie schien sich beruhigt zu haben, hatte sich aber noch nicht umgedreht, um ihn anzuschauen. Er wollte ihren Gesichtsausdruck sehen, ihre Augen, um zu wissen, was sie wirklich fühlte.

				»Dich umzubringen? Wie denn? Und sieh mich an!«

				»Nicht, solange du nicht angezogen bist!«

				Er lief seufzend zu seinem Kleiderstapel hinüber und zog seine Hose an.

				»Auch ein Hemd!«, beharrte sie.

				Er sah sie an, aber sie blickte noch immer nicht in seine Richtung. Hatte sie ihn verstohlen angesehen, oder meinte sie es ernst?

				Er schlug sich auf die Brust. »Das hier ist gar nichts.«

				Sie musterte ihn über die Schulter hinweg, wandte sich aber sofort wieder ab und entgegnete: »Da bin ich anderer Meinung. Bei jedem anderen Mann vielleicht, aber dein nackter Oberkörper lenkt mich zu sehr ab.«

				Er starrte auf ihren Rücken. Ein Kompliment mitten in diesem Chaos? Oder versuchte sie nur, seine Laune zu heben, weil sie seine Wut spürte, die er vor ihr zu verbergen suchte? Er zog sein Hemd wieder an und steckte es sogar in die Hose.

				»Und jetzt dreh dich um, und erzähl mir ganz genau, was passiert ist, und zwar von Anfang an!«

				Alana wandte sich langsam um. Sein Blick fiel sofort auf die Blutspritzer auf ihrem Morgenrock, Dunkelrot auf Weiß. Wenn einer seiner Männer das getan hatte …

				»Warte!«, sagte er.

				Er ging zu seinem Kleiderschrank und reichte ihr einen frischen Morgenrock. Sie schüttelte den blutverschmierten Morgenmantel ab, und er half ihr in den sauberen, wobei er ihre langen schwarzen Haare anhob. Das Blut war nicht auf ihr Nachthemd durchgesickert. Er stellte sich vor sie und band den Morgenrock zusammen.

				Dann legte er eine Hand an ihre Wange. »Besser? Ich schwöre dir, so etwas wird nicht noch einmal passieren – ab jetzt passe ich auf dich auf!«

				»Danke.«

				»Kannst du mir jetzt erzählen, was passiert ist?«, fragte er sanft.

				Sie nickte. »Ich habe geschlafen. Als jemand mir mein Kissen unter dem Kopf weggezogen hat, bin ich aufgewacht, aber ich war noch zu müde, um zu begreifen, dass ich in Gefahr war – bis er sich auf mich geworfen hat und ich keine Luft mehr bekommen habe. Dann drückte er das Kissen auf mein Gesicht, um mich zu ersticken. Ich habe versucht, sein Gesicht zu berühren, aber er war zu weit weg. Ich war so in Panik, ich weiß gar nicht, wie ich mich wieder erinnert habe, dass ich den Schlagstock neben mich in mein Bett gelegt hatte, aber es ist mir zum Glück noch eingefallen.«

				»Das war also deiner?«

				»Ja, ich hatte ein Tischbein abgebrochen. Damit schlug ich zu, dorthin, wo ich seinen Kopf vermutete. Er muss sich allerdings weggedreht haben, denn ich traf ihn ins Gesicht. Auf jeden Fall habe ich ihn so gut erwischt, dass ich ihn von mir herunterwerfen konnte.«

				Christoph schwieg kurz. »Er lag auf dir? Bist du sicher, dass er sich nicht einfach nur über dich hermachen wollte?«

				Alana warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und mich dabei umbringen? Er hat versucht, mich zu ersticken! Dort, wo ich herkomme, nennt man das Mord.«

				»Oder auch ein Mittel, um dich vom Schreien abzuhalten. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Palastwache sich an weibliche Gefangene heranmacht.«

				»Das ist erlaubt?«, fragte sie ungläubig.

				»Natürlich nicht«, gab er verärgert zurück. »Jeder, der dabei erwischt wird, wird öffentlich ausgepeitscht, bis er halbtot ist, und aus dem Palast geworfen.«

				Sie blickte ihn noch immer mit großen Augen an. »Das ist alles?«

				»Eine Schande, die das Leben eines Mannes für immer zerstört. Wir nehmen ein Leben für ein Leben. Wenn kein Leben genommen wurde …«

				»Ich verstehe! Und ich wünschte, ich hätte den Bastard umgebracht – wenn das seine Absicht war. Zumindest habe ich ihm die Nase gebrochen. Ja, danke, ich fühle mich schon viel besser. Aber im Gegensatz zu dir schließe ich nicht aus, dass er hier war, um mich umzubringen.«

				»Ich schließe es auch nicht aus.«

				»Gut, denn falls es dir noch nicht aufgefallen ist, habt ihr einen Verräter unter euch. Bist du deshalb so wütend?«

				»Ich bin wütend, weil jemand versucht hat, dir wehzutun.«

				»Wann glaubst du endlich, dass ich bin, wer ich sage, dass ich bin, und dass jemand – vielleicht sogar dieselben Leute, die mich vor achtzehn Jahren umbringen wollten – mir etwas Böses will? Ich – ich habe Angst.«

				Er legte einen Finger unter ihr Kinn. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Ich gehe jetzt gleich nachsehen, ob dieser Schuft schon wieder zu sich gekommen ist.« Christoph zog seine Stiefel und seinen Mantel an und ermahnte sie auf dem Weg zur Tür: »Sperr hinter mir die Tür ab!«

				Er glaubte, sie sagen zu hören: »Mit dem größten Vergnügen!«

				Aber es spielte keine Rolle. Sie konnte ihn nicht aussperren, denn er hatte noch einen Schlüssel in der Manteltasche. Aber er ahnte, dass sie schon schlafen würde, wenn er zurückkäme. Auch wenn es seinen Männern gelungen war, den Dieb zu stellen, würde er sich Zeit nehmen müssen, um ein Geständnis aus ihm herauszupressen. Er brauchte jetzt jemanden, an dem er seine Wut auslassen konnte.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 26

				Alana fiel in einen unruhigen Schlaf. Zweimal wurde sie von Alpträumen geweckt. Sie hatte geträumt, dass sie ertrank und dass sie erstickte. Diese beiden schrecklichen Erlebnisse heute ähnelten sich so sehr – es überraschte sie nicht, dass beide sich in ihren Träumen miteinander verwoben. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Christoph ihr heute das Leben gerettet hatte; und außerdem hatte er ihren Angreifer gestellt. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicher, und das Wissen, dass er dort neben ihr lag, beruhigte sie so weit, dass sie wieder einschlafen konnte.

				Das große Bett war sehr bequem. Sie spürte nicht einmal mehr ihren Morgenmantel, der sie vorhin noch eingeengt hatte, als sie ins Bett gekrochen war. Anscheinend hatte sie ihn abgestreift, als ihr unter den Decken zu warm geworden war. Aber die Wärme war genau richtig, und Christophs Körper neben ihr trug einiges dazu bei. Genau wie vorher in der Hütte vor der Feuerstelle, als seine Körperwärme ihr Martyrium beendet hatte, war der Raum durch das lodernde Kaminfeuer in ein orangefarbenes Glühen getaucht.

				Es überraschte sie nicht, als sie bemerkte, dass Christophs Küsse in ihrer Erinnerung noch sehr präsent waren. Aber es wunderte sie, dass sie sich noch so genau an seinen Geschmack erinnern konnte. Dann wurde es ihr klar: Sie musste aufgeschrien und ihn geweckt haben. Und dann musste er sie auf diese Weise beruhigt haben, damit sie wieder schlafen konnte. Seine samtig weichen Lippen, seine raue Zunge, die Art, wie ihr Puls zu rasen begann, das Herzklopfen – wirklich nicht gerade beruhigend!

				Der winterliche Duft seines Haars stieg ihr in die Nase, als sein Mund ihren Hals berührte. Sie spürte ein Kribbeln bis in die Arme hinunter. Sie empfand alles, was sie zuvor gefühlt hatte, und vielleicht sogar noch etwas mehr.

				Seine Hand lag auf ihrer Brust. Sein Mund berührte ihre Brust? Ihr entfuhr ein Stöhnen, und ihr ganzer Körper bebte vor Lust. Etwas rieb sie zwischen ihren Beinen – oh Gott, niemals hatte sie etwas so Aufregendes erlebt! Sie hielt den Atem an, wieder und wieder. Was auch immer da gerade mit ihrem Körper geschah, war so wundervoll, fühlte sich so gut an, dass selbst ihr Atem sich dem unterordnete. Sie ließ es geschehen, ließ sich fallen und wurde von nie zuvor gekannter Lust überwältigt, die in wogenden Wellen durch ihren Körper strömte. Schließlich atmete sie aus, mit einem Seufzer, der sogar in ihren eigenen Ohren laut klang.

				Mit einem Lächeln auf den Lippen spürte sie, wie es zwischen ihren Beinen noch immer pochte. Aber sie war so erschöpft. So müde, zu müde, um sich darüber zu wundern. Morgen würde sie …

				Doch der warme Kokon, der sie umgab, fühlte sich mit einem Mal schwer an. Sie spreizte die Beine. Etwas Hartes kam zu dem pulsierenden Pochen dazu.

				»Mach die Augen auf, Alana! Du bist in meinen Armen dahingeschmolzen. Aber ich will dich ganz. Ich will dir noch mehr Freude bereiten, und ich will, dass du siehst, wie viel Freude du mir bereiten kannst … schlaf mit mir!«

				Sie öffnete die Augen und sah Christophs schönes Gesicht über sich. Funkelnde blaue Augen. Ein warmes Lächeln auf den Lippen, das Schnee zum Schmelzen bringen könnte.

				»Viel besser«, sagte er. »Ich dachte schon, du seist wieder eingeschlafen.«

				Sie musste beinahe lachen. Schlafen, angesichts dessen, was da gerade geschah? Aber sie war noch immer überwältigt von dem köstlichen Gefühl, das in ihr nachwirkte. Selbst sein Gewicht fühlte sich gut an, es war perfekt auf ihr verteilt, eine willkommene Abwechslung, dass er so in ihrer Reichweite war.

				Sie gab dem Verlangen nach, ihn zu berühren, legte ihre Hände auf seine nackten Schultern und fuhr über die starken Muskeln seiner Arme, die er aufgestützt hatte, damit sein Oberkörper nicht zu schwer auf ihre Brust drückte. Er war nackt. Und sie hatte keinen Einspruch eingelegt? Was war nur mit ihr los gewesen? Aber sein goldener Körper war so herrlich, er stimulierte all ihre Sinne. Mit seiner überschäumenden Kraft war er fast auf barbarische Weise maskulin, aber wunderschön. Sie fragte sich, ob es ihr wohl gelingen würde, ihn so zu beschreiben, dass Henry für sie eine Schnitzerei von ihm anfertigen konnte. Das wäre zu schön!

				Er beobachtete sie und schien fasziniert davon, wie ihre Finger ihn erspürten. Es war ihr gleichgültig, jede Scheu war von ihr abgefallen.

				Sie lächelte ihn an und sagte mit verführerischer Stimme: »Das ist doch nur ein schöner Traum.«

				Er lachte in sich hinein. »Ich wünschte, meine Träume wären immer so erotisch.« Mit tieferer Stimme fügte er hinzu: »Obwohl, meistens sind sie das auch. Aber lass uns aus diesem nicht mehr aufwachen, ja?«

				Er küsste sie sofort danach, woraus sie schloss, dass er ihre Meinung dazu gar nicht hören wollte. Dass sie einen Kuss leidenschaftlich erwiderte, war Antwort genug. Aber vielleicht war es nicht richtig, ihn so zu küssen? Doch sofort verschwand die Müdigkeit. Eine noch intensivere Leidenschaft knisterte zwischen ihnen, und nicht nur bei ihm. Es war, als könnte Alana nicht genug von ihm bekommen.

				Um sie herum schien es zu dampfen. Christophs Rücken war schweißnass, und ihre Hände rutschten ab, so dass sie die Arme stattdessen um seinen Hals schlang. Auch zwischen ihren Beinen war es nass. Das Harte glitt über den pulsierenden Punkt, vor und zurück. Diese unglaubliche Spannung baute sich erneut auf, wurde stärker und stärker. Aber inzwischen wusste sie, wie sie sich entlud. Sie wusste …

				»Bist du dir sicher, Alana?«

				Noch ein Wort, und sie würde schreien. Ihr Verlangen war so stark, dass es sich fast wie Panik anfühlte. Sie drückte seinen Mund auf ihren und keuchte. War das ein Schmerz gewesen? Es war viel zu schnell gegangen. In ihr wurde es ganz heiß, und … und …

				»Oh Gott!«

				Der Höhepunkt, auf den sie zusteuerte, kam erneut, aber diesmal ganz anders! Noch befriedigender, verstärkt durch das Heiße, Harte, das sich in ihr bewegte und das überwältigende Lustgefühl noch verlängerte. Und verstärkt durch eine Welle der Zuneigung für diesen Mann, der ihr dieses Geschenk gemacht hatte. Ein Luxus, dieses Gefühl auch nur für einen Moment zuzulassen. Eigentlich wünschte sie, dass es für immer so bleiben könnte …

				Die Glut loderte weiter in ihr. Auch nachdem er das schöne Geschenk mit ihr geteilt hatte und erschöpft über ihr zusammengesunken war, drückte sie ihn fest an sich. Er hauchte einen weichen Kuss auf ihren Hals und einen auf ihre Wange, dann rollte er sich auf die Seite. Aber er war noch nicht fertig mit ihr. Er zog sie eng an sich und umschlang sie mit seinen Armen. Mit einer Hand strich er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. 

				Alana seufzte in tiefster Zufriedenheit und schmiegte sich völlig entspannt an ihn. »Das war schön«, sagte sie schläfrig, und keine Sekunde später ließ sie sich von süßester Müdigkeit überwältigen und sank in den Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 27

				Was für ein unglaublicher Tag war das gestern, dachte Alana. War das alles wirklich an einem einzigen Tag geschehen, sogar …? Sie erschrak bei dem Gedanken.

				Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. In Christophs Schlafzimmer gab es kein Fenster, nur eine Lampe brannte auf dem Kaminsims. Aber sie fühlte sich ruhiger und irgendwie erfrischt. Sofort war sie hellwach, als sie bemerkte, dass ihr Kopf nicht auf einem Kissen lag, und dass es auch nicht die Decke war, die sie an Po und Rücken so sehr wärmte. Er hielt sie eng umschlungen! Das Kaminfeuer war irgendwann ausgegangen, aber es war auch nicht nötig. Er war heiß wie ein Ofen.

				»Wie geht es dir heute?«

				Woher wusste er, dass sie wach war? Sie hatte sich nicht bewegt und wagte kaum zu atmen, um ihn nicht zu wecken, bevor sie ihre Gedanken ein wenig sortiert hatte.

				»Ich habe letzte Nacht mein Bestes getan, um dich zu beruhigen, nachdem du von diesem Alptraum aufgewacht bist«, fuhr er in nachdenklichem Ton fort. »Ich freue mich, dass du es auch wolltest. Das Bedürfnis nach menschlicher Nähe ist völlig normal nach einem traumatischen Ereignis.«

				Sie versuchte, sich aufzurichten, aber sein Griff um sie wurde fester, ebenso wie seine Stimme. »Das war kein Traum, Alana.«

				»Ich weiß. Es war nur ein Scherz, als ich das letzte Nacht gesagt habe. Aber es hätte trotzdem nicht passieren dürfen.«

				»Wir können es aber auch nicht rückgängig machen. Ein solches Vergnügen bleibt einem für immer im Gedächtnis – so wie alle schönen Erinnerungen.«

				Sie stöhnte. »Bitte, lass uns nicht darüber sprechen!«

				Sofort legte er sie flach auf den Rücken. Christoph stützte sich auf einen Arm und blickte auf sie herab. Nur um zu sehen, wie rot ihre Wangen geworden waren? Nein, eigentlich lächelte er sie an, ein Lächeln, das ihren Atem stocken ließ. Als er sich langsam zu ihr hinunterbeugte, hielt sie weiter die Luft an in der Erwartung seines Kusses.

				Aber er gab ihr nur einen Schmatzer auf die Nase, grinste und sagte: »Guten Morgen. Oder ist es vielleicht schon Nachmittag?«

				Sie atmete geräuschvoll aus. Eigentlich müsste sie wütend sein, wegen allem, besonders aber wegen letzter Nacht. Er hatte sich wie ein Barbar benommen und die Situation schamlos ausgenutzt. Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das so nicht stimmte. Er war gut und liebevoll zu ihr gewesen. Sie wehrte den Gedanken ab, es war ihr unheimlich, wie sehr sie ihn inzwischen mochte.

				»Ist es wirklich schon Nachmittag?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Höchstwahrscheinlich. Ich habe vor einiger Zeit etwas gegessen. Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr aufwachen, aber ich schätze, du hast die Extraportion Schlaf gebraucht.«

				Eine Untertreibung. Aber – wie, er war schon auf gewesen?

				Dann hatte er sich wieder zu ihr ins Bett gelegt, während sie noch schlief? Sie hoffte, das bedeutete nicht, dass er dort weitermachen wollte, wo sie letzte Nacht aufgehört hatten. Sie versuchte erneut aufzustehen. Und wieder verstärkte er seinen Griff um ihre Taille.

				Dieses Mal sagte er jedoch: »Soll ich dich wirklich aufstehen lassen, obwohl du nackt bist? Du könntest dich zwar in die Decke wickeln, aber dann liege ich hier nackt und ohne Decke. Was ist dir lieber?«

				Sie schnaubte. »Ich würde mich gern unter dieser Decke verstecken, während du das Zimmer verlässt. Wäre das machbar?«

				Er lachte. »Nein.«

				Vorwurfsvoll entgegnete sie: »Warum bist du überhaupt noch hier, wenn es schon so spät ist? Solltest du nicht längst deine Arbeit machen?«

				»Nein.«

				»Weil das hier deine Arbeit ist?«, sagte sie aufs Geratewohl.

				»Ja, und es ist mir ein Vergnügen.«

				Oh, gütiger Gott, der Charmeur lag neben ihr im Bett? Sein jungenhaftes Grinsen vernebelte Alana die Sinne. Und der Arm, den er um sie gelegt hatte, lag nicht einfach nur dort. Seine Finger streichelten zärtlich ihre nackte Schulter. So leicht, dass sie es vielleicht nicht bemerkte? So leicht, dass er es vielleicht selbst nicht bemerkte? Davon konnte sie allerdings nicht ausgehen.

				In einem verzweifelten Versuch, ihn abzulenken, fragte sie: »War das eigentlich wirklich einer von deinen Männern, der letzte Nacht versucht hat, mich umzubringen?«

				Christoph nickte. »Es war der Dieb, Alana.«

				Sie sog scharf die Luft ein. Das klang so, als wäre die Angelegenheit zu seiner Zufriedenheit geklärt.

				»Du glaubst, ein Dieb wird einfach so vom Dieb zum Mörder, um zu verhindern, dass man ihn als Dieb entlarvt? Lass mich raten: Ihr hängt in diesem Land Diebe auf und werft Mörder nur ins Gefängnis.«

				Sarkasmus und Beleidigung in einem – kein Wunder, dass er sofort aus dem Bett aufstand! Nackt!

				Sie bedeckte ihre Augen mit einer Hand, erst dann konnte sie weitersprechen: »Wusste er überhaupt, dass ich es war, die den Diebstahl gemeldet hat? Hast du ihm gesagt, dass ich deine Gefangene bin?«

				»Natürlich nicht, aber er hätte auch leicht selbst darauf kommen können. Man hat gesehen, wie ich dich in mein Quartier gebracht habe. Er konnte davon ausgehen, dass du eingesperrt wirst, bis die Angelegenheit erledigt ist.«

				Verletzt wegen seiner versteckten Drohung erwiderte sie: »Glaubst du das wirklich?«

				Plötzlich setzte er sich neben sie auf die andere Seite des Bettes und zog ihr die Hand vor dem Gesicht weg. Mit fest zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Hast du deine Hose angezogen?«

				»Ja«, antwortete er ruhig. »Und jetzt hör gut zu! Ich bin bereit zu glauben, dass mehr hinter der Sache steckt. Aber bis jetzt behauptet der Mann, dass er nur versucht hätte, dir Angst einzujagen, damit du deine Beschuldigung zurückziehst.«

				»Und das glaubst du?«

				»Nein. Aber jetzt überleg mal: Ein Dieb versucht, sein Verbrechen zu vertuschen, indem er den Zeugen und Ankläger beseitigt, oder jemand hat diesen Mann beauftragt, dich umzubringen, obwohl niemand weiß, warum du hier bist, außer mir und dem König. Was klingt wohl wahrscheinlicher?«

				»Du hast es ihm also gesagt?«

				»Natürlich.«

				Alana war erschüttert. Ihr Vater fühlte sich nicht veranlasst, herzukommen und sie zu sehen?

				Bevor Christoph merkte, wie enttäuscht sie war, hakte sie schnell nach: »Bist du sicher, dass der König es nicht noch jemandem erzählt hat? Einem Familienmitglied? Seinen engen Freunden oder Beratern? War er allein, als du es ihm gesagt hast?«

				Christoph fuhr mit einem Finger über ihre Wange. »Warum machst du die Augen nicht auf?«

				Weil er kein Hemd trug! Wie sollte sie in sein Gesicht sehen, ohne den Blick nach unten zu senken? Sie versuchte es. Oh nein, er lächelte! Dieser Mann konnte ihre Gedanken lesen!

				»Um deine Fragen zu beantworten: nein, nein und ja, ich habe mit ihm unter vier Augen gesprochen.«

				»Und er hat meine Geschichte einfach achselzuckend abgetan, so wie du? Warum?!«

				»Ich habe dir schon gesagt …«

				»Mein Waffenarsenal?«, platzte Alana heraus. »Das bestätigt meine Version der Geschichte, nicht deine!«

				»Du bist keine Mörderin.«

				»Vielen Dank, ich war mir schon gar nicht mehr sicher.«

				Er lachte. »Du versuchst, mich mit deinem Sarkasmus zu ärgern, aber heute wird das nicht funktionieren. Hatte ich dich nicht gewarnt, wie liebenswürdig ich sein würde, nachdem …«

				»Kein Wort mehr!«

				Er versuchte, ihr einen Stupser auf die Nase zu geben, aber sie hob schnell die Hände vors Gesicht. Mit einem Grinsen stand er auf. »Einverstanden, aber nur wenn du einsiehst, dass es sinnlos ist, über diesen Dieb zu diskutieren, solange wir noch nicht mit seiner Befragung fertig sind.«

				Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern ging zum Kleiderschrank, um sich anzuziehen. Sie hätte wegschauen müssen, aber da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie nicht widerstehen, ihm dabei zuzusehen. Seine eng geschnittene Armeehose stand ihm viel zu gut, in dem schummrigen Licht wirkte sie fast wie eine zweite Haut, die seinen festen, perfekt geformten Hintern noch mehr betonte. Ihr Blick glitt langsam seinen Rücken hinauf, der zu den Schultern hin breiter wurde – und abrupt von einem Leinenhemd bedeckt wurde. Sie behielt ihren Seufzer für sich.

				Sie glaubte nicht, dass er sie gehört hatte, aber er blickte sie an, womöglich in Erwartung ihrer Antwort auf seinen Vorschlag.

				»Das ist nur fair«, sagte Alana.

				»Gut.« Er nahm seine Stiefel mit ans Bett, setzte sich hin und zog sie an. »Auch wenn es mir sehr recht ist, dass du nackt in meinem Bett liegen bleibst: Deine Koffer sind nebenan. Ich kann sie sofort herbringen lassen.«

				»Wie hast du …«

				»Ich habe gestern ein paar Männer ausgesandt, um die Gasthäuser in der Stadt zu überprüfen, während wir auf dem Volksfest waren. Ich bin davon ausgegangen, dass sie deine Koffer irgendwo finden.«

				Ihr Blick verengte sich. »Du hast meine Koffer suchen lassen, damit du sie durchwühlen kannst, oder?«

				»Natürlich! Ich hatte erwartet, noch zwei bis drei weitere Waffenarsenale zu finden.«

				Christophs Humor nahm ihr den Wind aus den Segeln. Er war tatsächlich zu Scherzen aufgelegt?

				Er fügte sogar hinzu: »Ich weiß, zu aufmerksam von mir, daran zu denken, dass du vielleicht Kleidung zum Wechseln brauchst – vor allem, wo es mir doch so gefällt, wenn du meine Sachen trägst.«

				Es gelang ihr tatsächlich, nicht zu erröten, sie wusste allerdings nicht, wie. »Du hast keine Waffen gefunden«, murmelte sie.

				»Nein – und auch deinen Vormund, Poppie, habe ich nicht gefunden.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Hast du denn wirklich gedacht, du würdest ihn finden?«

				»Ich hatte es gehofft.«

				»Ich habe dir gesagt, dass er nicht weiß, wer ihn beauftragte, mich zu töten – noch nicht. Warum lässt du ihn nicht einfach das machen, was er am besten kann, nämlich mich beschützen?«

				»Weil er die Antworten kennt, die du nicht hast.«

				Was hatte das zu bedeuten? Doch Christoph eilte schon zur Tür. Alana spürte Panik in sich aufsteigen. Wollte er sie schon wieder schutzlos allein zurücklassen?

				»Warte! Ich brauche eine Waff-«

				Sie konnte nicht einmal den Satz beenden, schon hatte er sich umgedreht. Sie hörte keine Verärgerung in seiner Stimme, als er sagte: »Ich bin deine Waffe. Du wirst nicht mehr allein bleiben, ohne dass ich in Sicht- oder in Hörweite bin.« Er grinste und blickte auf sein Bett. »So angenehm waren meine Dienstpflichten noch nie.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 28

				Alana stieg aus dem Bett und fand zum Glück den Morgenrock, den Christoph letzte Nacht wohl aus dem Bett geworfen hatte. Sie konnte ihn gerade noch zubinden, bevor er zusammen mit Boris zurückkam, jeder mit einem ihrer schweren Koffer beladen. Dann gingen sie zurück, um die letzten beiden Koffer zu holen. Alana bewegte sich nicht. Dass man ihre Kleider in Christophs Schlafzimmer brachte, war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie von jetzt an hier schlafen würde – und erklärte, warum Christoph seine Dienstpflichten plötzlich so angenehm fand.

				Doch das, was letzte Nacht geschehen war, würde sich nicht wiederholen. Er hatte behauptet, dass er sie nur beruhigen wollte, hatte es sogar ein natürliches Bedürfnis genannt, angesichts dessen, was ihr widerfahren war. Sie musste zugeben, dass er womöglich Recht hatte. Aber das Trauma war vorbei, und sie war tapfer genug, um nicht noch einmal dieser unreinen Versuchung zu erliegen. Ein Zimmer zu teilen, könnte – nun ja, schwierig werden, aber es bedeutete nicht, dass sie auch ein Bett teilen mussten. Es genügte, wenn er ein Feldbett aufstellte, oder einer von beiden könnte auf dem kleinen Sofa in der Ecke schlafen.

				Als der letzte Koffer an der Wand lehnte, winkte Christoph Boris aus dem Zimmer und begann, die Koffer zu öffnen. Die Schlösser waren aufgebrochen, was Alana daran erinnerte, dass er ihre Sachen bereits durchsucht hatte.

				»Zieh dich an«, sagte er. »Du bekommst Besuch.«

				Ihre Augen leuchteten auf. »Mein Va-«

				»Nein, ein Kind. Es kam heute früh her und fragte nach dir. Meine Männer haben ihm gesagt, es solle später wiederkommen. Sie wollten mich wegen so einer unbedeutenden Angelegenheiten nicht stören.«

				»Ich wünschte, deine Männer würden nicht immer solche falschen Schlussfolgerungen ziehen, wenn ich betroffen bin. Man hätte mich wecken müssen!«

				»Du warst in meinem Zimmer. Ihre Einschätzung der Lage war korrekt und betraf mich, nicht dich. Jeder muss an mir vorbei, wenn er zu dir will.«

				Sie errötete. Wusste jetzt schon jeder, wo sie ihre Nächte verbrachte?

				»Aber ich hätte dich sowieso nicht geweckt«, fügte er hinzu. »Du musstest dich einmal richtig ausschlafen.«

				»Ist Henry zurückgekommen?«

				Christoph hob eine Augenbraue. »Der Junge, mit dem du gereist bist? Du hast gesagt, er sei ein Waisenkind. Aber dieser Junge behauptet, seine Mutter würde ihn verprügeln, wenn er nicht mit dem Gold nach Hause kommt, das man ihm dafür versprochen hat, dass er dir eine Nachricht überbringt. Wer ist es nun wirklich? Ein Straßenjunge mit einer bösen Mutter oder dein Waisenkind?«

				»Ich habe keine Ahnung«, gab Alana zu, dann musste sie jedoch lachen. »Wahrscheinlich Henry. Er muss gedacht haben, dass er mich mit diesem Märchen schneller zu Gesicht bekommt. Aber jetzt geh bitte hinaus, damit ich mich anziehen kann, dann werden wir es gleich erfahren.«

				Er schloss die Tür hinter sich. Sie warf sich eilends in ein hochgeschlossenes lavendelfarbenes Kleid, das in dem schummrigen Licht der Lampe, die Christoph am Morgen wohl wieder angezündet hatte, fast dunkelviolett aussah. Es war ganz bestimmt Henry, der sie aufgesucht hatte, trotz dieses improvisierten Märchens, aber warum jetzt schon? Sie hatte doch erst gestern mit Poppie gesprochen, wenngleich viel zu kurz. Hatte er vielleicht schon etwas Neues herausgefunden?

				Als sie ins Wohnzimmer kam, flog ihr sofort Henry in die Arme. So viel zu seinem Versuch, einen wildfremden lubinischen Straßenjungen zu spielen. Sie umarmte ihn herzlich, bemerkte aber, dass Christoph sie beide interessiert beobachtete.

				»Ich hab’ mir vor Angst fast in die Hosen gemacht, als sie mich nicht zu dir lassen wollten«, erzählte Henry.

				»Ach nein, du warst einfach nur zu früh dran. Wie du siehst, geht es mir gut. Ich stehe unter dem Schutz des Hauptmanns der Palastgarde. Unter seiner Obhut kann mir nichts passieren.«

				Sie sprach Englisch, damit Henry alles und der Hauptmann möglichst wenig verstand.

				Henry musterte Christoph. »Er?«

				»Ja, er. Und nun, was führt dich zu mir?«

				»Kann ich es vor ihm sagen?«, flüsterte Henry ihr ins Ohr.

				»Ja, er versteht uns nicht.«

				Henry nickte und wiederholte, was man ihm gesagt hatte. »Es gibt zwei Spione hier, den Dieb und noch eine andere Palastwache. Beide wollen dir etwas antun. Du sollst es ihm sagen.« Henry deutete mit einer Kopfbewegung zu Christoph. »Solange die beiden frei herumlaufen, bist du hier nicht sicher.«

				Alana wurde kreidebleich, auch wenn sie sich das nach der letzten Nacht schon gedacht hatte. Aber ihre Reaktion war so deutlich, dass sie Christoph nicht entging.

				»Was beunruhigt dich so?«

				Sie zögerte nicht, zu antworten. Die neue Information untermauerte nur das, was sie ihm bereits erklärt hatte, und zudem hatte sie Poppies Erlaubnis, mit ihm darüber zu sprechen. »Was ich dir letzte Nacht gesagt habe, habe ich von Poppie erfahren – gestern auf dem Volksfest.«

				»Er war dort?«, fragte Christoph, offensichtlich überrascht.

				»Für einen kurzen Moment, ja. Er sagte, der Dieb und eine Palastwache arbeiten für dieselben Leute, die ihn vor achtzehn Jahren angeheuert haben. Er wollte sie verfolgen, um mehr herauszufinden, aber jetzt denkt er, es sei noch wichtiger, dass du es erfährst. Sie wissen von dem Armband, und das heißt, sie wissen auch, dass ich vor achtzehn Jahren nicht gestorben bin – und das wollen sie ändern.«

				Er seufzte. »Oder diese Nachricht ist frei erfunden, um deine Behauptungen zu stützen.«

				Beide hatten denselben Gedanken, jedoch in exakt entgegengesetzte Richtungen. Herrgott, es war zum Verzweifeln! Christoph hatte behauptet, er wollte unvoreingenommen sein, und jetzt versuchte er es nicht einmal? Warum? Was wusste er, das Alana nicht wusste? Warum war er so davon überzeugt, dass alles, was sie sagte, eine Lüge war?

				Henry blickte zwischen den beiden hin und her und fragte sie: »Er glaubt dir nicht, dass du hier bist, um einen Krieg zu verhindern?«

				»Noch nicht«, antwortete sie. »Aber sag Poppie das nicht, wenn du ihn siehst! Ich will nicht, dass er sich noch mehr Sorgen um mich macht als ohnehin schon.«

				Henry nickte. »Ich muss gehen.«

				Sie umarmte ihn noch einmal fest, dann schob sie ihn zur Tür. Doch gerade als er einen Schritt hinausgemacht hatte, stand Christoph schon an der Tür. Alana wurde blass. Sie hatte Angst, dass er Henry einsperren wollte, um herauszubekommen, wie seine Botschaft genau lautete. Sie wusste, wie einschüchternd er sein konnte, wenn er auf Antworten aus war. Sie sprang dazwischen.

				»Bitte nicht!«

				Er blickte auf sie hinab und hob die Hand, um ihre Wange zu streicheln, ließ sie aber sofort wieder fallen und schob sie stattdessen zur Seite. »Es ist meine Pflicht, Alana.«

				»Ich hasse dich und deine Pflichten!«

				Auch das konnte ihn nicht aufhalten. Er öffnete die Tür und rief seinen Wachen zu: »Folgt dem Jungen in die Stadt, aber unauffällig! Alle Männer, mit denen er redet, sollen festgenommen werden.«

				Das war ja noch schlimmer, als sie erwartet hatte! Sie versuchte, sich an Christoph vorbeizuschieben, um Henry zu warnen, aber ein Arm legte sich um ihre Taille, ihre Füße hoben vom Boden ab, und die Tür fiel zu.

				»Er wird merken, dass sie ihm folgen, und sie abschütteln«, sagte sie, mehr um sich selbst zu überzeugen.

				»Ich kann das Tor schließen lassen, bevor er es erreicht. Wäre es dir lieber, wenn er eingesperrt wird?«

				Sie brach in Tränen aus. Christoph packte mit seinem freien Arm ihre Beine und trug sie ins Wohnzimmer zurück. Er durchquerte mit ihr den Raum und setzte sich auf das Sofa. Schluchzend schlug sie auf ihn ein, bis ihre Hand schmerzte.

				Eine lange Weile verstrich, bis irgendwann ihre Tränen versiegt waren und sie wieder normal atmen konnte. Ihr Faust tat weh. Ihr Herz tat weh. Wenn er den goldigen Jungen in eine seiner kalten Zellen sperrte, dann … dann …

				Christoph fing an, beruhigend auf sie einzureden. »Ich war damals noch ein Kind, als die Königstochter aus der Kinderstube verschwand. Aber ich wusste, wer die Verdächtigen waren. Die Bruslans natürlich, die Familie von König Ernst, obwohl der Bürgerkrieg, in dem sie den Thron verloren hatten, noch gar nicht so lange zurücklag. Es war eigentlich viel zu früh, um wieder zu versuchen, an die Macht zu gelangen. Aber sie hatten am meisten zu gewinnen, wenn die Stindal-Linie keine Erben mehr hatte.«

				Alana wusste nicht, warum er auf einmal freiwillig Informationen lieferte, die sie schon viel früher gebraucht hätte. »Konnte man denn ihre Unschuld nicht beweisen?«

				»Nein. Sie waren und sind immer noch die schlimmsten Feinde des Königs. Lass dich von Karstens Charme nicht täuschen! Er würde über Leichen gehen, um endlich König zu werden.«

				»Aber er war damals doch selbst noch ein Kind«, wandte sie ein.

				»Ja, aber seine Familie ging davon aus, dass er nach dem Tod seines Großvaters der nächste König wird. Und dann waren da noch die in Ungnade gefallenen Adligen. Viele haben nach dem Bürgerkrieg ihre Titel und ihre Ländereien verloren. Man hätte sie des Landes verweisen müssen, aber Fredericks Vater, der neu gekrönte König, hatte die Hoffnung, dass sie sich rehabilitieren könnten. Manchen ist es auch gelungen, aber einige hegen bis heute einen Groll und behaupten weiterhin, dass sie nur ihre Pflicht gegenüber dem alten König Ernst getan hätten.«

				»Und sie würden die Bruslan-Linie gern wieder an der Macht sehen, weil ein Bruslan-König ihnen ihre Titel und ihre Ländereien zurückgeben würde?«, folgerte Alana.

				»Ja, das könnte man ihnen dann nicht abschlagen. Damals blieb jedoch kein Stein mehr auf dem anderen. Man suchte fieberhaft nach allen Auftragsmördern, auch nach denen, auf die schon ein Kopfgeld ausgesetzt war. Ein paar wurden gefunden und befragt, aber keiner von ihnen schien in den Fall verwickelt zu sein. Es gab allerdings einen Mann, der hier in der Stadt lebte und sich genau in jener Nacht aus dem Staub gemacht hat. Deshalb dachten einige Berater des Königs, dass das Verschwinden der Prinzessin nichts mit einer hinterlistigen politischen Verschwörung zu tun hatte, sondern nur das Werk eines dreisten Entführers war, der es ausgenutzt hatte, dass der König sich mit vielen seiner Wachen gerade nicht im Palast aufhielt.«

				Sie hatte das Gefühl, dass er über Poppies wahre Identität sprach. Leonard Kastner war schließlich in jener Nacht verschwunden. Und wenn sie damals nach einem »Entführer« gesucht hatten, war es nur logisch, dass der Verdacht auf ihn fiel.

				»Weiß deswegen niemand, wer versucht hat, mich umzubringen – weil es viel zu viele Verdächtige gab?«

				»Es wurden Spione in die Festung der Bruslans entsandt, aber die meisten wurden enttarnt und umgebracht, und die anderen sind ohne Beweise zurückgekehrt. Die Bruslans weideten sich an Fredericks Schmerz, aber sie waren zu vorsichtig, um es öffentlich zuzugeben. Man hat nicht einmal herausgefunden, wer in der Familie nach dem Tod von König Ernst das Sagen hatte. Die Bruslan-Familie ist einfach zu groß. Ernst hatte zwei Töchter, drei Brüder, zwei Onkel, und alle hatten Kinder, die wiederum Kinder bekommen haben. Sogar seine Witwe Auberta ist noch am Leben.«

				Alana wollte jetzt wissen, ob Christoph noch mehr über Leonard Kastner wusste. Sie wappnete sich, gleich Poppies richtigen Namen zu hören, und fragte: »Und dieser Mann, der in jener Nacht verschwunden ist? Ich nehme an, er wurde auch nie gefunden?«

				»Nein. Es gibt auch keinen Beweis, dass die Prinzessin wirklich getötet wurde. Nach einiger Zeit sah es so aus, als hätte Kastner die Prinzessin entführt, sich aber nicht getraut, Lösegeld zu fordern. Klingt der Name für dich vertraut?«

				Gütiger Gott, das war ein verkapptes Verhör! Obwohl er mit ihr geschlafen hatte, verrichtete er noch immer seinen Dienst, nur dass er sich jetzt auf Raffinesse statt auf Einschüchterung verlegt hatte.

				»Du glaubst, ich verstehe deine Taktik nicht?«, entgegnete sie steif und wand sich aus seiner Umarmung. »Ich habe dir schon gesagt, warum ich entführt wurde und von wem. Es ging dabei ganz sicher nicht um Lösegeld. Du bist auf dem Holzweg, wenn du annimmst, dass es nur ein einfacher Entführer war.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist Leonard Kastner dein Vormund?«

				»Er hat mir seinen Namen genannt. Er hat mir auch von seinem früheren Beruf erzählt. Er wurde von einem namenlosen Lakaien im Auftrag eines Dritten angeheuert, um mich zu töten. Ich kenne die Details nicht, wie er mich aus dem Palast holte, ich weiß nur, dass es ganz einfach ging.«

				»Dir seinen Namen genannt? Kommen wir der Wahrheit langsam näher?«

				»Ich hätte dir seinen Namen schon früher gesagt, aber du hast mir ja klargemacht, dass du ihn festnehmen willst. Also habe ich beschlossen, zu warten, damit er eine Chance hat, seine Arbeit zu erledigen und herauszufinden, wer es war, der ihn beauftragte.«

				»Das ist meine Arbeit, Alana! Wer ist er?«

				»Rastibon.«

				»Interessant!«, sagte Christoph nach einer kurzen Pause. »Und sehr praktisch für dich. Dieser Name ist hier allgegenwärtig. Hast du ihn zu dem Zeitpunkt erfahren, als er dir diese Geschichte auftischte? Oder gestern, als er auf dem Volksfest mit dir geredet hat?«

				»Was zum Teufel willst du damit schon wieder sagen?«

				Er zuckte mit den Achseln. Trotz ihrer Versuche, sich zu befreien, hatte er sie nicht losgelassen. Er beobachtete sie ganz genau. Er hielt nach etwas Ausschau, aber was könnte das sein?

				»Die Ermittlungen nach Kastners Verschwinden wurden nie abgeschlossen«, fuhr Christoph in ruhigem Tonfall fort. »Als ich für diesen Posten ernannt wurde, dachte ich, ich könnte die Sache unter einem neuen Blickwinkel betrachten und endlich des Rätsels Lösung finden. Ich habe alle früheren Nachbarn von Leonard Kastner befragt, selbst jene, die inzwischen weggezogen waren. Es handelte sich jedoch um eine reine Formsache.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Du hast diesen Mann also nie wirklich für den Verdächtigen gehalten? Warum hast du ihn dann überhaupt erwähnt?«

				»Natürlich war er verdächtig, aber niemand hielt ihn für einen Mörder, höchstens für einen ungewöhnlichen Dieb oder Entführer. Aber ich habe herausgefunden, dass dem berüchtigten Rastibon seit Kastners Verschwinden keine weiteren Tode zugerechnet wurden. Er muss sich also genau zur selben Zeit zur Ruhe gesetzt haben. Sie sind ein und dieselbe Person, nicht wahr, Alana?«

				Jetzt wusste sie, worauf er hinauswollte. Er war schon vor langer Zeit zu diesem Schluss gekommen, aber er wusste noch immer nicht, dass beide Namen zu Poppie gehörten. Praktisch? Ein Name, den sie erst gestern erfahren haben sollte? Er wollte herausfinden, ob sie die neuen Informationen dazu verwenden würde, ihre Geschichte zu untermauern, weil er ihr immer noch nicht glaubte!

				Müde erwiderte sie: »Ich kann dir nichts mehr dazu sagen.«

				»Oder du willst nicht.«

				Diese Konversation wurde langsam zu frustrierend. Sie drückte seine Arme weg, die sie noch immer auf seinem Schoß hielten. »Lass mich los!«

				»Ich mag dich in dieser Position.«

				»Ich nicht.«

				»Ich denke, ich werde diesen Kampf gewinnen.«

				Wer von ihnen der Stärkere war? Ach Gott, da war er wieder, der Humor in seinen Augen! Er hätte genauso gut dasitzen und seine Muskeln anspannen können.

				»Rohe Gewalt ist etwas für diejenigen, die nicht genug im Kopf haben«, verkündete sie.

				Er brach in Lachen aus. »Heute wird es sehr schwierig für dich, mich zu verärgern, meine liebe Alana. Das habe ich dir doch schon gesagt, nicht wahr?«

				»Oh, bitte!«, zischte sie angewidert. »Hör auf mit diesen Anzüglichkeiten, das gehört nun wirklich nicht hierher! Warum hast du mir das alles gerade erzählt?«

				»Ich war neugierig, wie du auf das reagieren würdest, was ich über die Bruslans gesagt habe.«

				»Du glaubst, ich hätte ihren Namen bis gestern noch nie gehört? Meine Ausbildung war genauso umfassend wie die eines englischen Lords. Dazu gehörte auch die Geschichte aller Königshäuser Europas, auch von diesem hier. Ich weiß sogar, dass mein Vater eigentlich entfernt mit ihnen verwandt ist, auch wenn du vergessen hast, das zu erwähnen. Und dass die beiden Familien schon weit vor seiner Geburt verfeindet waren.«

				Christophs Humor war verflogen. »Das ist weit mehr, als ich erwartet hatte. Und somit stellt sich jetzt die Frage: Ließen die Bruslans das Kind entführen, um es als loyales Mitglied ihrer Familie aufzuziehen? Das wäre ein Plan, mit dem sie an die Macht zurückkommen könnten, sobald Frederick abgesetzt wäre.«

				Alana schnaubte. »Du bist absolut auf dem Holzweg! Ich verspreche dir, dass ich nicht hier aufgewachsen bin, und schon gar nicht bei irgendeinem Bruslan!«

				»Ich stimme dir zu, dass du nicht hier aufgewachsen bist. Aber ich stimme nicht zu, dass dein Poppie …«

				»Oje!« Sie verdrehte die Augen und blickte an die Decke. »Jetzt denkst du auch noch, dass er ein Bruslan ist? Was soll er denn noch alles sein?«

				Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, musste dann aber grinsen. »Erwartest du wirklich von mir, dass ich dir alles über meine laufenden Ermittlungen erzähle? Ermittlungen, in denen du auch eine Rolle spielst?«

				»Ach, natürlich, wie könnte ich das vergessen! Unser vorübergehender Waffenstillstand ist beendet.«

				Um keinen Zweifel daran zu lassen, presste sie ihre Lippen fest zusammen. Christoph ließ sie los, und sie sprang auf. Genauso schnell war er jedoch ebenfalls aufgestanden, und bevor Alana sich auch nur ein Stück entfernen konnte, hielt er ihr Gesicht in den Händen.

				»Wir hatten keinen Waffenstillstand«, sagte er sanft. »Wir haben eine Beziehung, die dir um einiges besser gefallen wird als ein Waffenstillstand. Ich werde dem Jungen nichts tun, ich gebe dir mein Wort. Aber ich werde deinen Poppie finden. Ich habe keine Wahl. Doch wenn es stimmt, was ich vermute, wird auch ihm nichts geschehen.«

				Sie hielt inne. Was hatte er vor? Wollte er ihr eine Falle stellen? Auf Poppie war in diesem Land ein Kopfgeld ausgesetzt. Und selbst wenn nicht, man würde sich gewiss nicht bei ihm dafür bedanken, die Königstochter entführt zu haben. Sie würden ihn exekutieren. Und Alana hatte nicht vor, das zuzulassen.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 29

				Der Hauptmann ließ Alana wieder einmal warten. Eine effektive Taktik. Sie hatte ihn gerade fragen wollen, wie seine Bemerkung gemeint war, dass er Poppie nichts zuleide tun würde, als er schon nach Boris rief.

				»Gib der Dame etwas zu essen«, hatte er seinen Diener angewiesen, »und bewache sie! Niemand kommt hier herein oder heraus!«

				Boris hatte geseufzt und die Tür hinter seinem Herrn abgeschlossen. So viel zu ihrem Plan, seine Schuldgefühle auszunutzen! Und leider hatte Christoph diesen Plan durchschaut. Aber was glaubte er denn, wohin sie gehen sollte? Nach Hause? Das wäre allerdings wirklich am besten. Sie war mit ihrem Latein am Ende. Sie hatte ihm alles offenbart, was sie wusste, und er hielt sie immer noch für eine Hochstaplerin. So könnte sie keinen Krieg verhindern.

				Das Essen für sie war schon vorbereitet. Es wurde sofort an den Tisch gebracht, viel mehr, als sie essen konnte. Dachten sie, dass Christoph zurückkommen und mit ihr zusammen speisen würde? Sie ging nicht davon aus. Sie vermutete, dass er gegangen war, um den Dieb wieder zu verhören oder mehr Männer in die Stadt auszuschicken, um Henry nachzuspionieren. Bevor Henry ins Waisenhaus gekommen war, hatte er jedoch auf den Straßen Londons gelebt. Er wusste, wie man Verfolger, Diebe und auffällige Beobachter abschüttelte. Alana hoffte, dass er seine Fähigkeiten nicht eingebüßt hatte, denn sie glaubte nicht, dass Christoph Henry einsperren würde, wenn er ihm nicht die gewünschten Ergebnisse lieferte. 

				Doch dann kam Christoph tatsächlich zurück, während sie noch beim Essen war. Sie wunderte sich über seinen verdrossenen Blick, mit dem er sich ihr gegenüber setzte. Er begann, seinen Teller mit den verschiedensten Köstlichkeiten zu füllen, die Boris auf den Tisch gestellt hatte.

				»Und, hat der Dieb gestanden?«

				»Sein Name ist Rainier, und ja, die heutige Sitzung war sehr informativ, nachdem sein Leben auf dem Spiel steht. Er hat zugegeben, dass ein Mann namens Aldo ihn bezahlt hat, die Palastwache zu unterwandern, damit Aldo alles erfährt, was unseren Feinden nutzen kann. Er hat mir auch den Namen des anderen Verräters genannt, der praktischerweise bereits desertierte.«

				»Na, dann hast du wenigstens einen Namen. Aber warum bist du dann so schlecht gelaunt?«

				»Weil Aldo letzte Nacht umgebracht wurde. Ich habe also gar nichts.«

				»Du bist zwei Verräter los. Das ist schon eine Verbesserung zu gestern.«

				»Ja, das stimmt.«

				»Wenn Rainiers Leben auf dem Spiel steht, hat er dann auch zugegeben, dass er mich umbringen wollte?«

				»Nein, er behauptet nach wie vor, dass er dir nur Angst machen wollte. Ich bin geneigt, ihm zu glauben.«

				»Du glaubst einem enttarnten Verräter mehr als mir? Vielen Dank!«, rief sie verärgert aus.

				»Du versuchst nicht einmal, dich in meine Lage zu versetzen und mein Dilemma zu sehen! Deine Geschichte ist nicht so außergewöhnlich. Ich habe sie schon öfter gehört, mit mehreren kleinen Abwandlungen.«

				»Ich sehe dein Problem, aber ich habe nicht damit gerechnet. Poppie war sich sicher, dass ich sofort zu meinem Vater gebracht werde und dass er keinen Zweifel hat, wer ich wirklich bin. Ich hatte das Armband als Beweis. Glaubst du wirklich, ein so erlesenes Schmuckstück könne man kopieren, ohne das Original zu kennen? Es war äußerst fein gearbeitet, mit Edelsteinen in den Farben des Regenbogens. Mein Vater hätte es auf jeden Fall erkannt. Aber es wurde mir gestohlen, und jetzt stehe ich vor dir und muss mich gegen deine Zweifel wehren! Ein ähnliches Dilemma.«

				Alana seufzte. Christoph ignorierte es und fragte: »Du hast selbst gesagt, dass diese Geschichte nicht von dir stammt, sondern von Poppie. Was ist, wenn er dich angelogen hat?«

				»Das würde er nicht tun.«

				»Und was wäre, wenn doch?«

				Sie hob eine Augenbraue. »Er soll mich also achtzehn Jahre lang aufgezogen haben, in der Absicht, mir eine erfundene Geschichte aufzutischen? Aus welchem Grund denn?«

				»Jeder Mann, der das absolute Vertrauen eines Monarchen genießt, besitzt auch Macht. Macht ist eine sehr starke Motivation.«

				»Das ist wahr«, räumte sie ein. »Aber achtzehn Jahre sind zu lang. Einer von uns – also ich, Poppie oder mein Vater – hätte auch sterben können. Und außerdem hätte das bedeutet, dass mein Vater die ganze Zeit keinen männlichen Erben hätte hervorbringen dürfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Poppie. Er hat mich nicht angelogen. Ich wünschte, es wäre so. Alles wäre mir lieber gewesen als das, was er mir erzählt hat.«

				»Widersprichst du dir da nicht, Alana? Du hast gesagt, er ist nicht der Mann, für den du ihn gehalten hast.«

				»Du reißt alles, was ich sage, aus dem Zusammenhang und verdrehst damit die Tatsachen. Ich war schockiert über seine Vergangenheit. Und über meine eigene Vergangenheit auch. Aber das ändert nichts daran, wer er heute ist und wer er in all den Jahren war, die ich ihn inzwischen kenne.«

				»Du bist erstaunlich«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Du hast sofort eine vorgefertigte Antwort auf alles, oder?«

				Sie schenkte ihm ein gnädiges Lächeln. »Du kannst dich ja einmal fragen, warum. Frag dich, ob du lange überlegen musst, wenn du die Wahrheit sagst. Wenn ich lügen würde, ja, dann wäre es in der Tat erstaunlich.«

				Er lachte. »Du benimmst dich nicht wie eine Achtzehnjährige, weißt du?«

				Sie sah in verwundert an, fragte aber nur: »Warum sagst du das?«

				»Die meisten adligen jungen Frauen sind in diesem Alter noch nicht sehr erwachsen. Du aber hast überhaupt nichts Kindliches mehr an dir.«

				Alana musste lachen. »Wahrscheinlich, weil ich nie wie ein Kind behandelt wurde.«

				»Nie?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »So schnell Poppie mich auch ins Herz geschlossen hatte, war er sich immer bewusst, dass ich eines Tages Königin würde. Deshalb hat er mich anders behandelt als andere Kinder.« Doch da kam ihr eine alte Erinnerung hoch, und sie beschloss, Christoph davon zu erzählen. »Doch, ein Mal behandelte er mich wie ein Kind. Ich hatte mir bei einem Ausflug in einen Londoner Park den Finger verstaucht. Ich glaube, ich war sechs Jahre alt. Aber ich weinte wie ein Baby, denn es war das erste Mal, dass ich so schlimme Schmerzen hatte. Poppie hielt mich die ganze Zeit im Arm, während der Arzt meinen Finger behandelte, und erzählte mir lustige Geschichten, um mich abzulenken. Ich musste sogar lachen, obwohl mir die Tränen herunterliefen.«

				»Du liebst ihn immer noch sehr, habe ich Recht?«

				Er hatte es so mitfühlend geäußert, dass ihr fast die Tränen kamen. Aber es machte sie auch misstrauisch. War das seine neueste Taktik, an ihre Gefühle zu appellieren? Sie wollte ihn auf keinen Fall glauben lassen, dass es funktionierte.

				Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Kannst du denn aufhören, jemanden zu lieben, den du dein ganzes Leben lang geliebt hast? Was er mir über seine Vergangenheit erzählt hat, war entsetzlich, aber das ist nicht der Mann, der mich großgezogen hat. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, um dir klarzumachen, dass er sich geändert hat.«

				»Hat er das? Sagtest du nicht, er sei hier, um deine Feinde zu töten?«

				»Das ist nicht dasselbe. Er will mich beschützen – und meinen Vater. Herr Hauptmann, das bedeutet nur, dass er dir Arbeit abnimmt.«

				Christoph wurde nicht böse, sondern lächelte sogar. »Das war eine sehr gute Antwort.«

				Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Es lenkte ihre Aufmerksamkeit sofort auf seinen Mund und erinnerte sie an andere Dinge. Wenn er doch nicht so verdammt gut ausgesehen hätte! Wenn er alt oder hässlich gewesen oder nicht so einen wunderschönen Körper besessen hätte, wäre es so viel einfacher gewesen, mit ihm zurechtzukommen! Aber die Anziehung war zu stark, und sie kam ihr viel zu oft dazwischen.

				Unvermittelt verkündete er: »Wir werden darüber diskutieren, ob du unschuldig im Sinne der Anklage bist.«

				Das war eine unglaubliche Aussage! Sofort wurde Alana wieder misstrauisch. »Und dann kannst du mich gehen lassen?«

				»Nein.«

				»Worum geht es dann?«

				»Es geht darum, dass du nicht ins Gefängnis kommst, wenn das hier vorbei ist – und dein Vormund vielleicht auch nicht.«

				Sie beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Etwas Ähnliches hast du vorhin schon gesagt. Worauf willst du hinaus?«

				»Ich vermute, man hat dich getäuscht. Die Berater der Bruslans sind inzwischen anscheinend intelligenter als früher, dass sie sich solche Sachen ausdenken.«

				»Wie denn getäuscht?«

				»Dein Vormund wurde gekauft oder auch erpresst, vielleicht sogar mit deinem Leben. Womöglich hat man ihm dieses ganze Märchen aufgezwungen, auch den Namen Leonard Kastner, der in diesem Fall als Verdächtiger wohlbekannt ist, ebenso wie Rastibon, der berühmteste Auftragsmörder der damaligen Zeit. Ich glaube ihm, dass er Lubinier ist, vielleicht einer der in Ungnade gefallenen Adligen, die sich lieber woanders ein neues Leben aufbauen wollten, statt hier in Schande zu leben. Das würde zu dem passen, was er dir erzählt hat, als du noch klein warst. Vielleicht ist er mit alten Freunden hier in Kontakt geblieben, und die Bruslans haben auf diese Weise erfahren, dass er eine Nichte im passenden Alter hat. Denk darüber nach, Alana! Alles, was du mir erzählt hast, weißt du von ihm, und auch erst seit kurzem. Wenn er wirklich Angst hatte, dass sie dich töten, ist es nur verständlich, dass er alles dafür getan hat, dass du ihm glaubst. Dazu gehören eben auch solche Ausschmückungen wie seine frühere Existenz als Auftragsmörder.«

				Sie dachte einen Moment lang darüber nach, aber es ergab keinen Sinn. »Wenn die Bruslans das alles arrangiert haben, warum dann die Sache mit den Rebellen?«, fragte sie. »Oder willst du behaupten, dass die beiden Verschwörungen nichts miteinander zu tun haben?«

				»Es ist ein und dieselbe Verschwörung. Die Propaganda der Rebellen bereitet nur den Boden für deine Krönungszeremonie.«

				»Und der Krieg?«

				»Wenn sie die Krone zurückbekommen, werden sie kein Interesse mehr an einer totalen Zerstörung haben. Je mehr Menschen sterben, desto weniger Untertanen haben sie. Es geht hier nicht um Krieg, Alana, es geht darum, beim Volk Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Herrscher zu schüren, damit wieder ein Bruslan auf dem Thron akzeptiert wird. Du bist ihr letzter Trumpf. Wenn du Erfolg gehabt hättest und Frederick dich jetzt als seine Tochter vorstellen würde, würde es so ausgelegt werden, dass er versucht, das Volk mit einer falschen Prinzessin auszutricksen. Und dann gäbe es zwei mögliche Konsequenzen: entweder einen gewalttätigen Volksaufstand, der mit seinem Tod enden könnte, oder die Forderung nach seiner Abdankung. Das ist das Ziel des Ganzen, und du hast es selbst gesagt: ›Ich kann dazu dienen, einen Krieg zu verhindern.‹ Waren das nicht deine Worte?«

				Diese Theorie erstaunte Alana. Eigentlich klang sie sogar plausibel, abgesehen davon, dass Poppie bei so etwas nicht mitmachen würde. Er hätte ihr die Wahrheit gesagt und sie aus der Schusslinie gebracht, selbst wenn es bedeutet hätte, dass sie England verlassen und sich irgendwo verstecken müssten. Niemals hätte er sie nur um einer Lüge willen diesem Misstrauen ausgesetzt, dem sie sich jetzt gegenübersah.

				»Ich verstehe, warum du diese Version meiner vorziehst«, sagte sie nachdenklich. »Du hast die Tochter deines Königs kompromittiert. Du würdest seinen Zorn ertragen müssen, wenn ich mit ihm wieder vereint wäre.«

				»Wenn das so wäre, müsste ich dich demütigst um Verzeihung bitten.«

				Nur bei dem Gedanken verfinsterte sich Christophs Miene. Aber warum, wenn er doch so überzeugt war, dass dies nie geschehen würde?

				»Weißt du überhaupt, was Demut heißt?«, fragte sie neugierig und fügte rasch hinzu: »Nicht dass ich dir vergeben würde, auch wenn du nur ein Mindestmaß an Demut aufbringen könntest.«

				Er blickte noch finsterer drein. »Wenn du die Prinzessin wärst, würde meine Familie wegen mir erneut in Ungnade fallen, und ich müsste mich selbst für immer aus Lubinia verbannen, weil ich in meinem Amt so versagt habe. Zum Glück für meine Familie wird das nicht passieren.«

				Die absolute Überzeugung, die sie so zur Verzweiflung brachte, schwang erneut in seinen Worten mit. »Ich sollte dir Recht geben und die Sache endlich abschließen«, entgegnete sie in scharfem Ton. »Es gibt aber leider eine kleine Diskrepanz zwischen deiner Theorie und den Tatsachen, die beweisen, dass Poppie die Wahrheit gesagt hat. Ich hatte nicht vor, es zu erwähnen, da er nicht sicher war, ob die Nachricht meinen Vater überhaupt erreicht hat. Falls nicht, würdest du nur wieder behaupten, es sei eine Lüge – so wie alles, was ich bisher gesagt habe, deiner Meinung nach eine Lüge ist. Aber da du mir sowieso schon nicht glaubst, kann ich es dir ja auch gleich erzählen, für den Fall, dass die Nachricht meinen Vater eben doch erreicht hat.«

				»Genug jetzt! Sag es mir einfach!«

				Oje, dachte Alana, jetzt war er wirklich wütend! Nur weil sie ihm nicht gleich dankbar die Hand geküsst hatte, als er eingeräumt hatte, sie könnte vielleicht »unschuldig« sein? Oder weil sie gesagt hatte, dass sie ihm nicht vergeben würde? Ihr war bisher nicht klar gewesen, wie wichtig es ihm war, dass sie nicht die Prinzessin war. Konnte er dadurch wirklich in Ungnade fallen? Eigentlich hätte sie es hoffen müssen, aber ihr war nicht wohl bei dem Gedanken.

				»Alana!«, brummte er drohend.

				»Schon gut! Aber ich habe dich vorgewarnt: Vielleicht führt das auch nirgendwohin. Also, einige Monate nachdem ich aus dem Palast entführt worden war, überkam Poppie Mitleid mit meinem Vater. Deshalb sandte er ihm eine Botschaft, in der er versicherte, dass er mich in Sicherheit bringen und so lange beschützen würde, bis Frederick herausgefunden hat, wer damals meinen Tod wollte. Niemand sonst kann von dieser Botschaft wissen. Wenn mein Vater sie bekommen hat, beweist das, dass Poppie sowohl über seine als auch über meine Identität die Wahrheit sagt.«

				Der Ärger wich aus Christophs Gesicht. Sie wusste nicht, warum, bis er hervorbrachte: »Das hättest du viel früher sagen müssen.«

				»Du wusstest davon?«

				»Nein, aber ich werde es bald erfahren.«

				Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Alana hegte keinen Zweifel, wohin er jetzt gehen würde, und plötzlich krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen. Wenn diese Botschaft den König vor all den Jahren wirklich erreicht hatte, würde Christoph zusammen mit Frederick zurückkehren, und sie würde endlich ihren Vater kennenlernen …

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 30

				Alana saß am Esstisch in Christophs Wohnzimmer. Sie war so nervös, dass sie keinen Bissen hinunterbrachte, vor Aufregung konnte sie sich kaum bewegen. Fast hoffte sie schon, dass Christoph zurückkommen und sagen würde: »Aha, schon wieder eine Lüge!«

				Genau das musste er gedacht haben, als er gegangen war, denn er wirkte nicht im Geringsten besorgt, dass seine Stellung in Gefahr war. Mit dieser Gefahr hatte er wahrscheinlich ohnehin übertrieben.

				»Möchtest du ein Bad nehmen, Lady?«

				Boris musste zweimal fragen, bis sie ihn überhaupt bemerkte. »Nein, ich – doch, eigentlich gern.«

				Er strahlte sie an. »Die Badewanne in der Küche ist gefüllt.«

				»In der Küche?«

				»Dort baden wir alle, es ist der wärmste Raum. Du wirst ungestört sein.«

				Sie hatte ein Bad wirklich nötig, also konnte sie nicht ablehnen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie fertig sein, bevor Christoph zurückkam. Und der Raum war bereits frei für sie, die große runde Badewanne stand neben dem Ofen, und der köstliche Duft von frisch gebackenem Brot schlug ihr entgegen. Sie wünschte, sie könnte sich all ihre Sorgen abwaschen, aber sie wagte nicht, länger als nötig zu baden. Eigentlich hatte sie noch nie so schnell gebadet – und war immer noch nicht schnell genug.

				Sie hatte die Tür nicht im Blick, aber der Luftzug, den sie an ihren nassen Schultern spürte, verriet ihr, dass jemand sie ganz leise geöffnet haben musste. Sie drehte sich um und versank sofort tiefer in der Wanne. Natürlich war er es. Niemand sonst hätte es gewagt.

				»Es stört dich doch nicht?«, fragte sie ironisch.

				»Nicht im Geringsten.«

				Christoph lehnte im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und grinste sie an. Es war nicht genug Wasser in der Wanne, um ihren Körper ganz zu bedecken, also drückte sie sich gegen den Badewannenrand, um möglichst viel vor seinen Blicken zu verbergen, und deutete mit einem Arm auf die Tür.

				»Ich würde lieber bleiben«, erklärte er, aber als sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte, seufzte er und reckte sich. »Ich sollte Boris auch noch ein zweites blaues Auge verpassen, dafür, dass er dich in einem Raum voller Messer gelassen hat.«

				»Das habe ich gehört!«, rief Boris aus dem Wohnzimmer.

				Sie dachte nicht, dass Christoph es ernst meinte, aber Boris anscheinend schon. Plötzlich wehte ein eiskalter Luftzug durch den Raum. Der Diener musste hinausgerannt sein und die Eingangstür offen gelassen haben. Christoph fluchte, schloss die Küchentür und ließ Alana allein zurück. Sie stand auf, wickelte ein Handtuch um ihre nassen Haare, trocknete sich innerhalb von Sekunden mit einem zweiten ab und zog sich hastig an, bevor er wieder hereinkommen und sie noch mehr in Verlegenheit bringen könnte.

				Sie wusste, dass der König nicht im Wohnzimmer wartete. Sonst hätte Christoph sicher nicht dagestanden und sie in aller Ruhe begafft. Und seine Laune sprach ebenfalls Bände, also musste sie davon ausgehen, dass Poppies Botschaft ihren Vater nie erreicht hatte. Was bedeutete, dass sie wieder bei null war – beziehungsweise in der Situation, dass Christoph sie benutzte, um Poppie in die Hände zu bekommen.

				Zutiefst entmutigt ging sie langsam ins Wohnzimmer. Christoph war Boris nicht gefolgt. Er hatte einen Stuhl vor den Kamin gestellt, in dem ein neu geschürtes Feuer prasselte. Er saß jedoch nicht auf dem Stuhl, sondern stand daneben.

				»Komm her!«, forderte er sie auf.

				Sie hob eine Augenbraue. »Damit du mich wieder rösten kannst?«

				»Ich hatte nicht erwartet, dich … nass und nackt anzutreffen. Du kannst dir wohl vorstellen, wie gern ich zu dir in die Wanne gestiegen wäre. Selbst jetzt ist es schwer, diesen Gedanken aus meinem Kopf zu bekommen.«

				Sie atmete scharf ein, dann beschwerte sie sich: »Wir hatten eine Abmachung!«

				»Ich halte mich auch daran. Diese Versuchung ist neu, und sie ist noch nicht vorbei. Also setz dich hierher, damit ich meine Hände beschäftigen und dir die Haare trocknen kann. Ansonsten wäre ich nämlich nicht in der Lage, sie von deinem Körper fernzuhalten.«

				Das ermutigte Alana nicht gerade, ihm näher zu kommen. Aber seine Worte verwirrten sie, ihr wurde klar, dass sie ebenfalls in Gefahr war, dieser Versuchung zu erliegen.

				»Das darf nicht noch einmal geschehen«, bekräftigte sie, allerdings mehr, um sich selbst zu überzeugen.

				Christoph grinste. »Natürlich darf es passieren. Wenn man diese Freuden erst einmal gekostet hat, gibt es keinen Grund, darauf zu verzichten.«

				Seine Attitüde ärgerte sie maßlos, er war so selbstbezogen! Das Einzige, was ihn interessierte, waren seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse. »Für dich ist das leicht zu sagen«, konterte sie spitz. »Du musst ja auch nicht die Konsequenzen tragen!«

				»Ein Kind?« Kurz zeichnete sich Besorgnis in seinen Gesichtszügen ab, doch dann schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich glaube, das würde mir gefallen. Ich würde mich nur zu gern selbst darum kümmern.«

				»Entschuldige, ich gehe kurz in die Küche, ein Messer holen.«

				Er brach in lautes Lachen aus. »Danke. Das hat es leichter gemacht, der Versuchung zu widerstehen. Und jetzt komm her, Alana, und lass mich deine Haare trocknen! Du kannst erst nach draußen gehen, wenn sie ganz trocken sind.«

				Sie zuckte zusammen. »Nach draußen? Poppies Botschaft hat ihn doch erreicht?«

				»Ja.«

				»Warum sagst du mir nicht gleich, dass der König mich sprechen will?«

				»Er will dich nicht sprechen.«

				Ihr wurde schwindlig von diesem Wechselbad der Gefühle, von denen das letzte tiefste Niedergeschlagenheit war. Sie fragte sich nicht einmal, warum die Botschaft die Situation nicht zu ihren Gunsten gewendet hatte.

				»Schau nicht so traurig!«, fuhr Christoph fort. »Ich habe gute Neuigkeiten für dich.«

				»Jemand anders soll es mir sagen. Ich mag die Art nicht, wie du Informationen übermittelst«, sagte sie mürrisch, aber schließlich siegte ihre Neugier. »Was für Neuigkeiten?«

				»Erst die Haare.«

				»Siehst du!«, zischte sie. »Du treibst mich in den Wahnsinn! Warum sollte ich überhaupt noch mit dir reden?« Sie setzte sich auf den Stuhl, beugte sich aber weit von ihm weg. »Und wag es nicht, meine Haare anzufassen! Ich trockne sie mir selbst.«

				Sie griff nach dem Handtuch auf ihrem Kopf, aber er zog es ihr unter der Hand weg. »Ich habe den Kamm – und das Handtuch.«

				»Ich habe die Wärme, und meine Finger dienen mir als Kamm.«

				»Diesen Streit wirst du nicht gewinnen.«

				Christoph sagte es nicht triumphierend, sondern als handelte es sich um eine unumstößliche Tatsache. Dennoch hätte Alana am liebsten laut geschrien. Er hielt bereits eine ihrer Haarsträhnen in der Hand und rieb sie mit dem Handtuch trocken. Sie konnte also nicht einmal aufstehen und gehen.

				»Ich hasse dich!«, fauchte sie mit dem Gefühl der Ohnmacht.

				»Nein, das stimmt nicht, du magst mich.«

				»Überhaupt nicht! Du hast keine Ahnung, wie man eine Lady behandelt. Und selbst wenn doch – ein so ungehobelter Klotz wie du weiß nicht, wann es vonnöten wäre.«

				»Tss, tss!«, machte er. »Du klingst wie ein verzogener Fratz. Ich glaube, dein Poppie hat dich ziemlich verwöhnt.«

				Sie presste die Lippen zusammen. Zu ihm durchdringen zu wollen war ein sinnloses Unterfangen. Aber er versuchte nicht, sie weiter zu provozieren. Er hörte jedoch auch nicht auf, sich um ihr Haar zu kümmern. Unter seinen sanften, zärtlichen Berührungen begann sie, sich zu entspannen.

				Einige Zeit später legte er ihr das Haar über die Schultern, damit sie fühlen konnte, dass es warm und trocken war. Sie wäre beinahe eingeschlafen, so sehr hatte sie seine Zuwendung genossen. Sie konnte nicht einmal mehr die Energie aufbringen, sich zu wehren, als er ihren Kopf nach hinten bog und ihr einen Kuss auf die Augenbraue drückte.

				Doch dann richtete er sich auf und verkündete: »Ich habe die Erlaubnis des Königs, dir die Wahrheit zu sagen und dich zu deiner Mutter zu bringen. Zieh dich warm an, meine liebe Alana! Sie wohnt hoch oben in den Bergen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 31

				Meine Mutter?«

				Das war alles, was Alana herausbrachte, und es fühlte sich sehr seltsam an, das zu sagen. Die Augen weit aufgerissen, versuchte sie zu begreifen, aber es gelang ihr nicht. Und Christoph sagte kein Wort mehr. Sie drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen, aber er ging einfach aus dem Raum!

				»Wag es nicht!«, rief sie ihm nach.

				Er blieb nicht stehen. »Deine nassen Haare haben zu einer unvorhergesehenen Verzögerung geführt. Wir müssen uns jetzt beeilen, sonst wird es dunkel, bevor wir ankommen. In meinem Schrank ist ein Rucksack. Pack uns beiden etwas zum Anziehen ein. Ich bin in ein paar Minuten mit meinem Pferd zurück. Mach dich bereit!«

				Sie wollte ihm an den Kopf werfen, er solle seine Sachen selbst packen, aber seinen letzten Satz hatte sie kaum gehört, weil er dabei die Tür hinter sich zuzog. Sie lief ins Schlafzimmer und kramte schnell das dicke Wollkleid hervor, das sie auf der Reise durch Europa die meiste Zeit getragen hatte, Handschuhe, ein paar Unterröcke, warme Strümpfe und ihre Reisestiefel. Sie kleidete sich um, dann packte sie seinen Rucksack. Sie nahm sich nicht einmal Zeit, um sich die Haare hochzustecken, sondern band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und setzte ihre Pelzmütze auf.

				Mit ihrem dicksten Mantel über dem Arm lief sie ins Wohnzimmer zurück. Da Christoph nur in seiner Uniform das Haus verlassen hatte, hatte sie auch seinen Mantel dabei. Sie blickte aus dem Fenster und sah, dass es nicht schneite. Es schien sogar die Sonne, aber sie spürte einen eisigen Windhauch. Sie würden die Mäntel dringend brauchen. 

				Alana wusste nicht, was sie denken sollte, denn was Christoph gesagt hatte, ergab überhaupt keinen Sinn. Selbst jetzt, nachdem sie ein paar Minuten zum Nachdenken hatte, ließ sie nur den Rucksack auf den Boden fallen und starrte vor sich hin.

				Sie erschrak, als plötzlich die Tür aufging. Christoph hatte sie nicht abgeschlossen. Draußen in der Eiseskälte stand sein Pferd. Sie reichte ihm seinen Mantel, damit sie ihren anziehen konnte.

				Er hob eine Augenbraue. »Du kümmerst dich um mein Wohl? Fühlst du dich etwa langsam wie meine Frau?«

				Sie schnaubte. »Ich wollte uns nur Zeit sparen, nachdem du gesagt hast, dass wir es eilig haben!«

				Er grinste, hob den Rucksack auf und nahm ihren Arm. »Meine Version gefällt mir besser. Aber jetzt komm!«

				Er hatte nur ein Pferd dabei. Er stieg auf und hob sie seitlich auf seinen Schoß. Sofort beschwerte sie sich: »Du kannst mich doch so nicht in die Berge mitnehmen! Die Straßen sind dort doch völlig verschneit, oder? Nicht so frei wie auf dem Weg zum Volksfest.«

				»Deshalb habe ich einen Schlitten bestellt. Wir müssen nur ein kurzes Stück reiten. Wir holen ihn außerhalb der Stadt ab.«

				»Ein Schlitten? Mit Verdeck?«

				»Nein, aber er macht die Reise etwas bequemer und sicherer.«

				»Aber wir werden furchtbar frieren.«

				»Du wirst nicht frieren«, versprach er.

				Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Und sie löcherte ihn auch nicht mehr mit Fragen, denn sie musste sich darauf konzentrieren, ihr Gleichgewicht zu halten, ohne sich an ihm festzuklammern.

				Sie ritten durch das Palasttor und entfernten sich von der Stadt mit ihren von Schnee und Eis befreiten Straßen. Auf dem Land war alles verschneit, auch sämtliche Wege und Straßen, und zweifellos würde in den Bergen noch mehr Schnee liegen. Deshalb musste Alana zugeben, dass ein Schlitten wohl das beste Transportmittel war – aber nicht, wenn sie darin frieren müsste!

				Etwa zehn Minuten später half Christoph ihr in das Gefährt, das vor dem großen Schlittenhaus auf sie wartete. Er musste sie hineinheben, denn der Schlitten war hoch. Zwei Pferde waren davorgespannt, große Tiere, die aussahen, als könnten sie es problemlos mit jeder Schneewehe aufnehmen. Hinter dem Kutschbock, auf dem der Fahrer saß, den Christoph ebenfalls organisiert hatte, befand sich ein breiter gepolsterter Sitz. Die Vorderseite des Schlittens wölbte sich als Windschutz ziemlich weit nach oben, aber dennoch waren sie den Elementen schutzlos ausgeliefert. 

				»Wie weit werden wir denn reisen, wenn wir es vielleicht nicht vor Einbruch der Nacht schaffen?«, rief sie Christoph zu, der damit beschäftigt war, sein Pferd hinter dem Schlitten anzubinden.

				Er legte sein Gewehr, den Rucksack und eine Satteltasche auf den Boden vor ihre Füße. Sie hatte sich noch nicht gesetzt, aus Angst, der Sitz könnte vom Schnee durchnässt sein.

				»So weit, dass du das hier brauchen wirst«, antwortete er und nahm einen Stapel Decken entgegen, die ein Mitarbeiter des Schlittenverleihs ihm reichte.

				Er warf die Decken zu ihr hinauf. Bei dem Versuch, sie aufzufangen, verlor Alana das Gleichgewicht und fiel auf den Sitz. Als er hineinkletterte und sich neben sie setzte, blickte sie ihn wütend an. Er schien es nicht zu bemerken, hob die Decken auf, die sie fallen gelassen hatte, und legte sie beiseite. Dann nahm er eine Decke und breitete sie über seinen und Alanas Schoß. Sie hätte lieber eine eigene Decke gehabt, statt mit ihm zu teilen, aber sie konnte es kaum noch erwarten, ihn auszufragen, also schwieg sie.

				In der Sekunde, als der Schlitten anfuhr, wandte sie sich Christoph zu. »Ich habe wirklich eine außergewöhnliche Geduld aufgebracht.«

				»Ja, das stimmt«, pflichtete er ihr bei.

				Den Blick auf den Rücken des Kutschers geheftet, beugte sie sich zu ihm herüber und flüsterte: »Ich habe gehört, dass meine Mutter, Königin Avelina, kurz nach meiner Geburt gestorben ist. Jeder wusste das. War das etwa eine Lüge?«

				»Du musst nicht flüstern. Ich habe genau diesen Kutscher angefordert, weil er taub ist.« Sie entfernte sich ein Stück von ihm, und er schüttelte den Kopf. »Ich hätte das erst später erwähnen sollen.«

				Alana ignorierte ihn. »Die Antwort auf meine Frage?«

				»Fredericks erste Frau ist gestorben, ja, aber sie war nicht deine Mutter.« Er legte ihr einen Finger auf den Mund, als sie ihn unterbrechen wollte. »Wir wissen jetzt, wer du bist. Du hattest Recht. Dein Vormund Poppie entführte dich aus dem Palast. Alles, was er dir gesagt hat, ist vermutlich wahr, auch dass er Rastibon ist – alles, bis auf das, was er nicht wissen konnte: Es war nicht die Prinzessin, die in der königlichen Wiege lag und schlief. Es war die Tochter ihrer Kinderfrau, Helga Engel, die er in jener Nacht mitgenommen hat.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 32

				Alana konnte gar nicht mehr aufhören, zu lachen. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen. Als sie Christophs verärgerten Gesichtsausdruck wahrnahm, lachte sie nur noch lauter.

				Er wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte, und sagte: »Du glaubst mir nicht?«

				»Im Gegenteil, du hast mir nur gerade eine unerträgliche Last von den Schultern genommen! Ich kann jetzt endlich wieder nach Hause fahren. Ich werde ganz sicher keinen Krieg verhindern können, wenn ich gar nicht die Thronerbin bin. Aber willst du jetzt immer noch behaupten, dass dem Land kein Krieg bevorsteht? Obwohl du jetzt weißt, dass deine Theorie nicht zutrifft, nach der die Feinde des Königs mich für ihr Komplott benutzen wollten?

				»Krieg? Nein, wir haben nie geglaubt, dass es so weit kommt. Der Plan der Rebellen besteht darin, bei den Lubiniern die Angst zu schüren, dass sie ihren geliebten König durch Krankheit verlieren. Dann würde das Volk entweder einen neuen König fordern oder sich darüber freuen, wenn wieder eine große Königsfamilie mit vielen Erben an der Macht ist.«

				»Das klingt, als würden die Bruslans alles für die Ermordung meines – äh, des Königs vorbereiten.«

				Er lächelte über ihren Versprecher, und Alana bemerkte plötzlich, dass es wohl noch länger dauern würde, bis sie den König von Lubinia nicht mehr als ihren Vater betrachtete. Aber sie hatte noch einen Elternteil, der am Leben war, eine Mutter, die nicht zur königlichen Familie gehörte, dem Himmel sei Dank! Und in diesem Fall machte sie der Gedanke, sie kennenzulernen, nicht nervös – sie war im Moment auch viel zu erleichtert, um nervös zu sein.

				»In der Tat«, antwortete Christoph. »Ich konnte letztes Jahr drei Attentate auf den König verhindern. Jetzt versuchen sie natürlich auch, mich aus dem Weg zu räumen.«

				Sie erschrak, bis ihr auffiel, dass sie gar nicht überrascht sein sollte. »Wäre es ihnen denn lieber, dass ein weniger kompetenter Mann auf deinem Posten sitzt?«

				Er grinste. »Vielleicht sind sie auch einfach wütend auf mich, weil ich ihre Pläne an allen Fronten durchkreuze.«

				Sie bemerkte, dass es ihm überhaupt nichts auszumachen schien, so in der Schusslinie zu stehen. Deshalb vermutete sie, dass er maßlos übertrieben hatte, vielleicht, um ihr Mitgefühl zu wecken. Aber das würde nicht passieren! Frederick Stindals Probleme waren nicht mehr ihre Sorge – und ebenso wenig die von Christoph Becker.

				»Warum lag ich in der königlichen Wiege? Wie konnte dieser schreckliche Fehler passieren?«, wollte sie wissen.

				»Deine Mutter hat die beiden Kinder vertauscht, damit die Prinzessin in ihrem eigenen Zimmer in Sicherheit ist.«

				»Ahnte man denn, dass es den Plan gab, die Thronerbin zu töten?«

				»Nein, überhaupt nicht, sonst wäre der Palast besser bewacht gewesen. Helga Engel behauptet, sie hätte aus Angst gehandelt. Ich weiß sonst nichts darüber. Du kannst sie fragen, wenn du sie siehst.«

				»Aber das klingt so, als hätte sie ihr eigenes Kind geopfert, um ein anderes zu schützen. Ein bisschen unnatürlich, oder?«

				»Vielleicht dachte sie, dass sie damit ihr eigenes Leben rettet. Sie hatte die alleinige Verantwortung für die Thronerbin. Wenn der Prinzessin etwas passiert wäre …«

				»Ich verstehe. Todesstrafe und so weiter. Wie konnte ich vergessen, wie barbarisch dieses Land ist!«

				Christoph runzelte die Stirn ob ihres sarkastischen Tons. »So barbarisch auch wieder nicht. Aber vielleicht dachte Helga genauso wie du.«

				Alana fragte: »Und was ist mit meinem Vater? Ist er noch am Leben?«

				Christoph seufzte. »Du solltest dir deine Fragen für deine Mutter aufheben. Aber diese eine kann ich beantworten. Helga kam in den Palast, nachdem sie frisch verwitwet war. Ich weiß nicht, ob von ihrer Familie heute noch jemand am Leben ist. Ich will damit nur sagen, dass sie eine Heldin war. Sie hat die Prinzessin beschützt, obwohl sie ihre eigene Tochter dabei hätte verlieren können – was schließlich ja geschehen ist. Sie glaubt, du seist tot. Sie wird außer sich vor Freude sein, wenn sie erfährt, dass du noch am Leben bist.«

				Alana schluckte. »Man hat sie nach Poppies Botschaft an den König nicht informiert, dass ich noch lebe?«

				»Niemand hat davon erfahren.«

				Alana seufzte. Sie war in dem Glauben nach Lubinia gekommen, dass sie ihren Vater davon überzeugen musste, wer sie war. Würde es jetzt bei ihrer Mutter genauso sein? Oder würde ihre Mutter sie mit einem Blick erkennen – so wie sie es eigentlich auch beim König gehofft hatte? Ha! Ein schöner Spaß wäre das gewesen, wenn sie ihm gegenübergetreten wäre! Immerhin musste sie jetzt nicht mehr Christoph von irgendetwas überzeugen. Niemand auf der Welt war so starrköpfig wie er!

				Sie erdolchte ihn mit ihren Blicken. »Mir wird gerade klar, dass du die ganze Zeit gewusst hast, dass ich nicht die Prinzessin sein kann. Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«

				»Das habe ich. Ich habe dich eine Hochstaplerin genannt, wenn ich mich richtig erinnere.«

				»Du weißt, was ich meine. Du wusstest, dass die Babys vertauscht wurden.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es gab immer noch die Möglichkeit, dass du Helgas Tochter bist. Ich konnte nur nicht darüber reden, weil es all die Jahre ein Geheimnis war, dass das falsche Kind entführt wurde. Aber dein rabenschwarzes Haar war der Hauptgrund, warum ich auch an diese Möglichkeit nicht geglaubt habe. Helga sagte, ihre Tochter sei genauso blond gewesen wie die Prinzessin, weshalb es auch ein Leichtes war, die Babys zu vertauschen, bis der König wieder zurück war.«

				Alana runzelte nachdenklich die Stirn. »Soweit ich mich erinnern kann, hatte ich schon immer schwarzes Haar. Poppie hat mir jedenfalls nie gesagt, dass ich früher blond war.«

				Christoph lächelte. »Hoffst du etwa immer noch, dass du zur Königsfamilie gehörst?«

				Sie lachte. »Ich habe das nie gehofft, und das weißt du auch. Es überrascht mich nur, dass Poppie mir nicht erzählt hat, dass ich früher hellere Haare hatte.«

				»Vielleicht erwähnte er es ja, aber du hast es vergessen, weil du noch zu klein warst«, erwiderte er achselzuckend. »Oder vielleicht schien es ihm auch nicht der Rede wert, so wie meinem Vater auch nicht.«

				»Deine Haarfarbe war auch einmal anders?«

				»Ich war fast schon ein erwachsener Mann, als ich einmal zufällig hörte, wie meine Mutter und meine Tante über ihre Kinder als Babys gesprochen haben. Meine Mutter nannte mich früher ihren weißhaarigen Engel. Dann wurde ich drei, und meine Haare wurden goldbraun.«

				Alana sah ihn verdrossen an. »Und trotzdem behauptest du, dass du mir wegen meiner Haarfarbe – ach, was soll’s! Jedenfalls ist es sehr erstaunlich, dass der König seine Tochter gar nicht verloren hat. Natürlich konnte ich dann nicht diese Tochter sein. Hielt er sie denn all die Jahre versteckt? Und ließ seine Untertanen in dem Glauben, sie wäre tot? Und er holt sie nicht einmal jetzt, trotz dieser Rebellen? Wann hat er denn endlich vor, sie nach Hause zu holen?«

				»Er hat sie nach Hause geholt«, erklärte Christoph feierlich. »Sie liegt neben ihrer Mutter begraben, im Schlossgarten.«

				Alana hielt den Atem an. Sie erinnerte sich daran, dass Poppie ihr von einem Scheinbegräbnis erzählt hatte – und dass der König zu jener Zeit völlig außer sich war. Kein Wunder, wenn es sich doch nicht um eine symbolische Zeremonie gehandelt hatte, wie jeder vermutete, sondern um eine echte Beerdigung.

				»Sie ist gestorben, als sie sieben war, stimmt’s?«

				»Ja. Es muss ein Unfall gewesen sein. Frederick sieht das anders und macht sich dafür verantwortlich, weil er sie so oft besucht hat. Er kann nirgendwo allein hingehen. Er muss immer von Palastwachen begleitet werden. Und so zieht er natürlich Aufmerksamkeit auf sich.«

				»Ist ihm jemand gefolgt?«

				»Ja – und sah ihn mit einem Kind im Alter seiner Tochter. Seine Feinde waren sich zwar nicht sicher, ob sie es war, aber sie wollten sie loswerden, nur für den Fall.«

				»Das ist …!«, rief Alana entsetzt aus.

				»Auch nicht anders, als einen Mörder zu beauftragen, ein Baby umzubringen. Aber damals stand alles unter absoluter Geheimhaltung. Die Prinzessin wurde versteckt, und man hielt die Behauptung aufrecht, sie wäre entführt worden, damit ihr niemand mehr nach dem Leben trachten konnte. Deshalb hat der König niemandem von der Botschaft erzählt, durch die er erfuhr, dass du noch am Leben bist – nicht einmal deiner Mutter. Nach ungefähr fünf Jahren jedoch dachten die meisten, die Prinzessin wäre tot. Aber wer auch immer Rastibon angeheuert hatte, war sich da überhaupt nicht sicher. Deshalb tauchten diese Hochstaplerinnen auf.«

				»Nein, nicht deshalb, sondern weil Rastibon den Ruf hatte, dass er niemals einen Auftrag nicht zu Ende bringt. Poppie sagt, derjenige, der ihn beauftragte, musste davon ausgehen, dass er die Sache erfolgreich erledigt hatte. Das Verschwinden der Prinzessin war die Bestätigung.«

				»Aber jetzt denken sie etwas anderes, wegen dieses Armbands«, erwiderte Christoph.

				Sie zuckte zusammen. »Du meinst, ich bin noch immer nicht in Sicherheit, habe ich recht?«

				»Nicht solange die Feinde des Königs denken, du seist Alana Stindal.«

				»Dann muss der König jetzt die Wahrheit sagen!«

				Christoph sah sie vorwurfsvoll an. »Wir haben dem König nicht zu sagen, was er zu tun hat! Wenn du ein bisschen nachdenkst, muss dir klar sein, dass er das nicht kann, zumindest nicht im Moment. Er hat sein Volk getäuscht. Manche werden seine Beweggründe vielleicht verstehen, aber seine Feinde werden ihm einen Strick daraus drehen und es zu ihrem Vorteil einsetzen. Wenn die Prinzessin am Leben wäre, wäre das ein Grund zur Freude. Aber so …«

				»Ich verstehe«, murmelte Alana. »Ein Grund mehr, um nach London zurückzukehren, wo ich mich vor ihnen verstecken kann. Es gibt nichts mehr, was mich hier hält.«

				»Nichts?«

				»Du meinst meine Mutter? Die nehme ich einfach mit.«

				»Sie lebt in großem Prunk im königlichen Chalet«, teilte er ihr mit. »Sie genießt dort lebenslanges Wohnrecht, als Wiedergutmachung für das Opfer, das sie gebracht hat. Sie wird sicher nicht in deinem verrußten London leben wollen.«

				»Woher willst du wissen, dass London verrußt ist?«

				»Meine Großmutter mütterlicherseits wohnt dort.«

				»Und warum dort und nicht hier?«

				»Weil sie Engländerin ist.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 33

				Engländerin?«, rief Alana aus. »Wann hattest du vor, mir das zu sagen?!«

				»Ich habe es dir gerade gesagt«, erwiderte Christoph amüsiert.

				»Du bist also Halbengländer?«

				»Nur Viertelengländer. Meine Mutter ist halbe Engländerin, aber sie spricht perfekt Lubinisch, deshalb vermutet es keiner.«

				»Ich nehme an, du sprichst auch Englisch?«

				»Ja, perfekt.« Er tätschelte ihr Kinn und lachte, als sie seine Hand wegschlug. »Ich konnte es dir nicht sagen, weil du noch verhört wurdest. Jetzt nicht mehr.«

				»Das heißt, du kannst jetzt ehrlich zu mir sein? Verdammt noch mal, viel zu spät!«, fauchte sie. Aber sie saß nur einen Moment lang in stillem Kummer da, dann gewann ihre Neugier wieder die Oberhand. »Wie ist es dazu gekommen?«

				Er lachte trocken. »Vermutlich auf die übliche Weise.«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Meine englische Großmutter war Künstlerin. Malen war ihre Leidenschaft, aber sie war unzufrieden mit ihrem Talent. Ein österreichischer Maler inspirierte sie, aber er blieb nicht sehr lange in England. Dann nahm sie Unterricht bei englischen Malern, aber sie war viel besser als sie. Noch bevor sie achtzehn wurde, bat sie ihre Mutter, mit ihr zusammen nach Österreich zu reisen, um ihren alten Lehrer wiederzufinden. Meine Urgroßmutter hatte nichts dagegen. Ihre einzige Bedingung lautete, wieder nach England zurückzukehren, wenn es Zeit für meine Großmutter wäre, zu heiraten.«

				»Sie war verlobt?«

				»Ja. Aber dann verliebte sie sich in einen jungen Mann, einen Lubinier, der in Österreich lebte und dort seine Schulausbildung abschloss.«

				»Weil es hier keine Schulen gibt?«

				»Damals nicht. Inzwischen gibt es Schulen, aber wir haben noch immer keine Universität. Die Adligen importieren Hauslehrer oder schicken ihren Nachwuchs zum Studieren ins Ausland. Aber Frederick ließ Schulen für das Volk errichten. Die meisten sind allerdings recht leer.«

				»Dann versucht er also, sein Land ins neunzehnte Jahrhundert zu bringen?«

				»Ist dir klar, wie geringschätzig diese Frage klingt?«

				»Du hast selbst gesagt, dass die Schulen leer sind, was ich unglaublich finde, wo ich so gern unterrichte. Aber egal! Wie ging es mit deiner Großmutter weiter?«

				»Bist du sicher, dass du das hören willst? Die Geschichte nimmt kein glückliches Ende.«

				Irgendein Teil davon muss glücklich gewesen sein, sonst wäre er kein Viertelengländer. »Ja.«

				»Meine Großmutter wusste, dass ihre Mutter ihr nicht erlauben würde, den jungen Lubinier zu heiraten. Also haben sie heimlich geheiratet. Meine Urgroßmutter war nicht nur außer sich vor Wut, sie weigerte sich auch, die Ehe anzuerkennen, da meine Großmutter noch nicht volljährig war. Ihr Verlobter war ein mächtiger englischer Graf. Ihr Vater hatte die Verlobung vor seinem Tod arrangiert. Meine Urgroßmutter brachte ihre Tochter also sofort zurück nach England und zwang sie, den Grafen zu heiraten.«

				»Ohne dass es vorher eine Scheidung gab?«

				»Genau, sie betrachtete die Ehe ja als ungültig.«

				Alana verdrehte die Augen. »Deine Großmutter war zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht volljährig, oder?«

				Christoph zuckte mit den Achseln. »Für manche ist eine Verlobung genauso bindend wie eine Hochzeit. Auf jeden Fall für meine Großmutter.«

				»Und dann?«

				»Meine Großmutter hatte keine Ahnung, dass sie bereits schwanger war. Ihr zweiter Ehemann wusste, dass sie keine Jungfrau mehr war. Aber er hat sie trotzdem nicht verlassen – sie war sehr schön. Als ihre Tochter jedoch etwas älter wurde, wurde ihm klar, dass sie nicht von ihm stammte. In diesem Moment hat er meine Großmutter hinausgeworfen und sich von ihr scheiden lassen. Sie war entehrt. Ihre Mutter hätte ihr das nie verziehen, wenn sie sich nicht so in ihre Enkeltochter verliebt hätte, meine Mutter.«

				»Hat der lubinische Ehemann deiner Großmutter je versucht, sie wiederzufinden?«

				»Ja, er liebte sie, und seine Familie hatte die Ehe anerkannt. Sie betrachteten meine Großmutter als abtrünnige Ehefrau und bestanden darauf, dass er sie nach Hause zurückbrachte. Aber leider fand er sie nie, denn meine Mutter hatte ihren Namen geändert und war aufs Land gezogen, um dem Skandal zu entgehen.«

				Alana wünschte, sie hätte ihn nicht gebeten, weiterzuerzählen. »Sie sind nie wieder zusammengekommen, oder?«

				»Nein. Meine Großmutter versuchte, ihn zu finden, nachdem ihre Mutter acht Jahre später das Zeitliche gesegnet hatte, aber es war zu spät. Er war im Jahr zuvor gestorben. Eine Zeit lang blieb sie bei seiner Familie, damit sie ihre Tochter kennenlernen konnte, aber gegen Ende des Jahres ging sie dann nach London zurück. Danach kam sie aber jeden Sommer mit meiner Mutter hierher zu ihren Verwandten. Als sie sechzehn war, lernte meine Mutter bei einem dieser Besuche meinen Vater kennen. Und diese Geschichte ging immerhin gut aus.«

				»Dann ist deine Mutter also in England aufgewachsen?«

				»Ja.«

				»Dann erzähl mir doch bitte, wie du zu diesen unsäglichen Manieren gekommen bist? Eine Frau, die in England aufgewachsen ist, hätte es dir besser beibringen müssen.«

				Er grinste sie an. »Das hat sie auch. Wenn ich beim König bin, habe ich die Manieren, die er von seinen Adligen erwartet. Wenn ich bei meinen Männern bin, habe ich die Manieren, die sie erwarten. Wenn ich mit einer Frau zusammen bin …«

				»Davon bist du wirklich weit entfernt!«

				Christoph hob eine Augenbraue. »Deine Meinung von diesem Land hat sich also immer noch nicht verbessert?«

				»Das wird sie wohl auch nicht mehr. Ich bin im zivilisiertesten Land der Welt aufgewachsen, genau wie deine Mutter.«

				»Dann solltest du vielleicht meine Mutter einmal fragen, warum sie dieses Land hier so liebt. Weißt du überhaupt, wie Lubinia entstanden ist? Ziegenhirten haben sich hier niedergelassen, sie gelangten zu Wohlstand, und ihre Familien wuchsen von Generation zu Generation. Schließlich hatten sie einen natürlichen Anführer, Gregory Tavoris. Mit der Unterstützung des Volkes wurde er zum ersten lubinischen König. Aber wir sind alle freie Leute. Hier gab es niemals Leibeigene, die vor einem Herrn katzbuckeln mussten, nicht besser als Sklaven. In deinem Land sehr wohl.«

				Alana errötete, hätte aber gern erwidert, dass Lubinia wohl kaum besser war als England, wenn man den heutigen Zustand der Länder verglich. Aber die Kugel, die an ihrem Ohr vorbeizischte, veranlasste sie stattdessen, sich sofort auf dem Boden zusammenzukauern.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 34

				Alana machte sich am Boden des Schlittens so klein, wie sie nur konnte. Kein ideales Versteck, aber zumindest war der Schlitten hinten hoch genug, um etwas Schutz zu bieten. Leider galt dies nicht für die Seiten, die nur knapp zwanzig Zentimeter hoch waren. Aber sie wusste, dass die Schüsse von hinten kamen, denn Christoph griff zu seinem Gewehr, das neben ihr am Boden lag, und schoss in diese Richtung.

				Ihr Herz klopfte wie wild. Als sie merkte, dass Christoph zu sehr damit beschäftigt war, zurückzuschießen, um sich selbst in Deckung zu bringen, bekam sie Panik. Er kniete auf dem Rücksitz, sein Kopf und sein halber Oberkörper ragten hervor, und seine Brust bot wirklich eine großzügige Zielscheibe!

				»Geh zwischen den Schüssen nach unten!«, rief sie ihm zu.

				Er blickte zu ihr hinunter, runzelte die Stirn und kauerte sich etwas tiefer in den Sitz. »Das sind Feiglinge, sie fallen schon zurück.«

				War ihre Furcht so offensichtlich für ihn? Aber seine Bemerkung und die Tatsache, dass er sich sofort besser in Deckung brachte, erleichterten sie – bis sie einen weiteren Schuss hörte, der nicht aus Christophs Gewehr abgefeuert worden war. Er fluchte und zielte nach rechts. »Sie wollen wohl ganz besonders schlau sein. Sie verstecken sich hinter den Bäumen.«

				»Sie können so schlau sein, wie sie wollen, solange sie so schlechte Schützen sind«, spottete Alana.

				»Du hast leicht reden, du wurdest ja nicht getroffen.«

				Ihre Lider flatterten, und ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Sie suchte ihn angstvoll nach Blutspuren ab, konnte aber keine entdecken. Doch dann bemerkte sie den Riss in seinem Mantel an seiner Schulter. Jedoch kein Blut. Der Mantel war dick, ebenso wie die Epaulette auf seinem Jackett, das er darunter trug. Die Kugel hatte wahrscheinlich nicht einmal seine Haut gestreift.

				Erleichtert, ohne es selbst wirklich zu bemerken, versicherte sie ihm: »Du wurdest nicht getroffen, nur deine Kleidung.«

				Ohne zu ihr hinunterzublicken, sagte er: »Du machst dir nicht die geringsten Sorgen, oder?«

				Sie antwortete nicht darauf, um nicht zu verängstigt zu klingen. »Hast du noch eine Waffe in deiner Satteltasche, die ich nehmen könnte? Ich bin ein hervorragender Schütze, und du weißt doch, dass ich nicht auf dich schießen würde.«

				»Du kommst nicht von dort unten herauf, um auf irgendjemanden zu schießen! Aber du kannst mir meine Munition aus der Tasche geben.« Er fügte hinzu: »Einer am Boden, einer verwundet. Bleiben noch zwei.«

				Sie tat schnell, wie geheißen, aber dann dämmerte ihr, dass der Schlitten weder angehalten hatte noch schneller geworden war, sondern sich im selben Tempo weiterbewegte. Sie blickte sich um und erschrak. Der arme taube Fahrer saß noch immer auf seinem Kutschbock und bemerkte nicht, dass um ihn herum Kugeln flogen.

				»Sollte der Fahrer nicht in Deckung gehen?«, fragte sie Christoph. »Er weiß nicht einmal, dass auf uns geschossen wird.«

				»Deckung, nein – aber wir müssen schneller fahren. Sag ihm Bescheid!«

				»Wie denn? Er kann mich doch nicht hören!«

				»Gib ihm ein Zeichen, und zwar ohne aufzustehen. Rechts kommt eine Straße. Sag ihm, er soll dort abbiegen.«

				Alana kam nicht bis vor zum Kutschbock, ohne sich zu erheben, deshalb nahm sie eine Decke und warf sie aus, so dass sie den Rücken des Fahrers berührte. Er blickte sich um. Er sah nicht, dass Alana auf dem Boden kauerte, aber er sah Christoph schießen. Sofort gab er den Pferden die Peitsche, und der Schlitten wurde schneller. Einer tot, einer übrig, dachte sie. Sie schlug den Fahrer noch einmal mit der Decke, damit er sie anschaute, und zeigte dann nach rechts. Er nickte, als hätte er sie genau verstanden, und vielleicht hatte er das auch, falls er mit der Gegend vertraut war.

				Dann blickte sie wieder zu Christoph. Er zielte sorgsam, bevor er einen Schuss abfeuerte, aber sie hatte ihn vorher lachen gehört. Sie zweifelte nicht daran, dass er großen Spaß dabei hatte, die Angreifer abzuknallen, ob sie nun hinter ihm oder hinter ihr her waren. Er hätte sich auf dem Sitz zusammenkauern sollen, aber sein Kopf und seine Schultern waren noch immer ungeschützt. Es reichte, dass einer einen Glückstreffer landete …

				»Warum hast du nicht ein paar Männer zur Verstärkung mitgenommen?«, fragte sie verärgert.

				»Das habe ich. Ich habe sie vorausgeschickt. Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

				»Na, das hat ja wunderbar funktioniert, nicht wahr?«

				Er sah zu ihr hinunter. »Bist du immer so sarkastisch, wenn du Angst hast?«

				»Ich weiß nicht. Ich bin es nicht gewöhnt, Angst zu haben. Aber eigentlich habe ich auch gar keine Angst mehr.«

				»Warum nicht?«

				»Weil du keine hast.«

				»Ich bin außer mir vor Angst …«

				»Aber sicher!«, spottete sie.

				»… dass du getroffen wirst. Genau wie du kann ich meine Gefühle gut verbergen.«

				Alana schnaubte. Genau der richtige Moment, um sie zu ärgern, dachte sie nur. Aber dann drehte Christoph sich um, richtete sich wieder auf dem Sitz auf und reichte ihr die Hand.

				»Sind sie weg?«, erkundigte sie sich.

				»Zwei liegen am Boden, die anderen beiden reiten verletzt davon. Ich werde …«

				Er unterbrach sich und begann, unflätige Schimpfwörter auszustoßen. Sie verstand erst nicht, warum, bis sie wieder neben ihm saß und sah, dass ein Schneesturm auf sie zubrauste. Innerhalb von Sekunden wirbelte das kalte Weiß um sie herum.

				»So viel zu der Blutspur, die wir verfolgen müssen!«, schimpfte er wütend. »Ich sollte vielleicht selbst hinterhergehen.«

				Alana begriff, dass die Spuren der Angreifer und ihrer Pferde durch den starken Schneefall bald verwischt würden. Sie blickte hinter sich in der Erwartung, nichts als Weiß zu sehen. Einen kurzen Moment erblickte sie die Sonne, die weit unten im Flachland noch schien, dann verschwand auch sie aus ihrer Sicht.

				»Geh nur!«, ermutigte sie ihn tapfer, als er eine Decke ausschüttelte, um sie wieder über sie zu breiten. »Ich komme allein zurecht.«

				Er blickte sie scharf an. »Ich habe dir etwas versprochen. Ich werde dir nicht von der Seite weichen!«

				Musik in ihren Ohren – nun ja, nicht dass ihr seine Gesellschaft angenehm war! Aber sie wollte wirklich nicht gern allein im Schneesturm zurückgelassen werden.

				Sie klopfte sich den Schnee von den Schultern und zog die Decke bis zu ihrem Hals hinauf. Das half allerdings nicht dagegen, dass ihr Gesicht schon ziemlich nass war, weil der Schnee darauf schmolz.

				»Meine Nase ist ganz kalt«, klagte sie und wünschte mehr denn je, sie würden sich in einer Kutsche befinden.

				Christoph zog sie sofort enger an sich, so dass ihr Kopf auf seiner Schulter lag, und zog die Decke über sie. Sie beschloss, sich nicht dagegen zu wehren. Sein Mantel war zwar nicht gerade warm an ihrer Wange, aber sie ging davon aus, dass es in ein paar Minuten besser würde.

				»Ich hatte gehofft, wir würden das Chalet erreichen, ohne in einen solchen Schneesturm zu geraten«, sagte er. »Das ist nicht gut. Der Pfad ist gefährlich, wenn man ihn nicht genau erkennen kann.«

				»Lass mich raten«, murmelte sie unter der Decke. »Es gibt keinen Zaun, der verhindert, dass der Schlitten vom Weg abkommt?«

				»Doch, weiter oben gibt es einen. Aber er ist nicht stabil genug, um ein kräftiges Pferd aufzuhalten, wenn der Fahrer nicht genug sieht. Hier gibt es noch keine steilen Abhänge, aber weiter oben schon.«

				»Wir drehen also um?«

				»Nein.«

				»Aber du hast doch gerade gesagt …«

				»Wir sind ganz in der Nähe meiner Heimat. Wir sind gerade in die Straße eingebogen, die zum Haus meiner Eltern führt. Wenn der Schneesturm nicht in einer Stunde aufgehört hat, können wir die Nacht bei meiner Familie verbringen.«

				Familie?! »Und was sagst du ihnen, wer ich bin?«

				»Meine Geliebte natürlich.«

				Alana schnappte nach Luft. »Den Teufel wirst du tun!«

				»Na schön, dann sage ich eben nichts.«

				Sie versuchte, unter der Decke hervorzulugen, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Aber er hielt sie so fest an seine Brust gedrückt, dass es ihr nicht gelang. Mit voller Absicht, das war ihr klar. Aber noch bevor sie überlegen konnte, ob die Sache einen Kampf wert war, hielt der Schlitten schon vor dem Anwesen von Christophs Familie.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 35

				Als Alana unter der Decke hervorkam, sah sie, dass der Schlitten so nah vor der Haustür stand, dass sie ihren Kopf drehen musste, um die ganze Breite des Gebäudes zu überblicken. Es war riesig. Der Mittelblock des Hauses war mehrere Stockwerke hoch und rechts und links von Flügeln gesäumt. Sie hatte erst drei Herrenhäuser dieser Art gesehen, auf dem Weg zur Hauptstadt, als sie in Lubinia angekommen waren.

				Eines dieser Häuser, das ebenso wie das der Beckers auf einem ziemlich hohen Hügel lag, hatte an jenem Tag Poppies Interesse geweckt, und er hatte ihr erklärt: »Vor langer Zeit wollten die Adligen des Landes einander mit immer größeren Häusern beeindrucken, und so bauten sie Flügel an die Häuser, die absolut nutzlos waren. Es wäre sicher immer so weitergegangen, bis zur völligen Lächerlichkeit, wenn der König damals dieser frivolen Verschwendung nicht ein Ende gemacht hätte. Manche behaupten allerdings, er sei nur neidisch gewesen, weil einige dieser Herrenhäuser größer waren als sein eigener Palast!«

				Sie kannte Herzogpaläste in England, die genauso groß waren wie diese lubinischen Häuser, aber die meisten englischen Landhäuser waren von weit bescheidenerer Größe. Hier in Lubinia schien es nichts anderes zu geben als kleine Hütten für das einfache Volk und riesige Herrenhäuser für die Adligen, zumindest auf dem Land.

				»Nimmt das Volk es nicht übel, dass die Adligen ihren Reichtum so zur Schau stellen?«, hatte sie Poppie gefragt.

				»Erstaunlicherweise nicht. Sie sind sogar stolz auf die großen Häuser ihrer Gutsherren. Bei meiner Familie war es jedenfalls so. Aber der Wettbewerb kann ansteckend werden.« Poppie hatte gelacht.

				Christoph stieg vom Schlitten und reichte ihr die Hand. Sie dachte, er wollte ihr beim Aussteigen helfen. Aber nein, er zog sie an sich und trug sie auf seinen Armen bis vor die Tür. Dank seines ritterlichen Verhaltens wurden ihre Stiefel nicht nass vom Schnee, und sie konnte nicht auf den Treppenstufen ausrutschen, die bereits mehrere Zentimeter hoch von frischem Schnee bedeckt waren. Er klopfte sich den Schnee von den Stiefeln ab, dann öffnete er die Tür und trat ein.

				Aber auch drinnen ließ er sie nicht herunter. Als sie fragend zu ihm aufblickte, begegneten sich ihre Lippen. Sie erschrak über den Kuss, trotz der Intimität, die sie zuvor in der Kutsche geteilt hatten, eng aneinandergeschmiegt unter einer Decke. So viel dazu, dass sie angenommen hatte, er wollte nur ein Gentleman sein und sie über den Schnee tragen!

				Aus irgendeinem Grund wehrte sie sich nur halbherzig. Sie hätte allerdings gar nicht erst versuchen sollen, sich ihm zu entziehen. Allein bei dem Versuch schlang Christoph seine Arme noch fester um sie und küsste sie heftiger, bis sie seinen Kuss sogar erwiderte. Anscheinend hatte die Nähe zwischen ihnen vorhin im Schlitten etwas in ihr bewirkt, ohne dass sie es selbst bemerkt hatte. Wie sonst konnte es geschehen, dass sie sich ihm so widerstandslos hingab?

				»Wir hätten ein Feuer in dem Schlitten machen können, wenn es nicht geschneit hätte«, sagte er leidenschaftlich, während seine Lippen noch sanft auf ihren ruhten. »Wenn wir weiterfahren, solltest du dich nicht darüber beklagen, dass deine Nase kalt ist, denn sonst werde ich mich wie der Barbar benehmen, für den du mich hältst.«

				Mit ihr schlafen, in einem offenen Gefährt, während der Fahrer nur etwa einen Meter entfernt vor ihnen säße? War die Versuchung für ihn wirklich so groß? Wenn auch sein Kuss Alana noch nicht richtig aufgewärmt hatte – seine Worte taten es, denn sie hatte nicht das Gefühl, dass er scherzte.

				»Du bringst endlich einmal eine Frau mit nach Hause, damit wir sie kennenlernen?«, fragte eine fremde, tiefe männliche Stimme. »Wann findet die Hochzeit statt?«

				Christoph lachte und setzte Alana vorsichtig ab. »Bring die Lady nicht in Verlegenheit!«, wies er den alten Mann zurecht, der hinter ihnen stand und sie interessiert beobachtete. »Ich begleite sie nur. Wir hatten auf dem Weg allerdings Probleme. Wenn der Schneesturm nicht bald aufhört, müssten wir wohl hier übernachten.«

				Warum gab er freiwillig so viele Informationen preis? War es ihm genauso peinlich wie ihr, dass jemand sie beim Küssen erwischt hatte, wenn auch nur ein Dienstbote? Wenn es sich überhaupt um einen Dienstboten handelte.

				Alana betrachtete den Mann etwas näher. Sein Haar war silbergrau, aber noch nicht dünn. Er trug es lang und hinten zum Pferdeschwanz gebunden, die vorderen Strähnen hingen leicht zottelig an seinen Schultern hinab. Seine Augen waren hellblau, sein Gesicht von Falten zerfurcht. Doch er war groß, von robuster Statur, und seine Schultern waren kaum vom Alter gebeugt. Und er war seltsam angezogen. Er trug kein Jackett über seinem dunkelblauen langärmligen Hemd, sondern eine weiße Pelzjacke, die ihm bis zum Saum seiner knielangen Hose reichte. Er hatte keine Schuhe an, nur Strümpfe.

				»Küsst du also alle Ladys, die du nur begleitest?«, fragte der alte Herr.

				Christoph lachte. »Nur die hübschen. Lady Alana, das ist mein Großvater, Hendrik Becker.«

				Alana fragte sich, ob ihre Wangen wohl noch heißer werden konnten. Einen Moment später wurden sie es, als eine Frau mittleren Alters in der Wohnzimmertür erschien.

				Als er sie sah, krähte Hendrik sofort: »Sieh mal, wer hier ist, Ella! Ich habe ihn erwischt, wie er diese junge Dame geküsst hat! Du musst ihm sagen, dass er sie heiraten soll! Auf dich hört er. Wenn sie dir bald einen Enkel schenken, hat unser Wesley einen Spielkameraden.«

				»Pst, Henry!«, erwiderte Ella. »Du machst das Mädchen ganz verlegen. Und Wes hat schon einen Spielkameraden: dich. Ich kann ihn doch kaum noch von dir loseisen.« Dann streckte sie Christoph die Arme entgegen. »Komm her!«

				Er grinste, ging auf sie zu und umarmte sie. »Macht euch bekannt, und kümmere dich um Lady Alana! Ich bin bald zurück.«

				»Du bist doch gerade erst angekommen!«, protestierte Ella.

				Alana war sprachlos. Er wollte sie mit seiner Familie allein lassen? Sie wollte schon protestieren, als er seiner Mutter erklärte: »Ich habe in der Nähe zwei Männer erschossen. Ich muss nur sichergehen, dass sie wirklich tot sind, oder sie von hier wegbringen und verhören, falls sie noch atmen.« Dann wandte er sich zu Alana um und tätschelte ihr Kinn. »Du bist hier in guten Händen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 36

				Christoph ging zur Tür hinaus, mit jeder Faser seines Körpers ganz der Hauptmann im Dienst, um sich seiner unangenehmen Aufgabe zu widmen. Alana hätte ihn dennoch lieber begleitet. Es machte ihr nichts aus, fremde Menschen kennenzulernen, aber diese Leute waren seine Verwandten. Ob sie wohl dieselben barbarischen Tendenzen aufwies wie er? Seine Mutter natürlich nicht, aber die restliche Familie? Er war immerhin in diesem Haus aufgewachsen, wo sonst also hätte er ein solches Benehmen lernen sollen?

				Aber Ella Becker schenkte ihr einfach nur ein warmes Lächeln, und sofort fühlte Alana sich wohler. Ella sah nicht anders aus als die meisten anderen Engländerinnen ihres Alters, denen Alana in London begegnet war. Ihr hellbraunes Haar war sorgsam frisiert, und das lavendelfarbene Tageskleid entsprach der aktuellen englischen Mode. Christophs Mutter war nicht größer als Alana und hatte genauso dunkelblaue Augen wie Christoph. Ansonsten konnte Alana keinerlei Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn feststellen.

				Ella führte Alana ins Wohnzimmer, wo ein Kaminfeuer loderte. Hier war es so warm, dass sie ablegen konnte. Der Raum war in englischem Stil eingerichtet, mit Tischen und Schränken aus dunklem polierten Holz, die Sessel und Sofas waren mit beigefarbenem und dunkelbraunem Brokat überzogen.

				Alana fiel erst wieder auf, dass sie sich in einem fremden Land befand, als sie bemerkte, dass eine ganze Wand mit einem Mosaik dekoriert war. Es zeigte ein Panoramabild der Hauptstadt im Sommer. Sie fand es atemberaubend schön. Die Fenster des Raumes waren von Samtvorhängen mit Quasten umrahmt und boten einen Ausblick auf die schneebedeckte hügelige Landschaft. Die steileren Berge waren ebenfalls nicht weit entfernt.

				Über dem Kamin hing ein Familienporträt. Alana fragte sich, ob Christophs Großmutter es wohl gemalt hatte. Sie erkannte Ella und Hendrik, die beide damals noch um einiges jünger gewesen waren. Es gab noch zwei weitere Männer, eine viel ältere Frau und einen kleinen Jungen – blond, blauäugig und hübsch. Sie zweifelte nicht, dass das Christoph sein musste. Es fühlte sich etwas seltsam an, ihn als Kind zu sehen.

				Alana riss sich von dem Porträt los und setzte sich, aber kaum hatte sie es sich bequem gemacht, fragte Ella schon frei heraus: »Ist es etwas Ernstes zwischen Ihnen beiden? Ich gehe davon aus, wenn Christo Sie schon zu uns nach Hause bringt.«

				Eine ziemlich logische Frage, nach dem, was Hendrik bereits geäußert hatte, als er sie beim Küssen erwischt hatte. Alana schaffte es immerhin, nicht wieder zu erröten. Aber was sollte sie jetzt nur antworten? Christoph hatte ihr nicht gesagt, dass sie frei sprechen könnte.

				»Nein, nein, wir haben nur wegen des Schneesturms hier angehalten. Er begleitet mich weiter hinauf in die Berge zu einem Chalet.«

				»Zum Chalet des Königs?«, erkundigte Hendrik sich, der gerade eintrat.

				Alana musste verwundert blinzeln ob seiner korrekten Annahme, aber Ella lachte nur. »Sie brauchen nicht überrascht zu sein. Die Adligen leben nicht so weit oben, sondern am Fuße der Hügel. Ihre Ländereien erstrecken sich bis in die fruchtbaren Täler hinunter. Nur der König besitzt Land so hoch oben in den Bergen. Es ist nichts anderes als ein Rückzugsort.« Dann runzelte Ella die Stirn. »Entschuldigen Sie meine Direktheit, aber hat Frederick jetzt doch eine neue Mätresse?«

				»Nein!«, keuchte Alana. »Also, zumindest nicht dass ich wüsste. Ich habe den König noch nie gesehen.«

				»Gut. Es würde mir nämlich überhaupt nicht gefallen, wenn der Aufstand im Land ihn dazu zwingen würde, mit so verzweifelten Maßnahmen für einen Thronfolger zu sorgen – und das, obwohl die Königin gar nicht unfruchtbar ist. Sie hatte einfach nur verdammtes Pech mit ihren Schwangerschaften. Es tut mir so leid für sie. Genauso ein Pech hatte ich auch, nach Christophs Geburt – bis vor kurzem.« Sie beendete den Satz mit einem Lächeln.

				»Vor kurzem?«

				»Christophs Bruder Wesley ist noch keine drei Jahre alt. Er kam ziemlich unerwartet, nachdem Geoffrey und ich schon lange aufgegeben hatten, noch ein Kind zu bekommen.«

				Zwanzig Jahre Unterschied zwischen zwei Brüdern? Erstaunlich, dachte Alana. Man würde sie für Vater und Sohn halten und nicht für Geschwister.

				»Ihr Akzent ist mir vertraut«, fügte Ella hinzu. »Sie sind Engländerin, nicht wahr?«

				»Genau wie Sie. Ich bin dort aufgewachsen, ja.«

				»Und was führt Sie so weit von Ihrer Heimat fort?«

				»Ich bin hergekommen, um einen Verwandten kennenzulernen – einen Verwandten, von dem ich bisher nichts wusste«, antwortete Alana vorsichtig.

				Hendrik brach in Lachen aus. »Das klingt auch vertraut, oder, Ella?«

				Nach alldem, was Christoph heute von seiner englischen Großmutter erzählt hatte, begriff Alana sofort, wie die Bemerkung gemeint war. »Christoph hat mir ein wenig von Ihrer Familiengeschichte erzählt.«

				»Wirklich?«, fragte Ella interessiert.

				Alana hätte beinahe geseufzt. Christophs Mutter versuchte anscheinend immer noch, etwas über die Beziehung zwischen Alana und ihrem Sohn herauszufinden. Genau wie Hendrik hätte sie es wohl gern gesehen, wenn er heiratete und eine Familie gründete.

				Damit es nicht so klang, als hätte er ihr diese Informationen freiwillig mitgeteilt, fuhr sie fort: »Ich war überrascht, als ich herausgefunden habe, dass er zum Teil Engländer ist. Ich wollte die Erklärung dafür hören. Lebt Ihre Mutter denn noch in England?«

				Ella schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ja, sie kommt uns auch jeden Sommer besuchen, aber ich konnte sie nie überreden, hierherzuziehen. Sie bleibt wegen ihrer Kunst in London. Dort hat sie ein schönes Atelier in ihrem Haus und bekommt alle Materialien, die sie braucht. Sie hat eine endlos lange Auftragsliste für Porträts. Sie ist hochtalentiert und findet, dass sie ihr Talent hier nur verschwenden würde, weil die Lubinier einen anderen Kunstgeschmack haben. Aber ich hoffe, dass sie dieses Jahr ihre Meinung ändert, ansonsten muss sie aufhören, uns zu besuchen. Die letzten Jahre kam sie immer völlig erschöpft hier an. Sie ist zu alt für diese weiten Reisen.«

				»Sie wird niemals aufhören, uns zu besuchen«, sagte Christoph, der gerade ins Zimmer kam. »Und sie ist viel zu starrsinnig, um zuzugeben, dass sie zu alt dafür ist.«

				»Du bist schon zurück?«, fragte Alana überrascht.

				Christoph schüttelte seinen Mantel ab. »Es hat nur ein paar Minuten gedauert, um zu erkennen, dass die beiden Männer tot waren.«

				»Hast du die Leichen für die Wölfe deines Vaters mitgebracht?«, erkundigte Hendrik sich. »Man kann sie erst begraben, wenn der Boden getaut ist, aber die Wölfe könnten sich gut um sie kümmern.«

				Christoph lachte über Alanas Gesichtsausdruck. »Er macht nur Spaß, Mädchen!«

				»Dein Vater hat also keine Wölfe?«, fragte sie verunsichert.

				»Doch«, antwortete Christoph, während er sich neben sie auf das Sofa setzte. »Er züchtet sie, weil sie so einzigartig sind.«

				Einen Moment lang war sie fassungslos. Er hätte sich überall hinsetzen können, auch neben seine Mutter. Ella hatte es auch bemerkt, sie blickte zwischen den beiden hin und her.

				Mehr um abzulenken, als um zu widersprechen, korrigierte Alana ihn: »Wölfe sind nicht einzigartig.«

				»Diese Wölfe schon. Erzähl es ihr!«, forderte Christoph seinen Großvater auf.

				Hendrik grinste. »Als Christophs Vater Geoffrey noch ein kleiner Junge war, nahm ich ihn jeden Sommer auf die Jagd mit, hoch oben in den Bergen, wo der Schnee niemals schmilzt. Einmal sind wir höher gestiegen als sonst. Es war ein klarer Tag, keine Wolken am Himmel. Und ganz dort oben haben wir eine seltsame Kreatur entdeckt, einen Albinowolf, wie er nie zuvor in Lubinia oder sonst wo in Europa gesehen wurde, zumindest nicht dass ich wüsste. Er hätte einen guten Pelz abgegeben. Ich wollte, dass Geoffrey ihn erschießt. Ich konnte nicht so gut mit Pfeil und Bogen umgehen wie er. Aber er weigerte sich. Stattdessen wollte er das Tier einfangen, um es zu zähmen. Ich dachte, es wäre eine gute Lektion für ihn, dass man wilde Tiere auch wild leben lassen soll. Ich hätte nie gedacht, dass er es schafft. Aber in weniger als einem halben Jahr gehorchte die weiße Wölfin all seinen Befehlen. Noch bevor sie starb, fand er einen Gefährten für sie.«

				»Und jetzt züchtet er immer noch weiter?«

				»Warum auch nicht? Sie sind zahm, zumindest bei ihm!« Hendrik lachte. »Im Winter geht er mit ihnen auf die Jagd nach Frischfleisch. Viele Jagden hoch oben in den Hügeln enden schnell, weil der viele Schnee die Sicht beeinträchtigt. Aber den Wölfen macht das nichts aus.«

				Alana hätte nur zu gern diese einzigartigen Tiere gesehen, aber wahrscheinlich wurden sie draußen gehalten, und es schneite noch immer stark, also fragte sie stattdessen nur: »Jagen Sie hier immer noch mit Pfeil und Bogen und nicht mit Gewehren?«

				»Ich habe zwar noch nie gesehen, dass eine Gewehrsalve eine Lawine auslöst, aber warum das Risiko eingehen, wenn es mit Pfeil und Bogen genauso einfach geht?«

				Wenn es so einfach wäre, hätte Poppie ihr sicher beigebracht, wie man damit umging. Doch dann starrte sie mit aufgerissenen Augen Christoph an. »Du hättest heute eine Lawine auslösen können?«

				»Ich hatte doch keine Wahl, oder? Außerdem liegt hier gar nicht genug Schnee für eine Lawine.«

				»Wer hat denn so in unserer Nähe auf euch geschossen?«, wollte Ella wissen. »Diebe lauern hier für gewöhnlich nicht am Straßenrand. Waren es Rebellen?«

				»Die Feinde des Königs sind auch meine Feinde. Sie haben es schon seit längerem auf mich abgesehen.«

				Ella blickte ihn verärgert an. »Das hätte ich jetzt nicht unbedingt hören müssen!«

				Er grinste sie an. »Es gibt nichts Neues, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst. Sie setzen nur erbärmliche Lakaien auf mich an. Aber heute waren wir uns nicht sicher, hinter wem sie her waren – hinter mir oder hinter ihr.«

				Er stieß Alana mit seiner Schulter an, während er hinter ihr sagte. Sie wich zurück. Was dachte er sich nur dabei, vor seiner Familie so vertraut mit ihr umzugehen? Vor allem nachdem sie schon beim Küssen gesehen worden waren!

				»Warum hinter ihr?«

				»Sie schwebt auch in Gefahr«, antwortete Christoph. »Aber das ist eine lange Geschichte und steht unter Geheimhaltung.«

				Ella hob eine Augenbraue. »Wer sollte davon ausgenommen sein, wenn nicht deine Familie?«

				»Frag nicht!«, entgegnete er nur, allerdings in entschlossenen Tonfall.

				Ella nickte und wechselte das Thema. »Wie geht es Frederick und Nikola? Ist bei Hofe irgendetwas Interessantes passiert?«

				»Die Königin ist immer noch völlig verängstigt wegen der Rebellen. Aber zumindest empfängt sie wieder … Ach, das erinnert mich an etwas.« Er wandte sich seinem Großvater zu. »Ernst Bruslans Witwe war letztens bei ihnen zum Abendessen und hat nach dir gefragt. Sie … ähm, vermisst deinen Humor.«

				Christoph sagte das sehr suggestiv, es kam klar zum Vorschein, dass er nicht annahm, dass es der Witwe wirklich um Hendriks Humor ging. Hendrik lachte und erwiderte: »Ich habe auch schon vor einer Weile darüber nachgedacht, unsere alte Bekanntschaft wieder aufzufrischen. Aber Norbert Strulland ist ja inzwischen ihr neuer ›Bediensteter‹, und auf meine alten Tage hatte ich keine Lust, mich mit dem alten Zausel messen zu müssen.«

				»Anscheinend will sie den Weg dafür bereiten, dass Frederick ihren Enkel Karsten zu seinem Nachfolger ernennt. Jedenfalls rühmt sie vor ihm seine neuesten Heldentaten.«

				Ella war von diesen Neuigkeiten überrascht. »Das würde zwar sicher ein paar der momentanen Probleme lösen, aber tritt Karsten nicht eher in die völlig verlotterten Fußstapfen seines Vaters?«

				Christoph lachte. »Er hat es auf jeden Fall eine Weile versucht. Und ich glaube, er hat die Damenwelt auch noch nicht aufgegeben. Aber er vermittelt das Bild, als hätte er sich zumindest so weit geändert, dass er jetzt Verantwortung für die Geschäfte der Familie übernimmt – und er macht sich beim Volk beliebt.«

				»Er versucht also auch, den Weg zu bereiten?«

				»Er glaubt, er würde einen guten König abgeben.«

				»Und, würde er?«

				Christoph zuckte nur mit den Achseln, also wechselte Ella erneut das Thema. »Wenn du schon hier bist, bestehe ich darauf, dass du auch die Nacht hier verbringst. Dein Vater wird bald von der Jagd zurück sein. Er wird traurig sein, wenn er dich verpasst.«

				Alle spürten den Luftzug, als die vordere Haustür geöffnet wurde. Ella fügte hinzu: »Das wird er sein. Aber warum benutzt er den Vordereingang?«

				Es war nicht Christophs Vater, der auf einmal in der Wohnzimmertür stand, sondern seine »Freundin«, die inzwischen vom Palast zurückgekehrt war. Nadia schenkte allen ein strahlendes Lächeln. Obwohl sie von Schneeflocken übersät war, war sie unglaublich schön.

				Ihre Augen leuchteten auf, als sie Christoph erblickte, und ihr Blick blieb auf ihm ruhen. »Wie wunderbar, dich so schnell wiederzusehen, Christo!« Dann errötete sie hübsch, als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass sie ihre Manieren vergessen hatte, und wandte sich an seine Mutter: »Es tut mir leid, dass ich nicht angeklopft habe, aber es war so kalt draußen. Ich bin froh, dass ich es überhaupt bis hierher geschafft habe. Ich war draußen beim Reiten, als der Schneesturm einsetzte. Irgendwie muss ich mich dann verirrt haben. Ich dachte, ich wäre auf dem Weg nach Hause, aber jetzt bin ich hier gelandet.«

				»Das ist doch völlig in Ordnung, Nadia«, versicherte Ella freundlich. »Du weißt, dass du hier immer willkommen bist.«

				»Nein, das ist sie nicht mehr«, widersprach Christoph. »Und das weiß sie auch.«

				Ella schnappte nach Luft. »Christo!«

				»Er war ziemlich gemein zu mir, Lady Ella«, klagte Nadia in kummervollem Ton. »Er hat mit meinen – Gefühlen gespielt. Und dann hat er mir verboten, ihn wieder zu besuchen.«

				Christophs Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Niemand konnte missverstehen, was die blonde Schönheit gerade angedeutet hatte. Aber Alana zweifelte nicht daran, dass es stimmte. Es passte zu diesem Barbaren, eine Affäre so grob zu beenden, wie sie es schließlich auch miterlebt hatte.

				Ella schien ihr ebenfalls zu glauben. »Unsere Nachbarin, Christo? Wie konntest du nur?«

				»Ich habe ihr nichts getan, also beruhige dich, Mutter! Nadia ist auf ihre alten Tage nur etwas rachsüchtig geworden.«

				Nadia keuchte auf. Hendrik fand etwas an der Decke, was es zu betrachten gab. Ella nickte, sie glaubte ihrem Sohn ohne weitere Erklärungen.

				Ganz die höfliche Engländerin, sagte Ella zu der jungen Dame: »Nadia, wärm dich ruhig ein paar Minuten am Kaminfeuer auf. Unser Kutscher wird dich gleich nach Hause bringen. Hendrik, kannst du ihm bitte Bescheid geben?« Doch Hendrik hatte nicht vor, den Raum zu verlassen, und rief in bellendem Ton nach einem Diener. Ella seufzte. »Das hätte ich auch machen können.«

				Etwas steif lief Nadia zum Kamin. Man sah ihr die Verärgerung darüber an, dass sie nicht willkommen war. Als sie am Sofa vorbeikam, schaute sie zuerst Alana mit zusammengekniffenen Augen an, dann fixierte sie Christoph.

				»Ist das nicht die Dame, die du an jenem Tag in dein Quartier im Palast mitgenommen hast?«, fragte sie gehässig. »Du beleidigst deine Mutter, indem du deine Mätresse hierherbringst?«

				Christoph brach in schallendes Gelächter aus. Alle Wut war verflogen. Er stand auf und warf Alana ihren Mantel zu. »Komm, meine Dame!«, forderte er sie auf und lachte wieder, wahrscheinlich, weil er sie schon des Öfteren selbst so genannt hatte. »Ich zeige dir die Wölfe, für die du dich so interessiert hast.«

				»Ich komme mit«, warf Hendrik ein und fügte glucksend hinzu: »Dort draußen ist es im Moment wahrscheinlich wärmer als hier.«

				»Ich gehe auch mit«, erklärte Ella, aber sie verließ den Raum als Letzte und blieb im Türrahmen stehen, um Nadia zu ermahnen: »Ich weiß nicht, warum er so wütend auf dich ist. Es ist mir auch gleich. Aber ich warne dich: Versuch nie wieder, mich gegen meinen Sohn aufzubringen! Wenn wir zurück sind, bist du hier verschwunden!«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 37

				Alana brauchte zuerst einmal ein paar Minuten für sich allein, bevor sie wieder hinausging. Unten im Haus der Beckers gab es eine kleine Toilette. Hendrik lief schon hinaus, um den Weg vom Schnee freizuschaufeln. Ella erklärte Alana, wo sie sie finden würde, wenn sie fertig war. Wahrscheinlich wollte sie zuvor ein paar Minuten allein mit ihrem Sohn sprechen. Christoph, dieser Barbar, fragte Alana, ob er sie begleiten sollte. Sie schlug ihm die Toilettentür vor der Nase zu.

				Sie erwartete nicht, eine moderne Toilette mit Spülung vorzufinden. So etwas gab es selbst in England nur in den wenigsten Häusern. Stattdessen stand hier eine Art Nachbau, ein Block aus glattpoliertem Holz mit einem Nachttopf aus Keramik, der zum Glück leer war. Sie benutzte die Toilette und wusch sich die Hände, als plötzlich die Tür hinter ihr aufging.

				Sie drehte sich um und war nicht besonders überrascht, Nadia zu sehen. Der Blick, den die Blondine ihr im Wohnzimmer zugeworfen hatte, war so böse gewesen, dass sie schon ahnen konnte, dass sie noch lange nicht miteinander fertig waren. Alana hätte den Mund halten sollen, aber Nadia hatte sie direkt angegriffen, indem sie sie als Christophs Mätresse bezeichnet hatte. Sie hatte wütend und unbesonnen reagiert, und nun musste sie die Konsequenzen tragen.

				Sie dachte darüber nach, ob sie sich einfach an der Frau vorbeischieben und sie ignorieren sollte. Andererseits war sie viel zu neugierig. Sie wollte wissen, ob Nadia wirklich so niederträchtig war, wie Christoph angedeutet hatte, oder ob sie sich für ihre Bemerkungen entschuldigen wollte. Alana konnte verstehen, warum Nadia damals im Palast so außer sich gewesen war. Anscheinend hatte Christoph sie gebeten, zu gehen, sie hatte sich geweigert, und er hatte sie gewaltsam hinausgebracht. Aber sie waren doch Nachbarn! Wie nah waren sie sich bis zu dem Streit wohl gestanden? Er hatte Alana nichts über die Art ihrer Beziehung erzählt.

				Nadia hingegen wurde da schon etwas deutlicher. Spitz schleuderte sie ihr entgegen: »Glaub bloß nicht, dass er dich heiraten wird! Er wird bald mich heiraten! Unsere Familien erwarten es von uns.«

				Alana hätte jetzt entgegnen können, Nadia wäre nur eine eifersüchtige Schlange. Aber diese letzte Bemerkung über ihre Familien nahm ihr den Wind aus den Segeln.

				»Er ist ein Barbar, ihr passt gut zusammen«, antwortete sie stattdessen. Dann stieg doch ein Fünkchen Wut in ihr hoch, und sie fügte hinzu: »Wobei, als ich euch das letzte Mal sah, hat er dich aus dem Palast geworfen, also bezweifle ich, dass er dich heiraten will.«

				Was war nur los mit ihr? Sie klang genauso eifersüchtig wie Nadia, die bei diesem Hinweis errötete. Alana hatte die Ohrfeige zwar nicht unbedingt erwartet, aber sie war noch nie zuvor so froh über ihre Fechtstunden gewesen, als ihr Arm wie automatisch hochschnellte, um sie abzuwehren.

				»Ich warne dich, wir hatten nur einen kleinen Streit unter Liebenden!«, zischte Nadia. »Das hatten wir schon öfter, aber wir versöhnen uns immer wieder, und auch dieses Mal.«

				»Worüber machst du dir dann Sorgen?«

				»Mache ich nicht.«

				Alana kicherte. »Mir kannst du ja erzählen, was du willst. Aber vielleicht solltest du besser ihn überzeugen, dass ihr beide euch immer wieder versöhnt. Mir ist es völlig egal. Und jetzt entschuldige mich bitte, es gibt hier ein paar Wölfe, die ich kennenlernen möchte. Das ist um einiges angenehmer, als mir noch irgendetwas anzuhören, was du zu sagen hast.«

				Sie rauschte an Nadia vorbei und hoffte fast schon, dass diese versuchen würde, sie aufzuhalten, damit sie ihr richtig die Meinung sagen konnte. Es ärgerte sie, mitten in einen Beziehungsstreit geraten zu sein – und das ohne Vorwarnung. Aber natürlich hatte Christoph ihr nicht erzählt, dass er mit ihr nur seine Freundin eifersüchtig machen wollte. Nadia zumindest war sofort davon ausgegangen, das konnte nur bedeuten, dass er dies nicht zum ersten Mal tat.

				Alana ging vor die Tür hinaus und warf Christoph einen missbilligenden Blick zu. Er war gerade dabei, zum Haus zurückzugehen, um nachzusehen, was sie aufhielt, deshalb bemerkte er ihren Blick.

				Er nahm ihren Arm, um ihr über den freigeschaufelten Weg zu helfen, und fragte grinsend: »Hast du dich verlaufen?«

				»Nein, ich kann mich sehr gut orientieren, vor allem, wenn man mir zuvor Anweisungen erteilt.«

				»Was dann?«

				»Du solltest diese Xanthippe ein wenig bändigen. Sie ist wirklich sehr unangenehm.«

				»Nadia hat nochmal mit dir gesprochen?«

				»Ja, sie wollte sichergehen, dass ich weiß, dass du sie heiraten wirst – schließlich und endlich.«

				»Da ist der Wunsch der Vater des Gedankens – der sich allerdings nicht erfüllen wird. Aber das soll nicht deine Sorge sein.«

				»Nicht? Sie hat es aber zu meiner Sorge gemacht, indem sie versucht hat, mich zu ohrfeigen! Sie kann verdammt nochmal froh sein, dass ich ihr nicht die Nase gebrochen habe!«

				Er unterdrückte ein Lachen. »Vielleicht sollte ich dir alles erklären.«

				»Ja, vielleicht«, gab sie verärgert zurück.

				»Wir sind als Nachbarn zusammen aufgewachsen. Früher war sie sogar meine beste Freundin. Aber das ist lange her. Sie wurde zu dem, was sie heute ist: eine Xanthippe, wie du es genannt hast. Ich habe irgendwann einmal darüber nachgedacht, sie zu heiraten, aber da war ich noch ein Junge, und sie war noch nicht so streitsüchtig.«

				Alana errötete, weil sie so leichtgläubig gewesen war. »Sie ist also nicht deine Freundin?«

				»Nein, und das wird sie auch niemals sein. Das Einzige, was uns noch verbindet, sind Unannehmlichkeiten. Sie nörgelt ständig herum, dass ich sie heiraten soll, und versucht es sogar mit Verführungskünsten. Aber ich habe die Falle schon gesehen. Ich werde nicht so dumm sein und hineintappen, damit sie mich bei ihrem Vater anschwärzen kann. Und jetzt lass uns gehen! Die jungen Wölfe werden uns auf andere Gedanken bringen.«

				Alana hatte nie ein Haustier besessen, ebenso wenig wie ihre Freundinnen, da die Bedingungen in der Stadt nicht ideal waren. Sie hätte es grausam gefunden, einen Hund fast den ganzen Tag lang drinnen einzusperren. Ihr ging sofort das Herz auf, als sie durch das Gatter blickte und die vier kleinen Wolfswelpen sah. Alle waren gleich groß, drei weiße, ein grauer, und spielten mit einem Knochen.

				Sie hatten ein großes Gehege mit hohen Steinmauern, das oben offen war. Da es immer noch schneite, dauerte es einen Moment, bis sie den ausgewachsenen weißen Wolf erblickte, der in einer Ecke saß und sie beobachtete. Dann kam die Mutterwölfin aus einer Art Hundehütte, um nach ihren Jungen zu schauen. Sie packte sanft ein Kleines im Genick und trug es in die Hütte. Hendrik rief ihr etwas zu, und sie setzte es ab, aber nur kurz.

				»Sie will alle verstecken, oder?«, fragte Alana enttäuscht. »Schade, ich wollte sie doch kennenlernen!«

				»Das ist wahrscheinlich keine so gute Idee«, sagte Christoph neben ihr.

				Aber Hendrik grinste. »Natürlich kann sie sie kennenlernen. Ich werde die Eltern in die Hütte sperren. Mich akzeptieren sie, weil ich sie manchmal füttere.«

				»Sind die ausgewachsenen Wölfe nicht zahm?«

				»Doch, schon, aber nur bei Geoffrey. Ich habe nicht seine Geduld.«

				»Ich auch nicht«, warf Ella ein. »Ich bitte ihn manchmal, mir ein Kleines ins Haus zu bringen. Sie sind in diesem Alter so goldig. Aber sobald sie anfangen, an den Möbeln zu knabbern, müssen sie wieder zurück.«

				Es dauerte nicht lange, bis Hendrik die beiden erwachsenen Tiere eingesperrt hatte. Er öffnete das Gatter, damit Alana das Gehege betreten konnte. Trotz der Kälte und des Schnees spielte sie eine ganze Stunde lang voller Freude mit den Wolfsjungen. Christoph hatte ihr geraten, die Handschuhe anzulassen. Ein guter Rat. Die scharfen Zähnchen verfingen sich in ihren Handschuhen und hätten ihr sonst in die Haut geritzt. Aber sie wollten nur spielen. Sie hatte den größten Spaß, als sie für die Kleinen Schneebälle warf. Sie jagten jedem einzelnen hinterher und gruben danach im Schnee, um den Ball zu finden, der nach der Landung zerfallen war. Die Wolfsmutter knurrte ab und an drohend durch das Gitter vor der Hütte, aber Hendrik sprach beruhigend auf sie ein, und schließlich legte sie sich hin. Allerdings verfolgte sie Alana jede Sekunde mit ihren goldenen Augen. 

				Hinter dem Gatter bemerkte Ella Christophs zärtliches Lächeln, während er Alana beim Spielen beobachtete. »Du magst sie, nicht wahr?«

				Ohne den Blick von Alana abzuwenden, antwortete er: »Was an ihr könnte man nicht mögen? Sie fasziniert mich.«

				»Dann bist du nicht bloß ihr Begleiter?«

				»Interpretier nicht mehr hinein, als da ist, Mutter! Außerdem will sie sowieso nicht in Lubinia bleiben. Genau wie deine Mutter will sie nach England zurück.«

				»Ich bin wegen eines Mannes geblieben«, erinnerte sie ihn.

				Er legte ihr seinen Arm um die Schulter. »Und ich bin sehr froh, dass du das getan hast, denn sonst wäre ich nicht hier. Aber es gibt noch einen Grund, warum du dir deine mütterlichen Hoffnungen sparen kannst. Abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht gerade gut von mir denkt …«

				Ella unterbrach ihn spöttisch: »Die Frauen vergöttern dich! Was hast du getan, dass sie ein schlechtes Bild von dir haben könnte?«

				»Vielleicht kann ich es dir eines Tages erklären, wenn du es dann immer noch wissen willst, aber jetzt nicht.«

				»Es gibt noch etwas anderes, oder?«

				Er nickte ernst. »Ich muss vielleicht den Mann töten, der sie aufgezogen hat. Und sie liebt ihn wie eine Tochter.«

				Leonard beobachtete die Palasttore und erkannte den Wachsoldaten, den er damals im Lagerhaus gesehen hatte. Jetzt lief der Mann in Richtung Stadt. Leonard war dem Kapuzenmann gefolgt, der behauptet hatte, Anführer der Verschwörertruppe zu sein, aber er war nur in einem Gasthaus eingekehrt, um dort zu übernachten. Am nächsten Morgen war Leonard nicht früh genug dort gewesen, um zu sehen, wo er hinging. Am nächsten Abend war er nicht wieder im Gasthaus aufgetaucht, aber Leonard hatte vor, diesen Abend noch einmal nachzusehen. Inzwischen hoffte er, etwas Interessantes herauszufinden, indem er dem Wachsoldaten folgte.

				Er war heute nicht in Uniform und wirkte recht nervös. Er blickte sich immer wieder um, als fürchtete er, dass jemand aus dem Palast ihm folgte. Erst als der Palast nicht mehr in Sicht war, wurde er ruhiger. Leonard folgte ihm langsam auf seinem Pferd. Als er sah, wie der Soldat einen Schusterladen betrat und das Schild an der Tür, auf dem GEÖFFNET zu lesen war, umdrehte, so dass es die Aufschrift GESCHLOSSEN zeigte, band er sein Pferd ein paar Läden weiter an und wartete. Einen Moment später verließ der Schuster sein Geschäft, ohne die Tür abzuschließen, und ging von dannen.

				Handelte es sich hier etwa um den neuen Treffpunkt? Leonard suchte nach einem Hintereingang und fand ihn. Er war nicht verschlossen und führte direkt in ein Hinterzimmer, in dem sich die Schusterwerkstatt befand. Es war noch früh am Morgen und hätte Stunden dauern können, bis der Kontaktmann auftauchte; und im Hinterzimmer gab es kein Versteck für den Fall, dass der Schuster zurückkäme.

				Er überlegte, ob er aus dem Soldaten auf altmodische Art und Weise ein Geständnis herauspressen sollte, widerstand aber der Versuchung. Der Soldat hatte für Aldo gearbeitet, und wenn Leonard sich nicht verhört hatte, wusste nicht einmal Aldo, wer sein wirklicher Auftraggeber war. Also ging Kastner davon aus, dass er von ihm wohl keine nützlichen Informationen erhalten würde. Zudem war er eigentlich hinter dem Kapuzenmann her, und alles, was er über diesen wusste, war, dass er eine raue Stimme hatte.

				Eine Stunde verging. Der Soldat im vorderen Raum begann zu schnarchen. Leonard blickte hinter der Wand, hinter der er sich versteckte, hervor und sah, dass der Mann in einem gemütlichen Sessel saß. Mit einem Seufzer drückte er sich wieder flach gegen die Wand und wartete weiter.

				Nach etwa zwanzig Minuten schwang die Ladentür auf und schloss sich wieder. Er hörte die unverkennbare Stimme, auf die er gehofft hatte. »He, wach auf!«

				»Entschuldigung«, murmelte der Soldat. »Ich wusste nicht, wie lange es dauert.«

				»Hat Rainier seinen Auftrag ausgeführt?«

				»Er hat es versucht, ist aber gescheitert.«

				»Gut.«

				»Gut?!«, rief der Soldat aus. »Wolltest du, dass er geschnappt wird?«

				»Nein, aber es war eine übereilte Entscheidung, die unser Auftraggeber schon wieder bereut hat. Versuch also nicht, das zu erledigen, was Rainier nicht gelungen ist. Sie haben jetzt wahrscheinlich andere Pläne mit ihr. Wurde er denn geschnappt?«

				»Ja, und ich gehe nicht wieder in den Palast zurück. Er wird meinen Namen verraten, wenn er es nicht schon getan hat. Aber egal, ob sie mich als Deserteur oder als Spion betrachten – sie werden mich suchen, also verlasse ich das Land.«

				Leonard war außer sich. Sie hatten wieder versucht, Alana zu töten, und hatten jetzt andere Pläne mit ihr? Das musste ein Ende haben, es war Zeit, dass er sich auf direktem Weg darum kümmerte!

				Er verließ leise den Laden und holte sein Pferd, bereit, der Zielperson zu folgen – diesmal, ohne sie zu verlieren. Wenn er nicht heute noch einen Namen herausfand …

				Er hatte einen guten Blick auf den Mann, als dieser aus dem Laden kam und sein Pferd bestieg. Heute trug er keine Kapuze. Leonard erkannte, dass er Mitte zwanzig war, gut aussehend, mit schwarzem Haar und kräftigem Körperbau.

				Der Mann ritt in südlicher Richtung auf einer ziemlich befahrenen Straße aus der Stadt hinaus. In dieser Richtung lag ein großes Anwesen der Bruslans, für gewöhnlich die Festung genannt, denn es erinnerte an eine kleine Stadt mit vielen hübschen Häuschen, die von niedrigen Felsmauern umgeben waren. Die Festung verfügte nicht über ein Tor, und da in dieser Gegend viel Geschäftigkeit herrschte, fragte niemand Leonard, was er hier zu suchen hatte.

				Die Zielperson verschwand im Haupthaus, aber hier gingen so viele königlich aussehende Menschen ein und aus, dass Leonard nicht sagen konnte, mit wem der Mann sich wohl treffen würde. Er kam jedoch nach kurzer Zeit wieder heraus, begleitet von Karsten Bruslan. Die beiden Männer trennten sich ohne ein Wort wieder. Karsten stieg in eine noble Kutsche, die Zielperson ritt eilig in die Stadt zurück.

				Leonard hätte gar nicht gewusst, dass es sich um Karsten Bruslan, den Erben des alten König Ernst, handelte, wenn er nicht gestern auf dem Volksfest seinen Namen gehört und ihn sich daraufhin genauer angesehen hätte. War es Zufall, dass die beiden gleichzeitig die Festung verlassen hatten? Er beschloss, Karsten zu folgen. Der Lieblingsthronfolger der Bruslans hatte vielleicht Antworten auf seine Fragen. Und selbst wenn nicht: Es war Zeit, etwas Bewegung in die Sache zu bringen!

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 38

				Sie waren so lange draußen geblieben, dass die lästige Nachbarin der Beckers inzwischen gegangen war. Zurück im Wohnzimmer wärmte Alana sich vor dem Kaminfeuer auf und sah nicht, wie Christophs Vater hereinkam.

				»Kosha wirkt verstört. Ist ein wildes Tier ihnen zu nahe gekommen?«

				Christoph lachte und nickte in die Richtung, in der Alana stand. »Wenn du sie als wildes Tier bezeichnen willst?«

				»Es wäre mir lieber, wenn nicht«, sagte Alana trocken.

				Christoph stellte die beiden einander vor, auch wenn es nicht nötig war. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war bemerkenswert. Der Rest des Tages verlief angenehm. Im Gegensatz zu Christoph war seine Familie sehr nett und tat alles, damit Alana sich zu Hause fühlte.

				Ella wollte alles über die neueste englische Mode hören, was den Männern einige Stöhner entlockte. Sie lachte aber nur darüber und ging mit Alana in die Küche, damit sie ihr Gespräch weiterführen konnten, ohne die Männer zu langweilen.

				Was sie aber eigentlich wissen wollte, war: »Wie gefällt Ihnen denn mein Christo?«

				Alana gelang es, nicht zu erröteten und ausweichend zu antworten: »Es dauert etwas, sich an ihn zu gewöhnen.«

				Das brachte Ella zum Lachen. »Ich weiß, dass er anders ist als die englischen Gentlemen, die Sie gewöhnt sind. Lubinische Männer legen ihre Worte nicht auf die Goldwaage, sie sind sehr direkt. Aber er ist ein guter Junge.«

				Alana kicherte. Nur eine Mutter konnte einen Mann von Christophs Größe als Jungen bezeichnen. Sie mochte Ella sehr. Auf einmal fragte sie sich, wie ihre eigene Mutter wohl war. Sie hoffte, es wäre genauso einfach, sich mit Helga zu unterhalten, wie mit Ella.

				Sie lernte sogar Christophs kleinen Bruder kennen – aus der Entfernung, als ein Hausmädchen ihn ins Wohnzimmer brachte. Christoph entriss ihn dem Mädchen und warf ihn mehrmals hoch in die Luft, bis das Kind vor Freude juchzte, dann kam er mit ihm zu Alana herüber. Aber der Kleine war Fremden gegenüber noch zu schüchtern und ließ sie nicht an sich heran. Er fing jedes Mal an, zu weinen, wenn sie die Arme nach ihm ausstreckte.

				Wesley aß gemeinsam mit ihnen zu Abend. Er saß zwischen seinen Eltern am Tisch, und beide fütterten ihn mit kleinen Bissen. Christoph lächelte den Jungen an und lehnte sich zu Alana herüber, um sie zu necken. »Er weiß gar nicht, was ihm entgeht, wenn er sich nicht von dir im Arm halten lässt.«

				Zumindest hatte er das nur geflüstert, und niemand außer ihm bemerkte, wie Alana errötete. Aber bald darauf entstand ein sehr unangenehmer Moment, als Ella sie aufforderte: »Kommen Sie, es ist schon spät, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«

				Christoph hielt sie auf und widersprach mit ernster Stimme: »Nein, sie muss bei mir schlafen. Sie ist in Gefahr. Die Leute, die sie umbringen wollen, meinen es ernst. Sie könnten hier einbrechen.«

				»Wir werden nicht in einem Bett schlafen, Lady Becker«, erklärte Alana seiner Mutter.

				»Nein, natürlich nicht«, pflichtete Ella ihr bei. »Sie kann bei mir schlafen, Christo.«

				»Und wo schlafe ich dann?«, wollte Geoffrey wissen.

				Alana hielt die Sache für ausgemacht, bis Christoph wieder das Wort ergriff: »Es tut mir leid, Mutter, aber ich muss darauf bestehen. Ich habe nicht vor, morgen aufzuwachen und euch beide mit durchgeschnittener Kehle vorzufinden. Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen, und ich werde dafür nicht die ganze Nacht draußen vor deiner oder meiner Tür sitzen. Ob es sich schickt oder nicht, ist völlig unwichtig, wenn ein Leben auf dem Spiel steht.«

				»Glaubst du wirklich, dass sie in dieses Haus einbrechen?«, fragte Ella.

				»Sie sind auch in mein Quartier eingebrochen, um sie zu finden.«

				Eine ziemlich abgemilderte Version, dachte Alana sich, schließlich hatte sie sich in seinem Gefängnis befunden, das nur mit seinen Räumen verbunden war. Aber das wollte er seiner Familie offensichtlich nicht erläutern.

				Ella nickte langsam und sagte zu ihrem Sohn: »Ich werde ein Klappbett in dein Zimmer bringen lassen, und du wirst es benutzen!«

				Christoph lächelte, da er als Sieger aus der Debatte hervorgegangen war, und erwiderte: »Geh vor, und zeig ihr den Weg. Ich bin noch nicht müde.«

				Alana schlief schon, als er nach oben kam. Sie hatte eine Lampe für Christoph angelassen, obwohl das Kaminfeuer noch glimmte. Nach diesem ereignisreichen Tag war sie schnell weggedämmert, während sie auf das Klappbett am anderen Ende des Zimmers gestarrt hatte. Doch als sie erwachte, war es noch nicht Morgen, und was sie geweckt hatte, war Christophs warmer Körper, der sich an sie schmiegte.

				Sie öffnete die Augen und sah, wie er sie angrinste. »Du hast meine Mutter angelogen, als du gesagt hast, dass wir nicht in einem Bett schlafen.«

				Wenn er tatsächlich vorhatte, mit ihr zu schlafen, würde er sie wohl kaum mit einer solchen Bemerkung ärgern, oder? Um ihn davon abzuhalten, bevor sie selbst in Versuchung geriet, warnte sie ihn: »Wenn du mich anfasst, schreie ich! Deine Familie wird sofort kommen, um nachzusehen. Und aus dieser Sache kannst du dich dann nicht mehr so einfach herausreden.«

				»Dass du vor lauter Lust schreist?«

				»Das wagst du nicht!«, keuchte sie.

				»Natürlich. Ich bin doch ein Barbar, hast du das schon vergessen? Aber keine Sorge, du hast das Feuer schon wieder gelöscht. Und jetzt schlaf weiter!«

				Aber er bewegte sich nicht! Und er suchte ihren Blick. Hoffte er, in ihren Augen eine Einladung zu finden, die sie nur nicht auszusprechen wagte? Fand er sie dort? War das der Grund, warum er sie auf einmal küsste? Und es war kein einfacher Kuss! Seine Zunge schob sich an ihren Lippen vorbei und lockte sie geradewegs in die Leidenschaft.

				Alana versuchte, gegen die Emotionen anzukämpfen, die sofort in ihr aufstiegen, dieses flattrige, ohnmächtige Gefühl, das sie nicht genau verstand, die Schauer, die ihr über die Haut jagten, und die Hitze, die in ihr aufstieg. Es war schwer, alldem zu widerstehen, denn eigentlich wollte sie gar nicht widerstehen, wo doch all ihre Sinne auf so herrliche Weise erregt wurden.

				Christoph musste damit aufhören, das war ihr klar, aber sie schmiegte sich viel zu eng an seinen Hals, als sie sagte: »Wir sollten das nicht tun.« Also war es kein Wunder, dass sein Mund sich daraufhin heiß auf ihren Hals drückte, was erneute Schauer durch ihren ganzen Körper schickte.

				Er hatte ein Bein über sie gelegt, und jetzt schob er dieses Bein zwischen ihre. Sie hatte nur ihr Unterhemd und ihr Höschen an und fühlte die Reibung viel zu deutlich, als er begann, sein Bein langsam zu bewegen. Sie zuckte mehrmals und klammerte sich enger an ihn.

				»Du hast nur deine Unterwäsche an.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Gib zu, dass du mich schon erwartet hast!«

				Sie riss die Augen auf. Zum Glück hatte er ihr den Anlass geliefert, um ihn nun aus dem Bett zu werfen!

				»Nein«, entgegnete sie atemlos, dann mit etwas kräftigerer Stimme: »Ich habe nur vergessen, ein Nachthemd einzupacken. Und du bist im falschen Bett!«

				Er lehnte sich zurück. »Alana, du kannst doch nicht …»

				»Nein, wirklich – du bist im falschen Bett!«

				Er zögerte einen Moment, um abzuschätzen, ob sie es ernst meinte. Diesmal konnte er nicht daran zweifeln. Er schnalzte mit der Zunge, seufzte und verließ das Bett. Er war nackt! Sie schloss die Augen und wandte sich ab.

				»Schlaf jetzt!«, murmelte er. »Wenigstens einer von uns sollte das tun.«

				Hieß das, dass er nicht schlafen konnte? Sie verkniff sich die Antwort, dass es auch ihr nicht gelingen würde. Aber irgendwie gelang es ihr doch.

				Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, nachdem die ganze Familie sich von ihnen verabschiedet hatte. Das Wetter war gnädig, der Himmel blau, und die Sonne schien. Der Sturm hatte eine weiße Schneedecke hinterlassen, aber der Schlitten glitt stetig darüber hinweg.

				Christoph verlor zwar kein einziges Wort über die Nacht, schien aber auch nicht verärgert zu sein. Doch Alanas Gedanken verlagerten sich während der Fahrt in die hohen Berge von Christoph auf ihre Mutter, und sie wurde zunehmend nervös.

				Er bemerkte dies, legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Hast du Angst? Warum? Eigentlich solltest du dich doch freuen.«

				»Du redest dich leicht. Du lernst ja auch nicht nach achtzehn Jahren erst deine Mutter kennen.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass du dich entspannst.«

				Sie zweifelte nicht daran, was er meinte. »Danke, ich komme zurecht.«

				Sie schwieg wieder und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Wahrscheinlich hätte sie doch zulassen sollen, dass er sie ablenkte, denn ihre Nervosität stieg mit jedem Meter, den sie ihrem Ziel näher kamen. 

				Die Reise dauerte noch etwas über zwei Stunden. Es wäre weit schneller gegangen, wenn der Schnee auf den Straßen nicht so hoch gewesen wäre. Alana erhaschte einen Blick auf das Chalet, bevor es wieder zu schneien begann. Es sah aus wie ein kleines Schloss und stand auf einem Felsvorsprung hoch oben auf dem Berg.

				»Du hast zwar etwas von großem Prunk gesagt, aber wirklich, etwas so Großes hätte ich hier oben nicht erwartet!«, gestand sie, kurz bevor das Chalet wieder aus ihren Blicken verschwand. »Ein Chalet ist normalerweise so groß wie ein Bauernhaus, oder?«

				»Es war früher auch so klein. Über die Jahre wurde allerdings immer weiter angebaut. Nur der Name ist trotzdem geblieben.«

				»Kommt der König oft hierher?«

				»Er war nicht mehr hier, seit seine erste Frau gestorben ist. Ich habe gehört, dass sie diesen Ort liebte, was verständlich ist, denn der Ausblick von hier oben ist einfach umwerfend – wenn es nicht schneit. Aber er meidet alles, was ihn an sie erinnert. Deshalb hängen auch keine Porträts von Königin Avelina im Palast. Und deshalb weiß ich auch nicht, wie sie ausgesehen hat.«

				»Warum lässt der König das Chalet nicht schließen? Wenn er es doch nicht mehr benutzt?«

				»Weil es noch immer nützlich ist. Manchmal bietet er es Diplomaten an. Nach ein paar Tagen hier oben kehren sie viel entspannter in die Hauptstadt zurück, und man kann leichter mit ihnen verhandeln.«

				Alana lachte. »Sehr geschickt.«

				Der Schlitten hielt an. Die Fröhlichkeit fand ein jähes Ende, als Christoph abstieg und seine Arme nach ihr ausstreckte, um ihr vom Schlitten zu helfen. Er trug sie wieder über den Schnee, genau wie das letzte Mal. Diesmal war sie auf seinen Kuss vorbereitet, aber er versuchte es nicht, sondern setzte sie einfach in einem großen Raum ab, der zu groß für ein Foyer oder eine Eingangshalle war, aber anscheinend auch keinem anderen Zweck diente. In der Mitte des mit Marmor gefliesten Raumes stand ein riesiger Brunnen, der gerade kein Wasser enthielt, umgeben von einem halben Dutzend großer Männer- und Frauenstatuen in griechischem Stil. Breite gerahmte Spiegel hingen an den Wänden und ließen den Raum noch größer erscheinen.

				»Graf Becker, wie schön, Sie wiederzusehen! Möchten Sie wieder dasselbe Zimmer?«

				Alana hatte den Diener nicht bemerkt, bis er das Wort an sie richtete. Sie sah Christoph scharf an. »Du warst schon einmal hier?«

				Er zuckte mit den Achseln, zog Mantel und Pelzmütze aus und reichte sie dem Diener. Es war allerdings nicht so warm hier, dass sie dasselbe tun wollte. Sie fragte sich, ob er wohl zugeben würde, dass selbst er ab und an gern allein wäre, um sich von seiner Arbeit zu erholen, die inzwischen äußerst gefährlich geworden war.

				Als der Diener den Raum verlassen hatte, um den Mantel aufzuhängen, sagte Christoph: »Ich habe ein paar Mätressen hierhergebracht.« Dann fügte er aufgrund ihres Gesichtsausdrucks hinzu: »Was? Warum so überrascht? Du warst die Jungfrau, als wir uns kennengelernt haben, nicht ich.«

				Sie errötete. »Du bist nicht verheiratet – warum solltest du deine Frauen hierherbringen? Oder warst du damals verheiratet?«

				Er lachte in sich hinein. »Hörst du, wie entrüstet du klingst? Geht es dir ums Prinzip? Oder bist du eifersüchtig?«

				»Nichts dergleichen«, antwortete sie schnippisch. »Vergiss, dass ich gefragt habe! Was du machst, ist deine Sache.«

				»Willst du es denn zu deiner Sache machen?«

				»Nein!«

				»Du protestierst mir zu viel!« Er lachte. »Aber ich werde deine Frage beantworten: Wenn eine Beziehung auseinandergeht, gibt es häufig Streit. Das passiert meistens dann, wenn eine Geliebte etwas Festeres will, obwohl das nie Teil der Abmachung war. Wenn ich noch nicht ganz mit einer Frau fertig war, brachte ich sie hierher. Es liegt wahrscheinlich an der Einsamkeit hier oben. Wenn sie wissen, dass sie hier ganz allein mit mir sind und erst wieder wegkönnen, wenn ich bereit bin, sie wieder in die Stadt zurückzubringen, werden sie auf einmal wieder freundlich. Aber das schiebt das Unvermeidliche letztlich doch nur auf, also habe ich damit aufgehört. Es ist die Mühe nicht wert.«

				»Wenn all deine Beziehungen so unerfreulich enden, solltest du es vielleicht mal mit einer richtigen versuchen.«

				»Du meinst mit einer Ehefrau?« Christoph schüttelte den Kopf. »Eine Ehefrau würde viel zu viel von meiner Zeit beanspruchen, die ich im Moment noch nicht zu opfern bereit bin.« Dann grinste er. »Aber ich werde mir Zeit für eine neue Mätresse nehmen – wenn du diejenige bist.«

				Alana hatte nicht vor, dies mit einer Antwort zu würdigen. Stattdessen erkundigte sie sich argwöhnisch: »Meine Mutter ist doch hier, oder?«

				Er lachte erneut. »Du und ich, wir streiten nicht, meine liebe Alana! Nein, ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich gefügig zu machen. Du machst zwar eine Menge Theater, aber ich weiß ja, wie ich dich zum Schnurren bringen kann.«

				Sie errötete auf der Stelle. Egal, wie oft er schon solch unangemessene Bemerkungen gemacht hatte – sie konnte nicht einfach so darüber hinweggehen. Obwohl sie wusste, dass sie inzwischen gegen seine Anspielungen hätte immun sein sollen.

				»Herr im Himmel, langsam wünsche ich mir, ich wäre die Tochter des Königs, damit ich dich in Ketten legen lassen kann! Ein Monat für jede Beleidigung, das heißt, du würdest Jahre im Kerker verbringen!«

				»Erwarte nicht von mir, dass ich meine Gedanken vor dir verberge, wenn ich dich doch so sehr begehre. Wäre es dir denn lieber, ich würde vorgeben, dass du mir nichts bedeutest? Das kann ich nicht.«

				Christoph nahm Alanas Hand und führte sie aus dem Foyer. Er fügte hinzu: »Lass uns deine Mutter finden. Vielleicht ist sie ja eine Hexe, und ich muss dich vor ihr beschützen.«

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

				Er seufzte. »Das tue ich auch nicht.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 39

				Der Diener, der ihnen den Weg zeigte, erklärte, dass Helga nur selten ihre Suite verließ. Alana verstand sofort, warum, denn die prächtig ausgestatteten Räumlichkeiten umfassten eine Fläche, die größer war als die meisten Häuser. Helga schien sich hier sehr wohlzufühlen. Sie nahm gerade ein spätes Frühstück ein. Das Dienstmädchen, das ihr das Mahl serviert hatte, war geblieben, um sich mit ihr zu unterhalten. Die beiden lachten immer noch über irgendetwas, selbst als das Dienstmädchen die Tür öffnete.

				Helga erhob sich angesichts des unerwarteten Besuchs von ihrem kleinen Esstisch. Wahrscheinlich ging sie nicht davon aus, dass der Besuch ihr galt, denn das Chalet war so riesig, dass sich öfter einmal Leute darin verliefen.

				Ein warmes Lächeln breitete sich auf Alanas Gesicht aus. Das war ihre Mutter! Ihre richtige Mutter! Helga trug ein einfaches grünes Tageskleid. Alana fiel auf, dass sie nicht sehr groß war. Sie war sogar ein paar Zentimeter kleiner als Alana. Und sie hatte auch kein schwarzes Haar. Helga war blond, mit dunkelbraunen Augen. Sie war von robuster Statur, nicht dick, aber vielleicht hatte sie einen sehr kräftigen Knochenbau. Alana hingegen war feingliedrig. Helgas Gesicht war faltenlos. Sie musste sehr jung Mutter geworden sein. Sie sah nicht einmal aus wie vierzig.

				»Helga Engel?«, begann Christoph.

				Helga blickte die beiden misstrauisch an und nickte zögernd. »Wollen Sie zu mir?«

				Christoph lächelte sie freundlich an und stellte sich förmlich als Hauptmann der königlichen Garde vor. »In der Tat! Ich habe eine wundervolle Überraschung für Sie.«

				Helga musste plötzlich lachen. »Schon wieder ein Geschenk des Königs? Er ist wirklich zu großzügig.«

				Christoph wirkte überrascht. »Frederick macht Ihnen Geschenke?«

				Helga lächelte. »Jedes Jahr, manchmal auch zweimal im Jahr.« Sie lachte wie ein Schulmädchen über Christophs verwunderten Blick. »Oh, nein, nicht das, was Sie jetzt denken! Nichts Extravagantes, nur ein paar kleine Aufmerksamkeiten, um mir zu zeigen, dass er nicht vergessen hat, was ich für ihn getan habe. Es wäre aber nicht nötig. Das können Sie ihm von mir ausrichten. Das hier« – sie zeigte mit einer ausladenden Geste auf die sie umgebenden Zimmerfluchten –, »ist schon viel zu großzügig.«

				Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck traurig. Christoph räusperte sich verlegen. Zweifellos dachten die beiden an das große Opfer, das sie gebracht hatte. Aber Alana war nicht traurig. Sie war bereit für die glückliche Wiedervereinigung, die sie sich erhofft hatte.

				Sie machte einen Schritt auf Helga zu, um ihr die frohe Botschaft selbst zu überbringen. Doch Christoph hielt sie auf, indem er seine Hand auf ihren Arm legte. Sie sah ihn an und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass er in militärisch strammer Haltung dastand.

				Mit fester Stimme und in offiziellem Tonfall fragte er Helga: »Haben Sie das Gefühl, dass Sie diese Belohnung gar nicht verdienen?«

				»Ich …«

				Helga sprach nicht weiter und blickte wieder misstrauisch drein.

				»Hör auf!«, zischte Alana in Christophs Ohr. »Du bist nicht hier, um sie zu befragen!«

				»Aber du.«

				»Nein.«

				»Doch, du hast tausend Fragen. Ich habe nur eine einzige gestellt.«

				»Du hast keinen Grund, hier wieder mit deiner misstrauischen Art anzufangen. Wenn jemand behauptet, er verdiene etwas nicht, ist das in der Regel reine Bescheidenheit. Solche Gefühle mögen einem Barbaren wie dir zwar fremd sein, aber bei zivilisierten Menschen sind sie durchaus üblich!«

				Er wirkte nicht gerade schuldbewusst. Natürlich, der Herr Hauptmann doch nicht! Sie hatten im Flüsterton diskutiert, damit Helga sie nicht verstehen konnte, aber das schien jene nur noch mehr zu verunsichern.

				»Würden Sie mir bitte sagen, warum Sie hier sind?«, fragte sie und blickte nervös zwischen den beiden Besuchern hin und her.

				Christoph lockerte seine Haltung und lächelte sogar. Alana fragte sich, ob ihre Moralpredigt zumindest für den Moment etwas bewirkt hatte.

				»Ich muss mich entschuldigen, Helga«, sagte er. »Die Überraschung, die ich Ihnen bringe, ist Ihre Tochter. Wie Sie sehen, ist sie quicklebendig.«

				Helgas Blick streifte Alana für den Bruchteil einer Sekunde. Dann rollten ihre Augäpfel nach hinten und sie fiel in Ohnmacht. Alana lief ihr entgegen, aber sie konnte ihre Mutter nicht rechtzeitig auffangen, und sie fiel auf den Boden.

				Alana sah Christoph vorwurfsvoll an. »Herr im Himmel, du bist wirklich ein Elefant im Porzellanladen! Hättest du ihr das nicht etwas schonender beibringen können?«

				Er hob Helga vom Boden auf und legte sie auf das Sofa in der westlichen Ecke des großen Raumes. Alana folgte ihm und entdeckte einige Hinweise auf die künstlerischen Talente ihrer Mutter. Vor einem Sessel standen Körbe mit Garn und ein großer Rahmen mit einem halbfertigen Wandteppich.

				»Was hättest du denn gesagt, um es ihr leichter zu machen?«, gab er zurück. »Es ist so oder so ein Schock für sie, egal, wie man es verpackt.«

				Alana seufzte und beugte sich über Helga. Sie tätschelte ihr sanft die Wangen, damit sie wieder zu sich kam. Sie bemerkte nicht, was Christoph vorhatte, bis er plötzlich mit einem Glas Wasser neben ihr stand.

				Sie schnappte nach Luft und hielt schützend ihre Hände vor das Gesicht ihrer Mutter. »Wag es bloß nicht!«

				Er hob eine Augenbraue. »Warum nicht? Es geht jedenfalls schnell.«

				»Das ist brutal. Lass es mich zuerst anders versuchen!«

				»Du beschwerst dich heute die ganze Zeit. Warum? Bist du noch nervös?«

				»Das war ich nicht – zumindest nicht, bis du angefangen hast, meine Mutter zu verhören. Du bist heute nicht im Dienst.«

				»Ich bin immer im Dienst.«

				»Du hast mir gesagt, dass Helga Engel meine Mutter ist«, erinnerte Alana ihn vorwurfsvoll. »Wenn du dir nicht absolut sicher bist, hättest du das nicht tun sollen.«

				»Ich bin mir sicher.«

				»Dann verlange ich jetzt eine Erklärung!«

				»Ihre Bemerkung hat mich unvorbereitet getroffen. Wir hatten vorher über Mätressen gesprochen. Frederick war seinen beiden Ehefrauen immer treu. Aber es gab eine Zeit zwischen den Ehen, in der er eine ganze Reihe von Mätressen hatte. Eine hat versucht, ihn zu töten. Es ist meine Pflicht, über sie alle Bescheid zu wissen, auch wenn es vor meiner Zeit im Palast war. Ich dachte, ich wüsste Bescheid. Aber ihre Bemerkung klang so, als seien sie und Frederick …«

				»Das konnte ich dieser Bemerkung absolut nicht entnehmen«, fiel Alana ihm ins Wort. »Sie freut sich, dass er nicht vergessen hat, was sie für ihn getan hat, und sagt dennoch, dass seine kleinen Geschenke nicht nötig sind. Das, Christoph, ist das natürliche Verhalten einer Frau. Kennst du dich damit wirklich so wenig aus?«

				Er gab auf. »Weck sie, damit sie dich in ihre mütterlichen Arme schließen kann! Dann bist du hoffentlich glücklich und hörst endlich auf, mit mir zu schimpfen.«

				Alana kniete sich neben das Sofa und tätschelte weiter die Wangen ihrer Mutter. Ohne jeglichen Erfolg. Sie fing schon an, zu glauben, dass Helga sich bei ihrem Sturz verletzt hatte. Doch dann hörte sie ein leises Stöhnen, auf das ein tiefes Luftholen folgte. Helga öffnete die Augen, orientierungslos, aber ruhig, als wäre sie aus einem Mittagsschlaf erwacht – bis sie Alana erblickte. Sie wich auf dem Sofa zurück in dem Versuch, den Abstand zu ihr zu vergrößern, die Augen angstvoll geweitet.

				»Geh weg von mir!«, kreischte sie.

				Doch sie war so aufgelöst, dass Alana gar keine Chance hatte, sich zu entfernen. Sie sprang vom Sofa und rannte Alana beinahe um. Dann versteckte sie sich hinter dem Sofa.

				»Sie lügen!«, schrie sie und zeigte anklagend mit dem Finger auf Christoph.

				Dieser runzelte nur die Stirn. »Wenn Sie uns nicht glauben, warum benehmen Sie sich dann so, als hätten Sie ein Gespenst gesehen? Ich versichere Ihnen, ihre Haut ist sehr warm.«

				Alana hatte keine Gelegenheit, Christoph für seine unangebrachte Bemerkung zu tadeln, weil Helga mit schriller Stimme rief: »Ich weiß nicht, wer oder was sie ist, aber sie ist nicht meine Tochter! Meine Tochter ist tot!«

				»Ja, wir wissen, dass Sie das denken – das dachten wir alle«, sagte Christoph sanft. »Aber vor Ihnen steht der lebendige Beweis dafür, dass dem nicht so ist.«

				»Warum? Weil sie das behauptet?«

				»Nein, eigentlich dachte sie, sie sei Fredericks Tochter. Der Mann, der sie entführte, ging davon aus, er hätte die Prinzessin entführt, und genau das hat er ihr auch erzählt. Aber dank Ihnen hat er das falsche Baby mitgenommen.«

				»Dank … mir«, stotterte Helga.

				Schließlich blickte sie Alana an – und begann zu weinen. Aber es sah nicht so aus, als wären es Freudentränen.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 40

				Und all die Jahre dachte ich, er hätte dich umgebracht.«

				Obwohl sie es ganz neutral geäußert hatte, war dies das erste Anzeichen dafür, dass Helga anfing, ihnen zu glauben. Aber die Nachricht stellte anscheinend einen zu großen Schock für sie dar, als dass sie in irgendeiner Weise Freude ausdrücken konnte.

				Alana gelang es, Helga wieder auf das Sofa zu setzen. Christoph reichte ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Tränen trocknen konnte. Dann trat er zurück und blieb stehen. Nachdem sie sich das Gesicht abgetupft hatte, legte Helga das Taschentuch auf ihren Schoß. Sie schien nicht zu bemerken, dass ihr noch eine dicke Träne über die Wange lief.

				Alana setzte sich neben sie und wollte ihr tröstend die Hand halten. Aber als sie merkte, wie Helga sich unter ihrer Berührung verkrampfte, zog sie die Hand wieder weg.

				Sie fühlte sich zurückgewiesen. Ihre eigene kurze Freude, als sie Helga lachen gesehen hatte, fiel in sich zusammen. Nichts an dieser Wiedervereinigung war glücklich – bis jetzt. Doch Alana hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie beide sich noch freuen würden, sobald der erste Schreck verflogen war.

				Vielleicht half es, ein paar Dinge zu erklären. Also setzte Alana an: »Er wollte mich auch umbringen. Aber dann konnte er es nicht. Er zog mich groß, und das hat ihn völlig verändert. Er ist schon lange kein Auftragsmörder mehr.«

				»Er war ein Auftragsmörder?«, fragte Helga entsetzt.

				»Dachten Sie das nicht?«, wollte Christoph wissen.

				Helga senkte den Blick. Offensichtlich sah sie ihn nur ungern an. Schließlich war er ein Palastbeamter und hatte schon in scharfem Ton mit ihr gesprochen.

				Nach einer längeren Pause antwortete Helga: »Doch, aber bisher hat es niemand bestätigt.«

				»Er war wie ein Vater für mich«, versuchte Alana, ihre Mutter zu beruhigen. »Die ganze Zeit über dachte ich, wir seien Blutsverwandte. Ich hielt ihn für meinen Onkel. Erst letzten Monat hat er mir die Wahrheit gebeichtet.«

				Helga riss die Augen auf. »Er ist noch am Leben?«

				»Ja, aber …«

				Panisch starrte Helga auf die Tür hinter Christoph. »Ist er hier, im Chalet?«

				Dass sie Angst vor Poppie hatte, war allzu offensichtlich. Angst und nicht Hass, vor dem Mann, der ihre Tochter entführt hatte?, dachte Alana verwundert. Sie bemerkte, dass auch Christoph die Stirn runzelte.

				Alana warf rasch ein: »Das, was Sie die letzten Jahre erlebt haben, muss entsetzlich für Sie gewesen sein. Aber keine Sorge, Sie müssen ihm nicht begegnen, wenn Sie nicht wollen! Erzählen Sie mir von meinem Vater.«

				Helga sah mit ihren braunen Augen wieder Alana an, aber die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Er war ein guter Mann. Wir waren noch nicht einmal ein Jahr verheiratet, als er an Fieber starb. Sein Baby hat er nie gesehen.« Gedankenverloren fügte sie hinzu: »Er hatte schwarzes Haar.«

				Alana lachte auf. »Endlich einmal ein Verwandter mit schwarzem Haar! Das war ein ewiges Streitthema – mit ihm.« Sie nickte in Christophs Richtung.

				»Warum?«

				»Weil ich versucht habe, Hauptmann Becker davon zu überzeugen, dass ich die Prinzessin bin, so wie mein Vormund es mir erzählt hatte. Und der Hauptmann wollte mir nicht sagen, warum er wusste, dass das nicht sein konnte. Aber wegen meiner Haarfarbe und weil Ihr Baby blond war, wie die Prinzessin, hat er nicht ein Mal in Erwägung gezogen, dass ich stattdessen Ihre Tochter sein könnte.«

				»Vielleicht hat dieser Auftragsmörder gelogen und Sie sind gar nicht meine Tochter«, überlegte Helga.

				Das schmerzte. Helga klang verbittert. Das konnte nur eines bedeuten: Helga hatte noch immer Zweifel, wahrscheinlich, weil sie absolut nichts für Alana empfand. Und diese konnte es ihr nicht einmal vorwerfen. Christoph hatte schließlich denselben Gedanken gehegt, nämlich dass Poppie sie angelogen hatte.

				Jetzt ergriff er wieder das Wort. »Ich dachte zuerst dasselbe, aber jetzt nicht mehr. Wenn ich noch Zweifel gehabt hätte, hätte ich sie nicht hierhergebracht, um Sie beide wieder zusammenzuführen, mit der Erlaubnis des Königs natürlich. Aber Ihre Reaktion darauf ist ziemlich merkwürdig.«

				»Wenn Sie sagen, dass sie meine Tochter ist, dann ist sie meine Tochter!«, rief Helga aus. »Aber ich spüre es nicht, das können Sie mir doch nicht vorwerfen! Mein Baby wurde mir weggenommen. Und hier vor mir steht eine erwachsene Frau, die mir nicht einmal ähnlich sieht!«

				»Sieht sie denn Ihrem Mann ähnlich?«

				Helga entgegnete belustigt: »Sie hat nun wirklich gar nichts von einem Mann.«

				»Das stimmt«, pflichtete Christoph bei. »Vielleicht sollten Sie sich einfach freuen, dass sie so hübsch geworden ist.«

				Helga musterte ihn merkwürdig, dann wandte sie sich wieder Alana zu und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Sie sind sehr schön. Du bist sehr schön. Bitte sei mir nicht böse!«

				»Bin ich nicht«, erwiderte Alana. »Ich verstehe dich vollkommen. Mein ganzes Leben lang dachte ich, meine Eltern seien tot. Als ich erfahren habe, dass das nicht stimmt, war es ein Schock für mich. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es wirklich glauben konnte. Aber mir half, darüber zu sprechen, und vielleicht hilft es dir ja auch. Erzähl mir von unserer Familie!«

				Helga seufzte. »Sie sind alle tot. Meine Eltern waren noch am Leben, als ich in den Palast zog, aber sie waren schon alt. Sie haben mich erst spät bekommen. Mein Vater starb in dem Jahr, in dem ich mein Baby verloren habe. Meine Mutter zog dann hier zu mir ins Chalet, aber sie starb zwei Jahre später. Es tut mir leid, nur noch ich bin übrig – und du.«

				»Es muss dir nicht leidtun«, sagte Alana und fragte dann vorsichtig: »Kannst du mir erzählen, warum du das getan hast, warum du die Babys vertauscht hast?«

				Helga versteifte sich sofort. »Ich darf nicht darüber sprechen.«

				Christoph fiel ein: »Als uns klarwurde, wer sie ist, hat der König mir die Erlaubnis erteilt, ihr die Wahrheit zu sagen und sie hierherzubringen. Sie kennt also bereits das Geheimnis, das Sie für sich behalten sollten. Sie können frei sprechen.«

				Helga begann wieder, zu weinen, aber erst jetzt begriff Alana, warum. Bei der Erinnerung an diese schreckliche Zeit wurde auch der Schmerz über den Verlust ihres Kindes wieder lebendig. Alana überlegte, ob sie das Thema wechseln sollte. Eigentlich musste sie ja nicht unbedingt wissen, was zu dieser Tat geführt hatte, die ihr ganzes Leben verändert hatte. Aber vielleicht wollte Helga auch nicht darüber sprechen, weil sie dachte, dass Alana gelitten hatte, während sie von einem Mörder großgezogen worden war.

				»Ich hatte ein schönes Leben ohne jegliche Entbehrungen«, versicherte sie deshalb. »Ich wurde in England wie eine Lady erzogen. Ich genoss eine gute Ausbildung, Dienstmädchen, Freunde, einen liebenden Verwandten – zumindest dachte ich das. Mir hat es an nichts gefehlt, außer an einer Mutter. Durch deine Tat ist mir also nichts Schlimmes passiert. Ganz ehrlich, ich hege keinerlei Groll gegen dich!«

				»Ich schon«, stieß Helga kläglich hervor.

				»Warum hast du es dann getan?«

				Diese Frage kam von Christoph, und vielleicht antwortete Helga deshalb auch sofort. »Ich war nervös, weil der Palast fast leer war. Der König war in seinem Kummer schon viel zu lange weg, und niemand kam, um nach der Prinzessin zu sehen. Die Wahrheit ist, dass die Prinzessin schwer vernachlässigt wurde. Nach dem Bürgerkrieg, in dem der Palast angegriffen und König Ernst getötet worden war, waren erst drei Jahre vergangen. Ich war nicht die Einzige, die befürchtete, dass die Bruslans versuchen könnten, sich den Thron gewaltsam zurückzuholen. Es gab Gerüchte darüber in der Stadt, auch schon bevor König Frederick wieder geheiratet hat.«

				»Das ist verständlich. Aber der Palast war doch nicht unbewacht«, wandte Christoph ein.

				»Sie haben Recht, es gab viele Palastwachen im Burghof, aber nur sehr wenige innerhalb des Palastes. Die beiden Wachen, die für die Kinderstube zuständig waren, kamen auf ihrer nächtlichen Runde nur zwei Mal vorbei! Sie hätten eigentlich die ganze Zeit vor der Tür stehen sollen. Aber stattdessen warfen sie kaum einen Blick in die Wiege, wenn sie hereinkamen, sie waren ständig nur am Reden und Scherzen. Ich vertauschte die Babys nicht von Anfang an, sondern erst viele Wochen später, als ich nicht mehr nur besorgt war, sondern richtiggehend Angst hatte. Die Prinzessin war da schon fast drei Monate alt.«

				»Wussten die Bediensteten von Ihrer List?«, fragte Christoph.

				»Welche Bediensteten?«, gab Helga verächtlich zurück. »Es gab nur eine alte halbblinde Frau, die dort geputzt und mir das Essen gebracht hat. Der königliche Leibarzt kam einmal im Monat vorbei, um zu sehen, ob die Prinzessin gesund war und sich normal entwickelte. Aber er war ein sehr arroganter Mann, für den es eine Beleidigung zu sein schien, ein kleines Kind zu untersuchen. Ich stellte mehr als ein Mal fest, dass er stark nach Schnaps roch. Ich bat einen der Palastbeamten um mehr Wachen und mehr Unterstützung. Er hat nur gelacht und gesagt, der Palast wäre sicher. Aber er ließ sich immerhin herab, noch eine weitere Kinderfrau anzustellen. Als sie dann endlich da war, ein paar Wochen vor der Entführung, hatte ich inzwischen die Sache selbst in die Hand genommen und die Babys vertauscht. Ich hatte schreckliche Angst, was mit mir passiert, wenn der Prinzessin etwas zustoßen würde.«

				»Warum haben Sie der neuen Kinderfrau nicht gesagt, dass Sie die Babys vertauscht haben?«, wollte Christoph wissen.

				Helga antwortete nicht sofort. »Zuerst war ich mir nicht sicher, ob man ihr vertrauen kann. Und außerdem« – sie hielt inne, und ihre Augen füllten sich mit Tränen –, »war es wunderschön, auf diese Weise mehr Zeit mit meinem Baby verbringen zu können.«

				Alana wurde warm ums Herz, als sie das hörte.

				»Natürlich wollte ich nicht, dass die andere Kinderfrau dasselbe versuchte«, fuhr Helga fort. »Der Sicherheit der Prinzessin galt meine größte Sorge. Auch nachdem die neue Kinderfrau da war, bat ich den Palastbeamten immer wieder, dass er uns mehr Wachen schickt. Wenigstens zwei! Er hätte damit meinen Verlust verhindern können. Dieser – dieser Mörder wäre nie an den Wachen vor der Tür vorbeigekommen, um mein Baby zu entführen. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass er mich überfallen hat. Aber er muss mich bewusstlos gemacht und mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt haben.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Der König wusste jedoch, wer dafür verantwortlich war. Er war außer sich vor Wut, als er in den Palast zurückgerufen wurde.«

				»Ich finde, es ist seine Schuld, weil er so lange fort war«, sagte Alana ruhig.

				Christoph warf ihr einen strengen Blick zu, aber Helga verteidigte Frederick. »Es war nicht seine Schuld. Er dachte, sie wäre in guten Händen. Und sein Kummer war so groß, dass er selbst nicht einmal bemerkte, wie lange er überhaupt weg gewesen war. Trotzdem, die Kinderstube hätte besser bewacht werden müssen, und es wäre mehr Personal nötig gewesen. Deshalb war er auch so unglaublich wütend. Die Verantwortlichen wurden entlassen, aber da war es schon zu spät – für mich.«

				»Und danach bist du hierhergekommen?«, fragte Alana.

				Helga nickte. »Ich wurde aufgrund des Verlustes von meiner Aufgabe entbunden. Es wurde eine neue Kinderfrau angestellt, die mit der Prinzessin in das neue Versteck fahren musste. Ich blieb dann eine Weile bei meinen Eltern in der Stadt. Sie haben mir durch diese schwere Zeit geholfen. Erst nachdem mein Vater gestorben war, kam ich hierher. Und ich konnte meine Mutter dazu überreden, bei mir einzuziehen.«

				Nachdem sie kurz geschwiegen hatte, berührte Helga zögernd Alanas Hand und fragte: »Bist du wirklich meine Tochter?«

				Alana lächelte, konnte aber nicht mehr antworten, denn jemand schlug so heftig an die Tür, dass Helga vor Schreck aufsprang.

				»Das wird für mich sein«, meinte Christoph und ging sofort hinaus.

				Alana versuchte, ihre Mutter zu beruhigen. »Er hat gestern seine Männer vorausgeschickt. Wahrscheinlich wollen sie nur nachsehen, ob er trotz des Schneesturms gut angekommen ist. Seine Männer sind ziemliche …« Sie wollte eigentlich gerade etwas wie Barbaren sagen, doch dann fiel ihr ein, dass Helga das nicht gefallen könnte, da sie selbst Lubinierin war, und korrigierte sich. »Kraftpakete.«

				Aber auch das genügte nicht, um die Farbe in Helgas blasse Wangen zurückzubringen. Alana war klar, dass ihre Mutter Angst vor Poppie hatte. Sie hoffte nur, dass Helga jetzt nicht jedes Mal erschrak, wenn es an der Tür klopfte. Sie dachte darüber nach, ein Treffen zwischen den beiden zu vereinbaren. Es wäre zwar sicher nicht angenehm, aber so könnte Poppie Helga zumindest versichern, dass er ihr nichts Böses wollte.

				Dann kehrte Christoph mit einem so grimmigen Gesichtsausdruck zurück, dass Alana sich erschrocken erhob. Er nahm ihren Arm und zerrte sie zur Tür. 

				Sie wehrte sich. »Sei nicht so grob! Wo willst du mit mir hin?«

				»Wir müssen in die Stadt zurück. Der Palast wurde heute früh angegriffen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 41

				Alana war sicher, dass Christoph einfach mit ihr durch die Tür marschiert wäre, wenn sie ihn nicht grob genannt hatte. Doch er drehte sich um und informierte Helga: »Der König ist unversehrt, der Angriff konnte abgewehrt werden. Aber ich werde in der Stadt gebraucht. Ich komme mit Ihrer Tochter ein andermal wieder.«

				Unten angekommen sah Alana, dass der Schlitten schon bereitstand, Christophs fünf Männer saßen auf ihren Pferden, bereit, ihnen zu folgen. Christoph trug sie hinaus und setzte sie in den Schlitten. Dann stieg er selbst ein, zog sie eng an sich und wickelte Decken um sie beide. Sobald der Schlitten in Fahrt war, fragte Alana: »Die Rebellen sind also gefährlicher, als du dachtest?«

				»Darum geht es nicht. Karsten, der Enkel von König Ernst – du erinnerst dich, der Mann auf dem Volksfest, den du so charmant fandest – wurde schwer verletzt.«

				»Hat er den Überfall gestartet?«

				»Nein, einige seiner Männer. Sie wollten sich dafür rächen, dass Karsten angegriffen wurde. Sie vermuten, dass der König oder ich es befohlen haben könnte. Letzte Nacht ist es ihnen gelungen, in den Palasthof einzudringen. Es waren nur eine Handvoll Leute, aber genug, um die hintere Palastmauer unter ihre Kontrolle zu bringen, damit weitere Männer von außen über die Mauer steigen können. Es war noch vor Morgengrauen, deshalb dachten sie, sie könnten unbemerkt durch den Burghof schleichen, alle zwanzig Männer, und heimlich in den Palast eindringen. Idioten! Sie sind gar nicht erst von der Mauer weggekommen.«

				»Du bist sauer, weil du nicht dort warst, stimmt’s?«

				»Nein. Jedes Mal, wenn ich den Palast verlasse, ist mir klar, dass es einen Überfall geben kann. Aber bevor ich gehe, verdopple ich die Zahl der Palastwachen. Deshalb wusste ich, dass es keinem, der so dumm ist, anzugreifen, gelingen würde. Und so war es ja auch. Ich bin nur sauer, weil es aussieht, als hätte dein Vormund das Ganze angerichtet. Er hat den Bruslan-Erben beinahe totgeschlagen!«

				»Das weißt du doch gar nicht!«, wandte Alana beklommen ein.

				»Natürlich war er es! Niemand sonst hätte das gewagt.«

				»Wenn er es war, bedeutet das, dass Karsten nicht verantwortlich für das Komplott ist. Poppie hätte ihn sonst gleich umgebracht.«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich nie gedacht habe, dass Karsten etwas mit der Entführung zu tun hat. Er war damals ein Kind, als du verschleppt wurdest. Jetzt ist er vielleicht ein Mann, aber er hat sehr viel Selbstvertrauen und ist äußerst geradlinig. Es entspricht nicht seinem Stil, sich mit Mördern und Spionen abzugeben. Er würde eher Söldner für einen Aufstand anheuern.« Christoph lächelte betrübt. »Oder einen direkten Angriff starten, so wie jetzt gerade. Nein, es gibt genügend ältere Bruslans, die noch am Leben sind. Es ist viel wahrscheinlicher, dass einer von ihnen die Ermordung der Prinzessin in Auftrag gab.«

				Sie versuchte, die Sache positiv zu sehen. »Na ja, der Versuch ist immerhin gescheitert. Vielleicht hören sie jetzt wenigstens auf, dich mit ihren Rebellen zu belästigen.«

				»Oder sie bauen eine richtige Armee auf, nun, wo sie denken, dass Frederick die Hand im Spiel hat – zu ihrem Nachteil.«

				Alana sagte nicht, dass sie das alles gar nicht so schlecht fand, weil so der König endlich gezwungen war, gegen diesen Zweig der Familie vorzugehen, den er ohnehin hasste. Ihr Leben war schließlich völlig durcheinandergeraten, weil er es damals nicht getan hatte!

				Stattdessen fragte sie: »Warum hast du mich nicht im Chalet bei meiner Mutter gelassen? Du brauchst mich doch nicht, um mit den Nachwirkungen dieses Angriffs fertigzuwerden.«

				»Ich werde – ich kann dich nicht allein lassen, solange dein Leben in Gefahr ist. Aber du wolltest doch auch nicht wirklich dort bleiben.«

				Sie errötete und hoffte, dass er es hinter der Decke, die ihr Gesicht zur Hälfte verbarg, nicht sah. Falls er überhaupt zu ihr hinüberschaute. Sie blickte jedenfalls nicht auf, um sich zu vergewissern.

				Wie hatte er das nur erraten? Sie hatte bis jetzt selbst kaum bemerkt, wie unangenehm ihr das Treffen mit ihrer Mutter war. Sie wusste aber, dass sie gern länger geblieben wäre, wenn sie sich wohler gefühlt hätte. Jetzt war sie völlig verwirrt.

				Nicht ein einziges Mal war die entspannte, glückliche Frau, die darüber gelacht hatte, dass der König ihr Geschenke schickte, wieder zum Vorschein gekommen, nachdem Christoph ihr offenbart hatte, dass ihre Tochter am Leben war. Helga war die ganze Zeit über völlig verängstigt gewesen. Weil sie dachte, dass sie nun ihren Platz im Chalet verlieren würde? Alana konnte ihr nicht garantieren, dass das nicht passieren würde. Aber warum sollte Helga sich darüber überhaupt Sorgen machen? Sie hatte immer noch die Prinzessin gerettet und dadurch ihre eigene Tochter für achtzehn lange Jahre verloren.

				Alana versuchte, Christoph zu erklären, was in ihr vorging. »Nicht dass ich nicht bleiben wollte, es war eher – ich hätte erwartet, dass ich bei ihrem Anblick irgendetwas empfinden würde – so etwas wie Liebe. Als ich sie das erste Mal gesehen habe, hatte ich tatsächlich einen Moment lang das Gefühl, es gebe eine Verbindung zwischen uns. Aber ihre Reaktion … Ich weiß nicht, ich fühle mich ihr überhaupt nicht nah. Wir sind Fremde. Ich hätte ahnen müssen, dass so etwas passieren kann. Ich vermute, das ist nach so vielen Jahren sogar normal. Auch wenn sie mich zur Welt gebracht und meinen Verlust jahrelang betrauert hat, ist sie letztlich doch nur eine Fremde. Das ist ganz normal, oder?«

				»Meine Meinung dazu ist irrelevant. Ich habe eine solche Situation noch nie erlebt und weiß auch nichts darüber, ich habe also keinen Vergleich. Aber vielleicht waren die Gefühle, die du vermisst, auch nur deshalb nicht da, weil du immer dachtest, deine Mutter sei tot. Alles, was du gesagt hast, klingt nicht so, als würdest du diese Gefühle für Frederick empfinden, obwohl du schon länger dachtest, er sei dein Vater.«

				»Das war etwas anderes. Ich hatte gemischte Gefühle. Ich wollte ihn ja mögen, aber auf der anderen Seite war da diese Verachtung. Ich glaube, ich habe dir schon davon erzählt. Es lag daran, dass Poppie ihn verachtete, weil er die Sache mit dem Mordkomplott damals nicht aufgeklärt hatte. Und das, obwohl er ihn mochte und für einen guten König hielt. Aber das spielt alles keine Rolle mehr. Ich werde ihn niemals treffen, also muss ich mir auch keine Sorgen machen, dass ich ihn mit meiner Verachtung beleidigen könnte. Hauptsächlich war ich deshalb so nervös, weil ich dachte, ich könnte diese Gefühle nicht vor ihm verbergen.«

				»Aber du verstehst doch jetzt, warum er damals nichts unternommen hat?«, fragte Christoph. »Es war ein Zweig seiner Familie, die verdächtigt wurde, und die Familie ist groß.«

				Alana schnaubte. »Solche Feinheiten spielen keine Rolle, wenn es um Leben oder Tod geht. Schon gar nicht, wenn sich die beiden Familienzweige schon seit Generationen bekriegen.«

				»Obwohl wir nie wussten, wer die Fäden in der Hand hielt? Und obwohl es das Land in den Krieg hätte stürzen können, wenn wir ohne Beweise die ganze Familie des Landes verwiesen hätten? Die Bruslans waren lange an der Macht. Es gibt viele Leute, die noch loyal zu ihnen stehen und die etwas dagegen gehabt hätten, wenn eine ganze Familie für die Fehler eines einzigen Mitglieds bestraft würde. Hältst du uns wirklich für solche Barbaren?« Er fügte hinzu: »Bitte beantworte diese Frage nicht!«

				Sie seufzte. Er hatte Recht mit seinem Einwand. Das war ihr klar. Aber er war ja auch nicht derjenige, dem sie nach dem Leben trachteten … Sie blinzelte. Sie eigentlich auch nicht. Sie war jetzt nur noch eine unbeteiligte Zuschauerin.

				»Das ist zum Glück nicht mehr meine Sorge.«

				»Es ist immer noch deine Sorge, solange die Feinde des Königs nicht wissen, wer du bist, und versuchen, dich zu töten.«

				Sie runzelte die Stirn. »Und deshalb werde ich Lubinia so bald wie möglich verlassen. Was meine Mutter angeht, so habe ich mich bei deiner Mutter wohler gefühlt als bei ihr. Aber sie ist meine Mutter. Ich will sie noch einmal sehen, bevor ich wieder nach England zurückkehre, und zwar ohne dass du danebenstehst und sie nervös machst. Ich werde versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie mit mir kommt, auch wenn du anscheinend glaubst, dass sie das nicht wollen wird. Wenn sie nicht will, kann ich ihr wenigstens Briefe schreiben. Und ich kann nächstes Jahr wiederkommen und sie besuchen – falls du bis dahin die Verbrecher gestellt hast, die hinter dieser üblen Verschwörung stecken. Und ich erwarte, dass du genau das jetzt tust! Nach dem Überfall heute Morgen hast du schließlich einen guten Grund.«

				»So, erwartest du das?«

				Alana hörte die Belustigung in Christophs Tonfall. Sie hatte ihm auf gewisse Weise ein Kompliment gemacht. Aber doch nicht absichtlich!

				»Na ja, du kennst doch die Verdächtigen, nämlich die ältere Generation der Bruslans. Sie müssen als Erste verhört werden. Aber ich bin mir sicher, dass ich dir nicht erzählen muss, wie du deine Arbeit zu machen hast. Man kann wohl davon ausgehen, dass die heutigen Ereignisse einiges Licht ins Dunkel bringen, und außerdem, wenn ich das hinzufügen darf, kannst du dich bei Poppie dafür bedanken!«

				Sie sah ihn verstohlen an, um zu beobachten, wie er diese Bemerkung aufnahm, aber er schüttelte nur ablehnend den Kopf. »Seine Tat hat zu einem Überfall auf den Palast geführt, das ist Hochverrat.«

				Sie stöhnte. »Wie du meinst. Aber er ist ein Ass im Ärmel. Die Bruslans werden merken, dass Frederick nichts mit dem Angriff auf Karsten zu tun hatte und dass sie sich vor jemand anders fürchten müssen. Sie können sich vielleicht sogar denken, dass es der Auftragsmörder war, den sie damals angeheuert hatten. Poppie steht auf eurer Seite, weißt du, nicht auf ihrer, und er wird mit allen Mitteln versuchen, die Wahrheit ans Licht zu befördern. Euch sind die Hände gebunden, denn die Bruslans haben es all die Jahre geschafft, geheim zu halten, wer hinter dem Mordanschlag auf die Prinzessin steckt. Aber Poppie sind die Hände nicht gebunden.«

				»Wenn du mit deinen Lobeshymnen fertig bist, lass uns zu Helga zurückgehen.«

				»Lieber nicht. Ich bin sehr enttäuscht darüber, wie dieses Treffen verlaufen ist. Ich brauche etwas Zeit, um darüber hinwegzukommen.«

				»Weil du nicht glaubst, dass sie deine Mutter ist?«

				Alana schnappte nach Luft. »Natürlich glaube ich das. Deshalb ist es ja …« Sie sprach nicht weiter.

				»Was?«

				Sie presste die Lippen zusammen, aber sie wusste, er wartete, dass sie ihren Satz beendete, wenngleich sehr geduldig. Schließlich brach sie damit heraus. »Es tut weh. Es fühlt sich so an, als würde sie mich ablehnen.«

				Er zog sie an sich. Um sie zu trösten? Auf einmal war ihr zum Weinen zumute, aber das war inakzeptabel.

				Deshalb sagte sie, mehr um sich selbst zu beruhigen: »Beim nächsten Mal wird es sicher besser.«

				»Wenn ich dir einen nächsten Besuch erlaube.«

				»Erlaube?! Muss ich dich erst daran erinnern, dass ich nicht mehr deine Gefangene bin, seit du mir gesagt hast, wer ich wirklich bin?«

				»Das stimmt so nicht ganz.«

				Alana setzte sich gerade auf, blickte ihn an und ließ die Decke auf ihren Schoß fallen. »Was meinst du damit?«

				»Du bist immer noch der Köder bei der Jagd auf Rastibon.«

				»Es tut mir leid, aber das ist keine rechtliche Grundlage, um mich weiter festzuhalten.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Hier schon.«

				War das sein Ernst?, fragte sie sich. Die Wut stieg in ihr auf. Christoph zog sie wieder in seinen Arm. Sie wehrte sich, aber er war stärker. So beschloss sie, nie wieder ein Wort mit ihm zu reden. Wie zum Teufel war es nur dazu gekommen, dass sie neben diesem Barbaren in einem Schlitten saß?!

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 42

				Die Reise bergab ging um einiges schneller, und auch ein Schneesturm blieb ihnen erspart. Alana nahm die atemberaubende Aussicht in den höheren Lagen wahr, aber sie war zu verärgert, um sie zu genießen. Die Sonne kam nicht durch die dicke Wolkendecke, die die hohen Berggipfel umgab, sie schien jedoch unten in den Tälern.

				Christoph überließ Alana für die restliche Zeit ihrem Schweigen. Er hätte versuchen können, sich zu rechtfertigen, warum er sie gegen ihren Willen in Lubinia festhielt, oder sich dafür zu entschuldigen, dass er es für notwendig hielt. Aber das tat er nicht. Stattdessen schwieg er ebenfalls.

				Als sie beim Schlittenverleih angekommen waren, wo ihre Reise damals begonnen hatte, hob er sie auf sein Pferd, um zum Palast zurückzureiten. Erst als er seine Arme um sie geschlungen hatte, fragte er tonlos: »Ist dir aufgefallen, dass Helga dich kein einziges Mal beim Namen genannt hat? Wie heißt denn ihre Tochter?«

				Nein, jetzt fiel Alana auf, dass sie das nicht bemerkt hatte. Guter Gott, sie kannte nicht einmal ihren richtigen Namen! Sie war viel zu enttäuscht von Helgas Reaktion darauf gewesen, dass sie noch am Leben war. Helga hatte sie nicht einmal umarmt! Man sollte doch meinen, dass eine Mutter wenigstens das gern getan hätte.

				Aber Alana war noch immer wütend auf Christoph, weil er Poppie eine Falle stellen wollte, und so murmelte sie nur: »Sie war eben noch nicht überzeugt.«

				Er schnaubte. Sie fuhr fort: »Ich weiß, du kannst nichts für deine argwöhnische Natur, aber du weißt, dass deine Verdächtigungen äußerst unangebracht sind.«

				»Ach ja? Sie war völlig verängstigt, als ich gesagt habe, du seist ihre Tochter. Das war nicht nur die Aufregung, Alana. Das war blanke Angst. Sie hat irgendetwas zu verbergen. Und sie hat gelogen. Das war offensichtlich.«

				»Was zum Teufel sollte sie anderes zu verbergen haben als ihre Angst, dass sie ihre vornehme Residenz verliert? Das wird wohl ihre größte Sorge sein. Und du konntest ihr nicht versichern, dass das nicht passieren wird. Stattdessen wolltest du Erklärungen von ihr, die sie Frederick wohl schon vor langer Zeit zur Genüge gegeben hat. Wegen dir muss sie all den Kummer und den Schmerz erneut durchleben! Ich wollte nur wissen, was sie dazu gebracht hat, die Babys zu vertauschen. Außerdem schien sie mir am panischsten, als wir von Poppie gesprochen haben. Natürlich hat sie schreckliche Angst vor ihm, nach alldem, was er getan hat.«

				Alana war überzeugt, dass ihre Einwände gut und richtig waren und Christoph vielleicht selbst noch nicht darauf gekommen war. Auf jeden Fall so gut, dass sie seinen wie auch immer gearteten Verdacht entkräfteten, denn er sagte nichts weiter dazu. Aber als sie im Burghof angekommen waren, ritt er nicht zu seinem Quartier, sondern hielt mitten im Hof, übergab sein Pferd, hob sie herunter, nahm ihre Hand und führte sie direkt in den Palast!

				Sie wusste sofort, warum. »Oh, mein Gott!«, rief sie hinter ihm. »Ich weiß, was du vorhast. Bleib stehen! Ich will nicht seine Tochter sein! Dann lieber die von Helga!«

				»Du hast keine Wahl.«

				»Wag es nicht, es ihm zu erzählen! Sonst macht er sich nur umsonst Hoffnungen. Es gibt sicher eine ganz einfache Erklärung, warum Helga so zurückhaltend und ängstlich war. Das hat bestimmt nichts mit mir zu tun. Sie war nur zu nervös, um es uns zu sagen – wahrscheinlich, weil du dabei warst.«

				»Ich sage ihm nichts – noch nicht.«

				»Warum bringst du mich dann in den Palast?!«

				»Damit du ihn kennenlernen kannst. Er wird sich persönlich bei dir dafür entschuldigen wollen, dass du so lange von deiner Mutter getrennt warst.«

				Christoph log! Alana war sich sicher! Sie wehrte sich heftig, um sich aus seinem Griff zu befreien. Leider rutschte sie dabei auf dem festgetretenen Schnee aus. Er zog sie ein Stück über den Boden, dann blieb er stehen, um ihr wieder aufzuhelfen, und schließlich nahm er sie hoch und trug sie den restlichen Weg.

				So brachte er sie in den Palast, und selbst drinnen setzte er sie nicht wieder ab. Er trug sie die Flure entlang, durch den Wartesaal für das gewöhnliche Volk und direkt ins nächste Zimmer. Es handelte sich nicht um den Thronsaal, wie sie vermutet hatte, sondern um einen geräumigen Flur mit einigen Türen. In der Mitte lag ein Teppich, und am hinteren Ende befand sich eine Flügeltür, die, wie sie mit einiger Sicherheit annahm, direkt zu den Gemächern des Königs führte. Es war früher Nachmittag, und Christoph schien anzunehmen, dass Frederick sich dort aufhielt.

				Alana flehte ihn ein letztes Mal an: »Bitte nicht!«

				»Ich muss es tun!«, war alles, was er erwiderte.

				Er musste nicht anklopfen. Alle Wachen hatten ihm sämtliche Türen sofort diensteifrig geöffnet. Sein Schritt war schnell, sein Gesichtsausdruck von grimmiger Entschlossenheit, zumindest immer dann, wenn sie einen Blick darauf erhaschte. Aber er setzte sie noch immer nicht ab, auch nicht, als sie die letzte Tür passierten. Er bellte Anweisungen, dass das Zimmer geräumt werden sollte. Sie hörte eiliges Füßescharren. Niemand wagte zu widersprechen. Er war der Hauptmann der Palastwache, also schienen seine Angelegenheiten Vorrang vor allem anderen zu haben.

				Alana blickte nicht auf, um zu sehen, wer sich noch in diesem Raum befand. Sie hatte ihr Gesicht an seiner Brust verborgen, sobald die letzten Türen aufgegangen waren. Doch dann setzte er sie ab. Sie sah ihn wutentbrannt an, bis er sie an den Schultern packte und abrupt von sich wegdrehte.

				Er musste sie nicht festhalten. Sie erstarrte und fixierte den Mann, den sie auf dem kleinen Porträt im Wartesaal bereits gesehen hatte. Er war etwas älter als auf dem Gemälde, aber sie hatte es lange genug betrachtet, um ihn jetzt zu erkennen. Er erhob sich auf dem Podest, auf dem zwei Throne standen. Er war königlich gewandet, trug aber keine Krone. Zuerst blickte er Christoph an, in Erwartung einer Erklärung. Doch dieser sagte kein Wort. Dann erst fiel sein Blick auf Alana und ruhte auf ihr.

				»Mein Gott!«, sagte Frederick ehrfürchtig.

				Er musterte sie so voller Staunen, er musste gar nichts mehr sagen. Sie fühlte es auch, fühlte es in der Sekunde, als sie in seinem Blick sah, dass er genau wusste, wer sie war. Das Gefühl, das in ihr aufstieg, war unbeschreiblich. Sie hatte gehofft, irgendetwas zu empfinden, in dem Moment, in dem sie ihrem leiblichen Vater oder ihrer leiblichen Mutter gegenüberstünde. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie überwältigt sie sein würde.

				Papa.

				Sie formte das Wort nur mit den Lippen, sie wagte nicht, es laut auszusprechen. Falls dieser Traum zerplatzte und sie sich nur von seiner heftigen Reaktion auf sie hatte täuschen lassen, wusste sie nicht, wie sie die Enttäuschung verkraften sollte. Er kam bereits auf sie zu, und auch sie machte ein paar Schritte, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Dann lag sie schon in seinen Armen, und Wärme und Liebe schwangen in dem Wort mit, als sie es wiederholte.

				»Papa.«

				Sie musste weinen. Sie konnte es nicht verhindern. Und lachen. Auch das ließ sich nicht verhindern. Frederick ließ sie nicht mehr los, er hielt sie viel zu fest, aber das war in Ordnung. Es war ihr sogar gleich, dass er ein König war. Nichts konnte dieses neue Glück stören – nicht einmal das undeutliche Fluchen von Christoph, der hinter ihr stand.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 43

				Seit wann wissen Sie es?«, fragte Frederick.

				Christoph antwortete nicht sofort. Er fluchte immer noch! Alana hatte beschlossen, nicht mehr hinzuhören, nachdem sie ein paar seiner ziemlich vulgären Schimpfworte vernommen hatte. Sie stand glücklich da, in den Armen ihres Vaters, die Wange gegen seine Brust gedrückt, und vergaß alles um sich herum. Frederick umarmte sie inzwischen nicht mehr ganz so fest, aber er wollte sie auch nicht loslassen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so dastanden und den anderen mit Haut und Haar in sich aufsogen.

				Aber sie hatte die Frage ihres Vaters gehört und bemerkt, wie lange Christoph brauchte, um darauf zu antworten. »Ich war mir nicht sicher«, sagte er endlich. »Aber unser Treffen mit der Kinderfrau heute Morgen hat mir nicht gefallen. Danach hatte ich das Gefühl, Sie sollten sie zuerst sehen, bevor ich versuche, den Sinn hinter alldem zu verstehen und meinen Verdacht zu erklären.«

				»Was hat Ihren Verdacht erregt?«

				»Helga verhielt sich nicht wie eine Mutter. Zunächst reagierte sie mit Verärgerung und Unglauben, als ich ihr ihre Tochter vorstellte, die aus dem Reich der Toten zurückgekehrt ist, dann mit Furcht und schließlich mit Einverständnis, aber niemals mit der Freude einer Mutter, die endlich wieder mit ihrem Kind vereint ist.« Mit einem Nicken in Alanas Richtung fügte Christoph hinzu: »Sie spürte es auch, sie hatte keinerlei Verbindung zu ihr. Sie sind überhaupt nicht verwandt.«

				Alana wollte sich dazu äußern und wandte sich Christoph zu. Frederick ließ sie gewähren, konnte aber nicht ganz von ihr lassen und legte ihr einen Arm um die Schulter, um den Kontakt nicht ganz aufzugeben. 

				»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach sie Christoph, »nur dass ich das Gefühl hatte, dass wir wie Fremde sind.«

				Christoph zuckte mit den Achseln. »Das ist dasselbe.«

				»Lassen Sie Helga Engel sofort herbringen!«, befahl Frederick. »Ich will wissen, warum sie mir das angetan hat.«

				»Sie ist schon auf dem Weg hierher«, erklärte Christoph. »Als ich die Nachricht von dem Angriff erhielt, mussten wir sofort abreisen, noch bevor ich meine Zweifel äußern konnte. Aber ich habe einen Mann bei ihr gelassen, der sie in den Palast begleiten wird. Ich verspreche Ihnen, noch vor Ende des Tages werden wir wissen, warum sie Ihnen weisgemacht hat, dass sie die beiden Kinder vertauscht hat.«

				»Sie hat es doch schon begründet, das weißt du doch.«

				»Wie bitte?«, fragte Frederick und blickte zwischen den beiden hin und her.

				Christoph antwortete: »Sie sagte, sie hatte panische Angst, was mit ihr geschieht, wenn der Prinzessin etwas zustößt, weil man ihr die Schuld geben würde. Vielleicht hat sie die Geschichte von den vertauschten Babys erst in der Nacht erfunden, als die Prinzessin verschwand. Aber es ist sinnlos, sich jetzt in Spekulationen zu ergehen, wenn wir heute Abend sowieso die Antworten bekommen.« Dann nickte er in Alanas Richtung. »Ich nehme an, sie sieht aus wie Ihre erste Frau, Königin Avelina?«

				»Ja, es ist geradezu unheimlich. Aber ich fühle es auch hier.« Frederick legte sich die Hand aufs Herz. »Es gibt keinen Zweifel.«

				Christoph nickte. »Ich verstehe. Ich lasse Sie beide jetzt allein, damit Sie sich kennenlernen können. Es freut mich sehr.«

				Frederick lachte. »Sie klingen aber nicht erfreut.«

				Christoph machte eine entschuldigende Handbewegung. »Ich hatte das nicht erwartet, wie Sie wissen. Ich hatte mich geirrt, aber ich wusste nicht, wie sehr.«

				Er begann, sich zu entfernen, aber Frederick hielt ihn auf. »Christoph, haben Sie getan – was wir letztes Mal besprochen haben?«

				Christoph zögerte einen Moment, dann nickte er kurz. Frederick erstarrte. »Das ist … ungünstig.«

				Christoph nickte noch einmal zustimmend, dann ging er hinaus. Alana wusste nicht, was los war, aber ihr Vater war offensichtlich bedrückt.

				Sie starrte auf die geschlossene Tür, dann zu ihrem Vater und begriff, dass der kryptische Wortwechsel etwas mit ihrer Befragung durch Christoph zu tun hatte, die in der Tat ziemlich grob gewesen war.

				»Er ist ein Barbar«, pflichtete Alana bei, sie hätte auch sagen können: Was kann man da schon erwarten? Aber dann wurde ihr wieder klar, mit wem sie gerade sprach, und sie legte sich erschrocken die Hand auf den Mund.

				Doch Frederick lächelte und führte sie an den Rand des Thronpodestes. Er hob sie hinauf und setzte sich neben sie, streckte die langen Beine aus und legte die Füße übereinander. Welch unkönigliches Gebaren!, dachte Alana. Es entspannte sie mehr als alles andere, was er hätte tun können.

				»Gelegentlich ist er das, ja«, stimmte Frederick zu. »Und gelegentlich ist das auch sehr nützlich. Aber die meisten Lubinier schrecken vor Veränderungen zurück. Wenigstens versuchen meine Adligen, sich dem Fortschritt nicht zu verschließen und sich nicht an die Bequemlichkeit der alten Zeiten zu klammern. Sie sind ein gutes Beispiel – meistens zumindest. Becker ist sehr gut in dem, was er macht, egal, wie er es macht.«

				Alana wurde klar, dass sie nun endlich unter der Protektion ihres Vaters stand und sich nie wieder mit Christophs anmaßender Art herumschlagen musste. Sie sollte sich über ihn beschweren. Ein bisschen Rache musste sein. Aber das konnte warten. Das hier war viel wichtiger. Ihr Vater! Im Moment hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

				Gleichzeitig sagten beide: »Erzähl mir …«, und sie begannen gleichzeitig, zu lachen, weil sie denselben Gedanken gehabt hatten.

				Mit einem Nicken ließ Frederick ihr den Vortritt, und sie bat um etwas, das ihr wirklich am Herzen lag. »Gibt es irgendwo ein Bild von meiner Mutter? Ich weiß, hier im Palast gibt es keins, aber …«

				»In meinem Büro habe ich eine Miniatur. Ich zeige es dir später. Meine Frau Nikola weiß, dass ich es behalten habe. Es macht ihr nichts aus, wenn ich es ab und zu heraushole und ansehe. Sie ist eine wunderbare Frau. Ich schäme mich nicht, wenn ich sage, dass ich sie beide liebe.«

				»Aber meine Mutter, sie ist …«

				»Ja, sie ist tot. Aber das bedeutet nicht, dass ich aufgehört habe, sie zu lieben.«

				Alana spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Das hatte er schön gesagt. Sie hoffte, ein Mann würde eines Tages auch solche Gefühle für sie hegen.

				»Und jetzt erzähl mir von dem Mann, der dich – großgezogen hat. Ich verspreche, dass ich meinen Zorn zügeln werde.«

				Sie zuckte zusammen, obwohl sie eigentlich hätte erwarten können, dass ihr Vater so dachte. »Bitte, hasse ihn nicht! Das, was du gerade über deine beiden Frauen gesagt hast, gilt auch für mich: Ich liebe euch beide.«

				»Dann erzähl mir, warum.«

				Drei Stunden lang redeten sie im Thronsaal ohne eine einzige Pause. Für Alana war es noch lange nicht genug. Es gab ein ganzes Leben zu erzählen. Und Frederick ging es genauso. Immerhin erfuhr Alana, dass sie ihre schwarzen Haare von ihrer Großmutter, Avelinas Mutter, geerbt hatte.

				Ab und zu blickten Palastbeamten in den Saal, aber nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Der König scheuchte sie jedes Mal weg. Dann kam eine Frau, um nachzusehen. Er scheuchte sie ebenfalls weg, allerdings mit einem Lächeln und dem Versprechen, dass er gleich mit einer Überraschung zu ihr kommen würde. Das war seine Frau, erklärte er Alana. Sie hatte es sich allerdings schon gedacht. 

				Doch dann tauchte Christoph wieder auf, und er wurde nicht weggescheucht.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 44

				Wir werden das Geständnis heute nicht bekommen, Eure Hoheit«, sagte Christoph, als er raschen Schrittes durch den Raum ging, um Bericht zu erstatten.

				Christoph wusste, er hätte mit dieser schlechten Nachricht warten können, zumindest bis Vater und Tochter diesen Raum verlassen hätten, in dem sie sich kennengelernt hatten. Er wusste, dass er störte, aber es war ihm gleichgültig. Er hatte nicht geahnt, wie schwierig es für ihn werden würde, die Macht über diese Frau zu verlieren, wo er doch gerade begonnen hatte, über eine feste Beziehung mit ihr nachzudenken.

				Gestern, als seine Mutter so hoffnungsvoll ausgesehen hatte, weil er endlich eine Frau mit nach Hause brachte, die nicht nur eine Mätresse war, hatte er überlegt, wie er Alana für sich gewinnen könnte. Er hatte sogar zum ersten Mal an etwas gedacht, worüber er noch bei keiner Frau nachgedacht hatte: an Heirat. Seine Familie wäre hocherfreut, und zu seiner Überraschung fühlte er auch keinerlei Widerwillen bei der Vorstellung. Aber zu jenem Zeitpunkt war sie noch nicht die Prinzessin gewesen. Jetzt war sie es.

				Dennoch hatte er versucht, mit diesem Bericht zu warten. Er war schon vor zwei Stunden informiert worden und hatte sich bis zu diesem Moment zurückgehalten, um den beiden Zeit für sich zu geben.

				Aber jetzt konnte er den Blick nicht von Alana lassen – obwohl sie zu Boden sah und sich wegdrehte, als sie es bemerkte. Auch während er Frederick Bericht erstattete, schaute er sie weiter an.

				»Ein Mann, der sich am Rand der Bergstraße versteckt hatte, entführte den Schlitten, der Helga Engel zum Palast bringen sollte. Er überraschte meinen Soldaten und zwang ihn mit gezücktem Dolch, auszusteigen. Dann raste er mit dem Schlitten und Helga davon. Vielleicht war er auf dem Weg ins Chalet, um Helga Engel zu besuchen, und beschloss, anzugreifen, als er den Schlitten den Berg hinunterkommen sah. Mein Soldat beschreibt den Mann als klein und dünn. Sein Gesicht war von einer Kapuze verdeckt.«

				Alana zuckte bei der Beschreibung des Entführers zusammen. Christoph hatte auch schon vermutet, dass es sich um Rastibon handelte. Wer sonst hätte ein Interesse, zu verhindern, dass Helga Engel den Palast erreichte? Alanas Reaktion bestätigte seinen Verdacht.

				Aber Frederick fragte: »Lassen Sie in der Stadt nach ihnen suchen?«

				»Gewiss, aber davon geht er doch sicher aus. Ich glaube nicht, dass er sie dorthin bringt.« Und zu Alana: »Warum sollte dein Poppie Helga Engel retten wollen?«

				»Woher willst du wissen, dass das sein Motiv ist? Er würde so etwas nie tun, außer, er sucht nach Antworten. Und warum sollte er? Es sei denn, er hat irgendwie herausgefunden, dass ich bei ihr war. Du hast ihm jeden Zugang zu mir versperrt. Vielleicht dachte er, sie könnte ihm sagen, worum es bei diesem Besuch ging. Aber er konnte unmöglich davon gewusst haben, außer, er ist uns in die Berge gefolgt. 

				»Er ist uns nicht gefolgt, aber, ja, er wusste davon.«

				Sie runzelte die Stirn. »Woher denn?«

				»Dein junger Freund wollte dich heute Morgen besuchen, bevor wir zurück waren. Das hatte ich auch gehofft, denn ich hatte dem Torwächter aufgetragen, ihm zu sagen, wohin ich dich gebracht habe.«

				Alana schnappte nach Luft. »Du hattest gehofft, Henry würde wieder versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Du hast ihm eine Falle gestellt!«

				Christoph zuckte mit den Achseln. »Es war einen Versuch wert, für den Fall, dass wir damit deinen Vormund finden.«

				»Wer ist Henry?«, wollte Frederick wissen.

				»Ein englisches Waisenkind, das Poppie und ich sehr liebhaben.«

				»Sie sollen nicht getötet werden, Christoph«, verlangte Frederick. »Sie hat tiefe Gefühle für sie, vor allem für den Mann, der sie großgezogen hat. Ich will nicht, dass sie wegen ihnen Kummer leidet.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Christoph. »Aber ich brauche trotzdem Antworten von ihm. Er weiß Dinge, die wir nicht wissen.«

				»Weiß er nicht!«, rief Alana aus. »Ich habe dir gesagt, was er hier macht: Er sucht nach denselben Antworten wie du. Warum kannst du nicht einfach mit ihm zusammenarbeiten?«

				»Das kann ich erst entscheiden, wenn er vor mir steht«, erklärte Christoph.

				Sie schien überrascht. »Soll das heißen, du wirst jetzt mit ihm zusammenarbeiten?«

				»Soll das heißen, du wirst uns jetzt helfen, ihn herzubringen?«

				»Nicht wenn du ihn so behandelst, wie du mich behandelt hast, und ihn in dein Gefängnis wirfst!«

				Nach den letzten beiden Worten legte sie sich sofort erschrocken die Hand auf den Mund und blickte ihren Vater mit aufgerissenen Augen an. Christoph machte sich bereit, Fredericks Zornesausbruch zu ertragen. Er hatte die Prinzessin von Lubinia ins Gefängnis geworfen. Er musste das irgendwann zugeben, aber er hoffte, zuerst noch andere Angelegenheiten klären zu können, bevor er entlassen wurde. Alana hatte ihn gewarnt, dass sie ihn dafür bezahlen lassen würde. Vielleicht hatte sie es vergessen, denn nun schien sie überrascht, dass sie unwillkürlich genau das getan hatte. 

				Frederick, der die beiden interessiert beobachtet hatte, ließ seinen unergründlichen Blick auf Christoph ruhen.

				»Mir scheint, Sie haben Ihre Dienstpflichten sehr genau genommen?«, erkundigte Frederick sich.

				»Ja, das habe ich.«

				Der König wandte sich seiner Tochter zu, und man hörte deutlich die Sorge in seiner Stimme. »Wurdest du verletzt?«

				»Nein, nicht verletzt, nur frustriert. Schwer frustriert. Und in entsetzliche Verlegenheit gebracht. Und ein bisschen verängstigt, als er seine barbarische Seite zum Vorschein brachte«, berichtete sie indigniert.

				Fredericks goldene Augenbrauen hoben sich, dann blickte er wieder Christoph an. »Ein bisschen?«

				Schmallippig antwortete dieser: »Sie war nicht lange verängstigt. Sie ist viel zu mutig, als dass man bei ihr mit dieser Taktik durchkäme. Sie argumentiert. Sie ist wild. Und absolut entschlossen in ihrem Versuch, mich zu überzeugen, wer sie – wirklich ist.«

				Frederick legte seine Hände an Alanas Wangen und sah sie an. Einen kurzen Moment lang stand ihm Stolz ins Gesicht geschrieben, nach der Beschreibung, die Christoph ihm soeben von seiner Tochter gegeben hatte, doch dann wurde sein Blick sehr ernst.

				»Du weißt, was wir dachten. Es war das einzig Naheliegende, angesichts der Lüge, die vor so langer Zeit in Umlauf gebracht wurde«, sagte der König zu ihr. »Du hättest weit weg von hier dein Leben verbringen können, ohne je zu wissen, wer du wirklich bist, und ich hätte wirklich nie gedacht, dass du noch am Leben bist. Rastibon hat dich zu mir zurückgebracht. Das hätte er nicht tun müssen. Sosehr ich ihn dafür hasse, was er getan hat, muss ich ihm dennoch dankbar sein, dass du die ganze Zeit bei ihm in Sicherheit warst. Ihm wird kein Haar gekrümmt, darauf gebe ich dir mein Wort. Dasselbe kann ich von Helga Engel nicht behaupten. Ihre Lüge hat dazu geführt, dass viele falsche Entscheidungen getroffen wurden. Wir haben damals nichts gegen die Verdächtigen unternommen, da wir dachten, dass ihr Plan gescheitert war und wir befürchten mussten, dass sonst ein Bürgerkrieg ausbricht. Du musst verstehen, dass Christoph sehr gute Arbeit leistet. Ich will nicht, dass du ihm daraus einen Vorwurf machst. Er hatte Anweisungen von mir, mit allen Mitteln die Wahrheit herauszufinden – weil wir dich zuerst für eine Hochstaplerin hielten.«

				Frederick wandte sich Christoph zu und befahl: »Sie werden fachgerecht für Alanas Sicherheit sorgen – und das ist alles –, bis Sie weitere dienstliche Anweisungen erhalten!«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 45

				Leonard wusste von einem verlassenen, halb abgebrannten Bauernhof, der weitab von der Straße zwischen den Hügeln lag. Er hatte ihn früher einmal entdeckt, als er noch ein Kind gewesen war und sich auf dem Nachhauseweg verlaufen hatte. Niemand wollte ihn damals abreißen oder wieder aufbauen lassen. Anscheinend war das noch immer der Fall, trotz der vielen Jahre, die seither vergangen waren. Zwei Hauswände standen noch, hinter denen er den Schlitten verstecken konnte.

				Nachdem er Schutt und nutzlose Möbel beseitigt hatte, entdeckte er den Eingang zum Rübenkeller. Er hob die Falltür an, zerrte die Frau die baufällige Treppe hinunter und schloss die Tür hinter ihnen. Er hatte die Schlittenlaterne vom Haken genommen, damit sie ein wenig Licht hatten. Jetzt, wo sie vor dem kalten Wind geschützt waren, hörte sie auf, zu flackern. Zuerst musste er einen Haufen uralter Spinnweben entfernen, bevor er die Laterne auf ein zerbrochenes Regal stellen konnte. Er legte eine Decke auf den Boden, setzte die Frau darauf und ließ sich neben ihr nieder.

				Es überraschte ihn, dass sie nicht ein einziges Mal versuchte, sich aus der Decke zu befreien, die er ihr über den Kopf gezogen hatte – allerdings nur, damit ihr Gesicht während der schnellen Fahrt vor dem scharfen, eisigen Wind geschützt war. Jetzt zog er die Decke weg und sah, warum sie nicht versucht hatte, sich zu befreien. Sie war außer sich vor Angst. Als er sein eigenes Gesicht enthüllte, erkannte sie ihn und fing an, zu weinen.

				»Hab keine Angst«, sagte Leonard schnell. »Ich werde dir nichts zuleide tun, Helga, ich schwöre es!«

				Die Furcht wich nicht aus ihrem Blick. Er war nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Er küsste sie zärtlich, und ihre Angst wich Verlegenheit.

				Er lächelte sie an und gestand ihr: »Ich habe all die Jahre oft an dich gedacht – viel zu oft. Ich habe viel mehr für dich empfunden, als ich mir eingestehen wollte. Das hatte ich so nicht eingeplant. Das war auch der Grund, warum ich den Auftrag, den ich angenommen hatte, nicht ausführen konnte. Ich hätte dich töten sollen, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht. Ich wollte es dir auch nicht antun, dass du aufwachst und dein Pflegekind tot siehst. Deshalb habe ich es mitgenommen, um die Sache irgendwo anders, weit weg vom Palast, zu Ende zu bringen. Nur wegen dir.«

				»Aber du hast sie nicht getötet!«

				Er verzog den Mund. »Nein, auch das habe ich nicht fertiggebracht. Sie hat mit einem Lächeln mein Herz erobert. Es hat mich zu einem neuen Menschen gemacht. Wegen ihr bin ich heute nicht mehr der Mann, der ich damals war.«

				»Du hast aufgehört, zu töten?«, fragte sie zögerlich.

				»Ja, wir haben ein ziemlich normales Leben geführt.«

				»Du – du bist nicht böse auf mich?«

				»Warum sollte ich?«

				»Du hast mich gerade entführt! Mir eine Riesenangst eingejagt! Du« – sie blickte sich um –, »du bringst mich in einen Keller!«

				Er berührte sanft ihre Wange. »Es tut mir leid, es gab keine andere Möglichkeit. Ich werde im ganzen Land gesucht, und du warst in Begleitung einer Palastwache. Ich war auf dem Weg zum Chalet, um mit dir zu reden. Dann sah ich, dass du zum Palast gebracht wurdest. Sobald du dort eingetroffen wärst, hätte ich nicht mehr mit dir sprechen können.«

				»Aber ein Keller!«

				»Ich kann nicht riskieren, dass jemand mich sieht, Helga. Ich werde überall gesucht. Und jetzt wirst auch du gesucht, bis ich dich zurückbringe. Ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen, geschützt vor der Kälte, ohne dass jemand uns entdeckt. Es gab nicht viele Möglichkeiten. Ich habe mich an diesen alten Bauernhof erinnert, weitab von allen Straßen und Dörfern.«

				»In diesem Keller ist es aber nicht warm«, bemerkte sie und legte die Arme um ihren Körper.

				»Aber es ist auch nicht eiskalt. Außerdem bleiben wir nicht lange.«

				»Hast du vor, mich ins Chalet zurückzubringen?«

				»Wenn du dorthin zurückwillst, ja.«

				»Warum – warum wolltest du unter vier Augen mit mir reden?«, fragte sie vorsichtig.

				»Ich habe herausgefunden, dass Alana zum königlichen Chalet gebracht wurde, um dich zu besuchen. Ganz offensichtlich eine Falle, denn so viele Informationen über ihren Aufenthaltsort wären sonst wohl kaum nach außen gedrungen.«

				»Und du wolltest freiwillig in diese Falle tappen?«

				»Nein, und außerdem wäre ich sowieso nicht an sie herangekommen, weil sie von so vielen Wachen umgeben war. Ich habe erst heute Morgen von ihrer Reise erfahren – einen Tag, nachdem sie losgefahren sind. Aber dann sah ich, wie sie zum Palast zurückgebracht wurde, als ich begonnen habe, den Berg hinaufzusteigen.«

				»Um mich zu sehen«, sagte Helga unsicher.

				»Ja, um dich zu sehen. Ich habe dein altes Haus aufgesucht, aber dort wohnen jetzt andere Leute. Ich wusste nicht, wo ich dich finden könnte, bis ich gehört habe, dass Alana dich hier besuchen würde. Und jetzt muss ich wissen, worum es bei diesem Besuch ging. Sag mir, wie es ihr ergangen ist! Du weißt doch etwas, oder?«

				Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie versuchte, sich wegzudrehen, damit Leonard es nicht merkte. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. Jetzt machte er sich Sorgen und dachte, Alana wäre etwas Schlimmes passiert.

				»Sag es mir!«

				»Sie – sie denken, sie sei meine.«

				»Was?«, fragte er ungläubig.

				»Sie denken, sie sei meine Tochter!«

				»Wie?«, brachte er heraus, bevor er begriff: »Mein Gott, deshalb hat Frederick nicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um nach ihr zu suchen! Du hast ihn in dem Glauben gelassen, dass du seine Tochter gerettet hast?«

				»Ich musste es tun! Ich habe dich schließlich hereingelassen! Sie hätten uns umgebracht, wenn sie es herausgefunden hätten!«

				Leonards Gedanken rasten. Jetzt ergab so vieles einen Sinn! Aber Helga begann wieder, zu weinen und laut zu wehklagen.

				Er fragte sanft: »Was hast du der anderen Kinderfrau erzählt, als sie zurückkam?«

				»Sie wusste es. Sie hatte auch große Angst. Ich konnte sie überzeugen, dass wir beide zur Verantwortung gezogen würden, wenn sie nicht ebenso aussagt, dass ich die Babys vertauscht habe, um die Prinzessin in Sicherheit zu bringen. Und genau das hat sie dann getan. Aber mir ist zu spät eingefallen, dass es einen Mann gab, der die Prinzessin erst kürzlich gesehen hatte, nämlich der Leibarzt. Zuerst kamen andere, um mir zu sagen, wie leid ihnen der Verlust meines Babys tat. Ich konnte kaum zuhören, weil ich wusste, dass die Wahrheit ans Licht käme, sobald der Arzt wieder auftauchte. Ich war völlig außer mir. Alle glaubten, vor Kummer, aber es war vor Angst, weil ich dachte, er würde erkennen, dass das überlebende Kind nicht Alana Stindal war.«

				»Aber er kam nicht?«

				»Doch. Er hatte zuvor erfahren, dass es der Prinzessin gutginge. Er sah mein Kind an und sagte: ›Ja, Gott sei Dank, es geht ihr gut.‹«

				Leonard runzelte die Stirn. »Gehörte er zu den Verschwörern, die das Komplott gegen die Prinzessin geschmiedet hatten?«

				Helga lachte etwas hysterisch. »Nein, er war einfach nur ein Mann, der seine Arbeit nicht gut machte. Ich dachte, er würde sie an jenem Tag gründlich untersuchen. Aber anscheinend hatte er zu viel anderes im Kopf, vor allem wohl seine Wut darüber, dass ein so wichtiger Mann wie er zu einer so niederen Aufgabe abgestellt worden war. Das würde auch erklären, warum er so kurz angebunden mir gegenüber war.«

				Leonard konnte kaum glauben, dass all das geschehen war, ohne dass er irgendetwas davon erfahren hatte. »Er hat also bestätigt, dass das Baby die Prinzessin ist, und du bist mit der Geschichte durchgekommen?«

				»Was hätte ich denn tun sollen? Zugeben, dass ich den Mann hereingelassen hatte, der sie entführte?«, schrie Helga.

				Sie war völlig aufgelöst. Er legte seine Arme um sie. Es half aber nichts, sie weinte nur noch mehr.

				»Das muss eine sehr harte Zeit für dich gewesen sein. Es tut mir leid, Helga, es tut mir wirklich leid. Ich hätte dich damals mitnehmen sollen, dich und deine Tochter. Aber du hattest ja noch sie …«

				»Nein! Sie brachten sie weg, in ein Versteck. Sie wussten, dass ich Tag und Nacht nur noch weinte, also durfte ich sie nicht begleiten. Ich habe darum gebettelt, aber sie verboten es, weil ich in so tiefer Trauer über den Verlust meines Kindes war. Man lobte mich für das, was ich getan hatte, und überschüttete mich mit Belohnungen! Aber ich habe sie nie wiedergesehen.«

				»Ich werde sie für dich finden, wo auch immer sie sie versteckt halten, damit ihr beide …«

				Sie lehnte sich zurück und schlug in größter Pein auf seine Brust. »Sie ist tot! Sie starb im Alter von sieben Jahren! Und die ganze Zeit über hatte ich schreckliche Angst, dass sie mir immer ähnlicher sehen würde, je älter sie wird, und der König Verdacht schöpfen könnte. Sie war für mich bereits verloren, es war klar, dass ich sie nie wiedersehe. Und weil ich so lange mit der Angst gelebt hatte, war es beinahe eine Erleichterung, als sie starb! Frederick kam persönlich zu mir, um mir davon zu erzählen. Selbst in seinem großen Kummer hat er noch an mich gedacht. Er sagte, durch meine großmütige Tat hätte er zumindest sieben Jahre gehabt, um seine Tochter zu lieben.«

				Leonard seufzte. »Es war damals also kein Scheinbegräbnis.«

				»Nein.«

				»Und Frederick ließ sein Volk in dem Glauben, die Prinzessin wäre entführt worden, damit ihr nicht noch einmal etwas geschehen konnte.«

				»Ja!«

				Leonard konstatierte all das mit tonloser Stimme, er erwartete gar keine Bestätigung. Doch dann folgten seine Gedanken dem Pfad der Logik weiter, und schließlich wurde ihm noch etwas klar: »Mein Gott, sie haben Alana nicht geglaubt, wer sie wirklich ist! Sie haben sich von ihr nicht überzeugen lassen, sondern stattdessen sie überzeugt, dass sie deine Tochter ist? Und du hast sie auch in dem Glauben gelassen?!«

				Helga hob die Arme schützend vor ihren Kopf, in der Erwartung, er würde sie schlagen. Er glaubte, sie wimmern zu hören: »Sie werden mich umbringen! Ich kann es niemandem sagen, ich kann nicht!«

				»Es ist in Ordnung, das musst du nicht. Ich werde es ihr sagen, auch wenn ich dafür in den Palast einbrechen muss. Das kann so nicht länger weitergehen.«

				»Tu das nicht! Ich glaube, er weiß es bereits.«

				»Der König?«

				»Nein, der Hauptmann der Palastwache, der Mann, der Alana zu mir begleitet hat. Ich habe gemerkt, dass er misstrauisch war. Und er hat einen Mann bei mir zurückgelassen, der mich in den Palast bringen sollte, ohne mir zu sagen, warum. Bestimmt, um mich zu verhören, ohne dass sie dabei ist! Ich weiß es!«

				»Schhhht!«, machte Leonard und streichelte sie beruhigend. »Ich werde das nicht zulassen. Ich bringe dich weg von hier, du musst nie wieder Angst haben. Ich verdanke dir so viel – weil du mir vertraut hast.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 46

				Sie lebt!«, rief Nikola, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, wo sie Auberta zurückgelassen hatte, um nachzusehen, wo Frederick abgeblieben war. »Sie ist jetzt bei ihm!«

				»Meine Güte, du bist ja völlig außer dir!«, stellte Auberta fest. »Wer lebt?«

				Nikola war so aufgeregt, dass sie die Neuigkeit einfach nicht für sich behalten konnte. »Fredericks Tochter, Alana! Er hat es zwar nicht direkt gesagt, nur dass er eine wundervolle Überraschung für mich hat und dass er gleich zu mir kommt. Aber er musste gar nichts sagen. Ich kenne das Porträt von ihrer Mutter. Sie sieht genauso aus wie Avelina!«

				Auberta verfiel in Schockstarre. Nikola bemerkte erst zu spät, warum ihre Freundin sich nicht über diese Nachricht freute. »Es tut mir leid«, sagte sie mitfühlend. »Ich weiß, du hattest gehofft, Frederick würde Karsten zu seinem Nachfolger ernennen. Durch Alanas Rückkehr ändert sich jetzt alles.«

				»Ich bin sehr überrascht, natürlich, aber – Nikola, eigentlich muss ich gestehen, dass ich vor langer Zeit, als Alana geboren wurde, eine ganz andere Hoffnung hatte, nämlich dass sie und Karsten ein wunderbares Paar wären. Sie sind schließlich ungefähr gleich alt.«

				»Du meinst eine Heirat?«

				»Gewiss. Dadurch würde endlich unser gemeinsamer Wunsch in Erfüllung gehen. Unsere Familien würden sich versöhnen, und diese schreckliche Feindschaft und diese Machtkämpfe hätten für alle Zeiten ein Ende.«

				Nikola biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, ob Frederick das recht wäre, nach dem Angriff auf den Palast …«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass das ein Fehler war. Karsten wusste nicht einmal, dass seine Männer sich für den Überfall auf ihn rächen wollten. Er wurde schrecklich zugerichtet, der arme Junge. Letzte Nacht kam er kaum aus dem Bett. Aber er hat mir versichert, dass er heute Abend noch zu König Frederick gehen würde, um ihm zu sagen, wie entsetzt er über den Irrtum ist, egal, wie stark seine Schmerzen sind. Es war einer seiner jungen hitzköpfigen Cousins, der seine Männer dazu angestiftet hat, Frederick zu verdächtigen und sich bei ihm zu rächen. Es war nicht Kastens Schuld, Nikola, das schwöre ich dir! Er liebt Frederick. Er würde niemals irgendetwas tun, das Lubinia schadet. Solche Missverständnisse würde es nie wieder geben, wenn unsere beiden Familien durch diese Heirat wieder vereint wären. Du musst zugeben, es wäre die ideale Lösung.«

				»Ja, sicher, aber …«

				»Dann nutze deinen Einfluss bei deinem Mann! Er wird auf dich hören. Erinnere ihn an all deine Fehlgeburten, die du wegen dieses ganzen Chaos hattest! Ach, übrigens, bist du wieder schwanger, meine Liebe? Du siehst ein wenig verhärmt aus. Soll ich dir noch eine Tasse Tee eingießen?«

				Sie hatten nicht vor, Alanas Anwesenheit geheim zu halten. Schon bald hatte sich die Nachricht von ihrer Rückkehr im ganzen Palast verbreitet. Man hatte ihr jedoch aufgetragen, keine Fragen zu beantworten. Frederick wollte später eine offizielle Mitteilung herausgeben, aber erst, nachdem er sich mit seinem Beraterstab besprochen hatte. 

				Christoph blieb mit Alana zurück, als Frederick ging, um seiner Frau die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Alana sollte später mit dem königlichen Paar zu Abend essen, sobald sie sich in ihren neuen Gemächern eingerichtet hatte.

				Sie fühlte sich Christoph zu Dank verpflichtet. Sie wäre vielleicht nach England zurückgekehrt, ohne jemals zu erfahren, dass sie wirklich Fredericks Tochter war, wenn er nicht so misstrauisch gewesen wäre. Aber er stand sehr steif da. Das Wort pflichtbewusst kam ihr in den Sinn. Ob er es wohl als eine Last empfand, dass man ihn beauftragt hatte, für ihren Schutz zu sorgen? Vorher schien es ihm nichts ausgemacht zu haben – als sie noch keine Prinzessin gewesen war. Er hatte sogar behauptet, seine Dienstpflichten wären ihm noch nie so angenehm gewesen!

				»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie ihn, als er ihren Arm nahm, um sie in ihr neues Quartier zu führen.

				»Was sollte denn nicht stimmen? Du bist da, wo du hingehörst, und ich bin dein ehrerbietiger Diener.«

				Ihr Blick verengte sich, als sie den Sarkasmus in seiner Stimme wahrnahm. »Ich verstehe. Du bist sauer, weil ich die ganze Zeit im Recht war und du zu stur warst, um es zu erkennen?«

				Er zog sie wieder in seiner typischen Art hinter sich her und antwortete ihr nicht, wahrscheinlich weil die Frage nicht ganz fair gewesen war. Aber sie stemmte die Hacken in den Boden. Seine steife, verstockte Art gefiel ihr überhaupt nicht.

				»Was ist?«, wollte er schließlich wissen und blieb ebenfalls stehen.

				Sie blickte ihn an. Er sah immer noch so verdammt gut aus, es überwältigte sie. Aber der äußere Schein machte noch lange keinen Mann. Es ging um die inneren Werte, und hinter der schönen Fassade steckte definitiv ein rechter Grobian, den er leider auch viel zu oft herausließ. Als sie seine Gefangene gewesen war, zum Beispiel. Zumindest die meiste Zeit über. Aber da war auch diese weiche, liebevolle Seite an ihm …

				Sie seufzte, in Gedanken versunken, dann antwortete sie ihm »Nichts« und ging weiter.

				Das Zimmer, das man ihr zugeteilt hatte, war viel zu prunkvoll, fand sie, aber dann musste es ja gerade richtig für eine Prinzessin sein. Sie fühlte sich nur noch nicht wie eine Prinzessin und konnte auch kaum glauben, dass sich das jemals ändern würde. Das Zimmer war groß, viel zu viel Platz, und zwei Dienstmädchen warteten bereits auf ihre Anweisungen. Sie packte nur ihre Koffer aus und zog sich für das Abendessen um. Dann setzte sie sich auf das große weiche Bett und gab sich eine Weile ihren Gedanken hin.

				Als es an der Tür klopfte, war sie auf einmal sehr aufgeregt, ihren Vater wiederzusehen und seine Frau kennenzulernen. Aber es war er, der dort stand, genauso steif und stoisch wie zuvor. Ihre Stimmung sank beträchtlich.

				»Warum musst du mich begleiten?«, fragte sie, als sie mit ihm das Zimmer verließ. »Ich bin endlich im Palast, ich brauche dich hier drinnen nicht als Beschützer …«

				»Sei still!«, unterbrach er sie, obwohl er nicht verärgert schien. »Du beschwerst dich zu viel – Prinzessin.«

				»Aus gutem Grund! Dein Verhalten ist unerträglich, seit du mich meinem Vater übergeben hast. Wenn du mich nicht mehr beschützen willst, dann sag es ihm doch einfach. Ich bin sicher, du denkst, du hast Besseres zu tun, und ich bin übrigens ganz deiner Meinung.«

				»Ich habe meine Anweisungen. Bring mich nicht in Versuchung, sie zu missachten!«

				Sie runzelte die Stirn und verstand nicht ganz, was er meinte. »Dich in Versuchung bringen, deine Pflichten zu missachten? Das würdest du doch sowieso niemals tun. Aber es ist ganz offensichtlich, dass es dir zuwider ist, mich so eng zu bewachen. Ich werde heute Abend mit meinem Vater darüber sprechen, wenn du es nicht tust.«

				Er sah sie verwundert an und nahm ihren Arm, um sie weiter den Flur entlangzuführen. »Lass es gut sein! Es ist jetzt nun einmal meine Aufgabe, dich zu beschützen, nicht nur mein Wunsch, sondern meine Pflicht. Du musst deinen Ärger über mich überwinden und es akzeptieren.«

				Alana presste die Lippen zusammen. Was sie am meisten ärgerte, war, dass er sie wie eine Fremde behandelte – nein, wie eine Prinzessin! Völlig entnervt versuchte sie, vorauszugehen, obwohl sie gar nicht wusste, wo sie hinmusste. Aber als sie die acht Palastwachen erblickte, die in Habtachtstellung vor der breiten Flügeltür standen, nahm sie an, dass es die richtige Richtung war.

				Die Wachen öffneten ihr nicht die Tür, weil der Hauptmann sie begleitete. Aber Christoph ebenfalls nicht. Als sie ihn ansah, nahm er einen Beutel, der über seinem Säbel an seiner Hüfte hing, und reichte ihn ihr.

				»Das wurde mir heute geschickt. Man hat es im Elternhaus des Diebes gefunden.«

				Es war ein ziemlich schäbiger Beutel, nicht ihrer, er musste dem Soldaten gehören. Als sie hineinblickte, glitzerte es darin: ihr Schmuck.

				»Das Armband?«, fragte sie.

				»Nein, anscheinend ist uns jemand zuvorgekommen.«

				»Es hat ihnen wohl nicht genügt, zu wissen, dass ich zurück bin. Sie wollten Beweise.«

				»Glaubst du immer noch, dass Rainier versucht hat, dich zu töten, obwohl er sonst in jedem Punkt geständig war?«

				»Was ist wohl die größere Beleidigung?«

				»Stimmt.«

				»Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielt, wo meine Anwesenheit kein Geheimnis mehr ist«, sagte sie und konnte ihre Nervosität angesichts dieser Tatsache kaum verbergen.

				Christoph strich ihr über die Wange, zog aber sofort seine Hand zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Alana.«

				Er öffnete ihr die Tür, folgte ihr aber nicht hinein. Sie bemerkte es jedoch erst, als sie schon durch die Tür gegangen war. Sie drehte sich um.

				»Kommst du nicht mit herein?«

				»Ich bin nicht eingeladen.«

				Sie konnte sein Lächeln nicht deuten – Zärtlichkeit, Bedauern? Schwer zu sagen. Aber dann kam ihr in den Sinn, dass er wahrscheinlich nur froh war, endlich etwas Zeit ohne sie verbringen zu können. Verärgert über diesen Gedanken, sagte sie »Gut« und schloss die Tür hinter ihm.

				Aber sie musste zuerst tief Luft holen, bevor sie ihrer neuen Familie entgegenging, um die schlechte Laune abzuschütteln, die Christophs ablehnendes Verhalten bei ihr bewirkt hatte. Er benahm sich, als wären sie Fremde, und sie fürchtete, es lag daran, dass ihre Identität nun bestätigt war. Betrachtete er sie als so hoch über ihm stehend, dass er ihr gegenüber nicht mehr länger er selbst sein konnte? Aber dieser kalte, steife Christoph war ihr so zuwider, dass es sie in eine gereizte Stimmung versetzte.

				Nikola, die amtierende Königin, wartete nicht ab, bis Alana die gemütliche Nische erreicht hatte, in der sie und Frederick für gewöhnlich zu Abend aßen. Sie sprang auf, rannte mit ausgestreckten Armen durch den Raum, ein schönes Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht, und begrüßte Alana mit einer warmen, herzlichen Umarmung.

				»Du ahnst gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du hier bist! Mir fällt ein großer Stein vom Herzen, dass ich nicht länger allein dafür verantwortlich bin, dass die Linie meines Ehemannes nicht ausstirbt.« Das sagte sie im Flüsterton, dann entspannte sie sich und fügte hinzu: »Du und ich, wir werden beste Freundinnen sein, wenn du willst.«

				Alana grinste. Sie hatte nicht erwartet, von der Frau ihres Vaters so herzlich willkommen geheißen zu werden. Aber sie zweifelte nicht daran, dass die Königin jedes Wort ehrlich gemeint hatte. Eine neue Freundin. Ja, dieses Gefühl hatte sie auch.

				Ihr Vater strahlte und rief die beiden zu sich. Noch bevor Alana sich an den Tisch setzen konnte, reichte er ihr das Miniaturporträt von ihrer Mutter. Sie begann, zu weinen, als sie es ansah. Kein Wunder, dass er sofort gewusst hatte, dass sie seine Tochter war! Das Porträt hätte auch sie zeigen können, allerdings in altmodischen Kleidern und mit blondem Haar.

				»Erstaunlich, oder?«, fragte er.

				»In der Tat!« Alana wischte sich die Tränen aus den Augen und lachte. »Wenn Christoph mich ein paar Leuten vorgestellt hätte, die sie gekannt haben, hätten wir uns wohl schon viel früher kennengelernt.«

				»Wir beide waren überzeugt …«

				»Ich weiß«, versicherte sie ihm schnell. »Es ist schon in Ordnung. Am Ende ist er ja doch darauf gekommen.«

				»Das ist sein Verdienst, ich bin ganz deiner Meinung.«

				Das hatte er allerdings nicht in lobendem Ton geäußert. Wieder hatte sie das Gefühl, genau wie damals im Thronsaal, dass ihr Vater aus irgendeinem Grund wütend auf Christoph war. Sie wollte gerade fragen, warum, als die Tür aufging und ein neuer Gast eintrat. Anscheinend war es doch kein reines Familiendinner.

				Sie verbarg ihre Enttäuschung, als sie Auberta vorgestellt wurde, und auch ihren Schreck, als sie begriff, dass ihr Vater und ihre Stiefmutter diese Angehörige der Bruslans als gute Freundin betrachteten! Aber bald wurde ihr klar, warum. Wie hätte man diese reizende alte Dame nicht mögen können? Außerdem war sie keine gebürtige Bruslan, sie hatte nur in die Familie eingeheiratet. Ernst Bruslan hatte sie zu seiner Frau genommen und zur Königin gemacht. Auberta weinte sogar ein bisschen, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen. Sie freute sich aufrichtig über Alanas Rückkehr und gönnte Frederick das Glück, seine Tochter endlich wiedergefunden zu haben.

				Das Abendessen verlief sehr angenehm, aber zu Alanas Überraschung kam das Gespräch auf den Angriff von Aubertas Verwandten auf den Palast. Anscheinend war ihre Familie zum größten Teil entsetzt darüber.

				»Ich bin sehr froh, dass du so verständnisvoll warst, als Karsten heute mit dir geredet hat«, sagte Auberta. »Er war unglaublich wütend, dass seine Männer sich auf eigene Faust gerächt haben, bevor er überhaupt aufgewacht war und sagen konnte, wer ihn überfallen hat.«

				»Ich weiß, dass Karsten nichts damit zu tun hat«, versicherte Frederick. »Die Männer, die wir festnahmen, haben zugegeben, dass er noch nicht einmal bei Bewusstsein war, als sie die Sache in die Hand genommen haben. Ich habe ihn gebeten, heute Abend zu kommen, um Alana kennenzulernen, wenn er sich dazu in der Lage fühlt.«

				Karsten Bruslan erschien, als das Dinner schon fast vorbei war. Alana war schockiert, wie übel man ihn zugerichtet hatte. Sie wusste, dass es Poppie gewesen war, und musste diese Information für sich behalten. Trotz seiner Verletzungen sah er noch immer gut aus und war außerdem sehr höflich, er beugte sich über ihre Hand und küsste sie. Doch dann schaute er sie mit großen Augen an, weil er sich plötzlich an ihre Begegnung auf dem Volksfest erinnerte.

				»Oh Gott!« Er lachte. »Dieser Barbar, dieser Idiot hat nicht kapiert, wer du bist?«

				Sie erstarrte bei dieser Beleidigung und entgegnete: »Er war noch dabei, die Fakten zu entwirren. Hast du etwa erwartet, dass er mir sofort aufs Wort glaubt, obwohl schon so viele andere vor mir hier waren und behaupteten, die Prinzessin zu sein?«

				»Interessant, wie du ihn sofort verteidigst!«

				Sie errötete und setzte sich wieder. Aber Karsten ließ keine geringschätzige Bemerkung mehr fallen. Er war eigentlich sogar sehr unterhaltsam mit seinem Esprit und seinem Charme. Dieser Mann war wirklich sehr liebenswert, das musste Alana sich eingestehen, ebenso wie seine Großmutter.

				Doch bevor der Abend zu Ende ging, nahm ihr Vater sie beiseite, umarmte sie und sagte glücklich: »Ich freue mich, dass du und Karsten euch so gut versteht! Aus politischen Gründen wäre es eine fantastische Verbindung, wenn ihr beide heiratet. Aber, was noch wichtiger ist, es würde unser Land wieder vereinen und den Rivalitäten, die beinahe zum Bürgerkrieg geführt hätten, endlich ein Ende setzen.«

				Alana war sprachlos vor Schreck. Sie sollte in die Familie einheiraten, die wahrscheinlich versucht hatte, sie zu töten? Sie stöhnte unhörbar. Musste ihr Vater das so hervorbringen, als wäre es sein größter Wunsch? Es hätte keinen schlechteren Zeitpunkt gegeben, denn gerade jetzt hatte sie ein starkes Bedürfnis, ihm zu gefallen und ihn glücklich zu machen. Aber wie sollte sie Karsten heiraten, wo sie doch den Verdacht hatte, in den Barbaren verliebt zu sein – oh Gott, war sie etwa wirklich verliebt?! War das der Grund, warum es sie so verletzt hatte, dass Christoph sich von ihr distanzierte, obwohl er gezwungen war, sie zu beschützen?

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 47

				Obwohl sie nach diesem ereignisreichen Tag schrecklich müde war, blieb Alana noch sehr lange auf, um möglichst viel Zeit mit ihrem Vater zu verbringen. Aber sie wollte auch deshalb nicht gehen, weil sie befürchtete, dass Christoph noch draußen auf sie wartete, um sie in ihr Zimmer zurückzubringen. Und sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie enttäuscht sie war, da ihr nicht einfiel, wie sie die Heirat mit einem Bruslan verhindern konnte, ohne einen Streit mit ihrem Vater zu riskieren, was nicht infrage kam. Ob Christoph wohl schon wusste, was ihr Vater vorhatte? Nein, natürlich nicht. Er hätte bestimmt etwas angedeutet. Sie war sich sicher, dass er sie zumindest gewarnt hätte, um ihr diesen Schrecken zu ersparen.

				Ihr Plan, Christoph aus dem Weg zu gehen, funktionierte, denn er war nicht mehr da, als sie sich endlich verabschiedete. Stattdessen brachten zwei Wachen ihres Vaters sie auf ihr Zimmer.

				Sie konnte kaum schlafen, da ihr so viele Gedanken im Kopf herumgingen. Poppie hatte sie darauf vorbereitet, dass ihr Vater den Ehemann für sie aussuchen würde, aber sie hätte nie gedacht, dass es so schnell ginge. Auch Poppie nicht. Aber seltsamerweise waren es gar nicht diese Gedanken, die sie wachhielten. 

				Es waren die Erinnerungen an die Nächte mit Christoph, und Alana versuchte erst gar nicht, sie zu unterdrücken. Sie hatte sie bis jetzt aus ihren Gedanken verbannt, weil sie ihm gesagt hatte, dass sie niemals wieder eine solche Intimität mit ihm zulassen würde. Es wäre also völlig verrückt gewesen, sich an etwas so Wundervolles zu erinnern. Aber jetzt, warum auch immer, wollte sie sich ein wenig Verrücktheit erlauben.

				Ihr Vater hatte für den Morgen eine Palastführung vorgeschlagen. Als es nun an der Tür klopfte, war sie schon bereit. Sie winkte dem Dienstmädchen ab, das sofort zur Tür eilte, um sie zu öffnen. Die beiden jungen Frauen hatten ihr bereits mit strahlendem Lächeln das Frühstück serviert und warteten nun auf ihre Anweisungen. Sie musste sich wohl daran gewöhnen, dass die beiden die ganze Zeit an ihrer Seite bleiben wollten. Alana hatte versucht, sie wegzuschicken, aber sie hatten dreingeblickt, als würde sie sie bestrafen.

				Vor der Tür stand eine Wache, nicht ihr Vater. Die beiden Wachen, die sie letzte Nacht begleitet hatten, waren ebenfalls dort, und noch vier neue! Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Tür die ganze Nacht bewacht wurde. Aber die neuen Soldaten reichten ihr nur einen Brief. Sie öffnete ihn, starrte auf eine Seite voll mit lubinischer Schrift und fragte den Überbringer, worum es ging.

				Genau in diesem Moment bog Christoph um die Ecke und bellte dem Soldaten einen Befehl zu, der daraufhin sofort davoneilte. Christoph musste von draußen hereingekommen sein, denn er trug noch seinen langen Mantel und eine Pelzmütze.

				»Gibt es ein Problem?«, erkundigte er sich.

				»Ja. Ich habe das hier bekommen, ohne eine Erklärung.« Sie reichte ihm den Brief.

				»Das ist vom König. Es tut ihm leid, aber er kann heute Morgen nicht kommen und schlägt stattdessen morgen früh vor. Ich sollte dich darüber informieren. Die Wache hätte nichts darüber gewusst. Du solltest wirklich nicht mit meinen Männern reden. Es würde deinem Vater nicht gefallen.«

				Den letzten Satz brachte er in solch vorwurfsvollem Ton hervor, dass Alana verärgert fragte: »Und warum nicht?« 

				»Weil du die Prinzessin bist. Es ist unter deiner Würde, mit Soldaten zu sprechen.« Dann seufzte er. »Ich glaube, im Palast wird es einige Änderungen geben, jetzt, wo die Prinzessin unter uns weilt.«

				Es klang eher, als wollte er etwas ändern, aber sie konnte nicht widerstehen, ihn zu erinnern: »Du bist ein Soldat. Bist du jetzt auch unter meiner Würde?«

				In seinem Gesichtsausdruck erkannte sie seine Verärgerung, aber er wies sie nur an: »Hol deinen Mantel, wir gehen hinaus!«

				Ein Dienstmädchen hatte es gehört und eilte bereits mit dem Mantel herbei. Das zweite Mädchen brachte Alanas Mütze. In wenigen Sekunden hatten sie sie angezogen, und Christoph lief bereits voraus, den Flur entlang. Sie wartete einen Moment, damit er ihr sagte, wohin sie gingen, aber er hatte anscheinend nicht vor, sie aufzuklären! Glaubte er wirklich, er könnte sie weiterhin wie seine Gefangene behandeln?

				»Wohin …«, begann sie, aber sie machte sich gar nicht erst die Mühe, weiterzusprechen. Sein Schritt war schnell und seine Haltung steif, außerdem hatte sie keine Lust, die Stimme zu erheben, damit er sie hören konnte.

				Draußen vor dem Haupteingang zum Palast sah sie sein Pferd, das dort für ihn bereitstand. Er stieg auf und reichte ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen. 

				Sie verschränkte stattdessen die Arme vor ihrer Brust und verzog trotzig den Mund. »Du sagst mir jetzt, wohin wir gehen, oder ich komme nicht mit! Du kannst nicht mehr so herablassend mit mir umgehen! Ich stehe jetzt im Rang über dir.«

				Er brach in Gelächter aus. Noch bevor sie ausweichen konnte, packte er sie unter den Armen, hob sie hoch und setzte sie seitlich vor sich ab. 

				»Der Rang hat damit nichts zu tun. Ich bin dein offizieller Beschützer, Prinzessin, und das bedeutet, dass du tun musst, was ich sage.«

				Er klang nicht so, als würde er sich damit brüsten, aber sie war sicher, dass er sich diebisch freute. »Und wenn ich widerspreche?«

				»Du kannst dich immer noch beim König beschweren.«

				»Warum kann ich mich nicht bei dir beschweren? Ich glaube fast, das wird noch öfter vorkommen.«

				Er beugte sich vor, so nah an sie heran, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Für einen Moment glaubte sie, er würde sie gleich hier im Burghof küssen! Aber er sagte nichts mehr, und gleich wurde ihr klar, warum. Er hatte Henry gesehen, der durch den Burghof auf sie zueilte. Alana versuchte, wieder vom Pferd abzusteigen, aber Christoph hielt sie fest.

				Henry blieb neben dem Pferd stehen, blickte zu Christoph auf und fragte: »Auf ein Wort mit ihr, Mylord?«

				»Du bist ab jetzt im Palast willkommen«, teilte Christoph dem Jungen mit. »Du kannst Alana jederzeit besuchen. Wenn das, was du ihr zu sagen hast, nicht warten kann, dann sprich!«

				Henry blickte einen Augenblick völlig frustriert drein, doch dann kletterte er zu ihrer Überraschung auf das Pferd, indem er auf Christophs Stiefel im Steigbügel stieg und sich an Alanas Rock hochhievte. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Hüte dich vor der Königin!«, dann sprang er wieder ab und eilte davon.

				Alana runzelte die Stirn, während sie Henry hinterhersah. Christoph rührte sich nicht, und sie bemerkte, dass er eine Erklärung von ihr erwartete.

				»Es ergibt keinen Sinn, also wiederhole ich es auch nicht.«

				»Alana, ich beschütze dich unter Einsatz meines Lebens«, sagte er ernst. »Aber damit ich das tun kann, darfst du keine Geheimnisse mehr vor mir haben. Wiederhole, was er gesagt hat!«

				Sie wiederholte die Botschaft und fügte hinzu: »Poppie muss auf dem Holzweg sein – oder gibt es etwas, was ich über Nikola noch wissen sollte?«

				»Königin Nikola ist über jeden Vorwurf erhaben. Sie liebt Frederick, und sie ist nicht alt genug, um mit dieser Verschwörung etwas zu tun zu haben.«

				Sie hörte den Ärger in seinem Tonfall und stimmte zu: »Genau das hätte ich auch gesagt, aber …«

				»Es gibt mehr als eine Königin in diesem Land, Alana.«

				Sie hätte beinahe gelacht. Er meinte die reizende alte Dame, die sie gestern Abend kennengelernt hatte. Das war ja noch absurder. Allerdings würde sie eher das glauben, als dass die liebende Ehefrau ihres Vaters gar nicht so liebevoll war, wie er glaubte.

				Christoph ritt langsam durch das Palasttor. Ganz in Gedanken über Henrys merkwürdige Botschaft – hatte sie vielleicht einen Teil davon nicht gehört? –, hätte sie die Palastwachen beinahe nicht bemerkt. Alle ließen sich nacheinander auf ein Knie herab, legten sich eine Hand auf die Brust und verneigten sich vor ihr. Ihr kamen die Tränen.

				»Es hat nicht lange gedauert, bis sie dich liebgewonnen haben«, sagte Christoph leise.

				Dann fügte er noch leiser hinzu: »Genau wie ich.« Aber er hatte es geflüstert, also konnte Alana nicht sicher sein, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 48

				Es dauerte eine Weile, bis Alanas Tränen getrocknet waren. Sie wartete, bis es so weit war, denn sie wollte nicht, dass Christoph sie weinen sah. Dann hob sie den Kopf. Als ihre Blicke sich trafen, merkte sie, dass er sie schon länger gemustert hatte. Er wirkte, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

				Sie hatte keine Ahnung, wohin er mit ihr wollte. Schließlich trafen sie bei dem Schlittenhaus ein, vor dem eins der Gefährte auf sie wartete. Auf dem Kutschbock saß derselbe Fahrer wie beim letzten Mal.

				Christoph hielt direkt neben dem Schlitten, so dass er sie vorsichtig vom Pferd auf den Schlitten heben konnte, bevor er abstieg und sich zu ihr setzte. »Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, mir zu sagen, wohin die Reise geht?«, fragte sie.

				»Dein Vater wollte, dass ich mit dir eine Vergnügungsfahrt unternehme. Ich dachte, vielleicht hast du Lust, die Wölfe noch einmal zu besuchen. Aber wenn du lieber etwas anderes machen willst …«

				Viel lieber hätte sie sich einfach herumkutschieren lassen und wäre dabei in seinen Armen gelegen, aber natürlich konnte sie das nicht offen zugeben. »Es wäre sehr schön, die kleinen Wölfe wiederzusehen.«

				Er nickte und gab dem Fahrer Anweisungen, dann wickelte er sie in Decken.

				»War das wirklich die Idee meines Vaters, oder war es deine?«

				»Seine. Er macht sich Sorgen, weil du etwas, das er dir gestern Abend sagte, nicht so gut aufgenommen hast.«

				Das war eine Untertreibung. Sie erinnerte sich an ihren Schrecken über die Hochzeitspläne ihres Vaters und fragte: »Hat er dir denn erzählt, was er mir gestern gesagt hat?«

				»Natürlich – und er hat mir versichert, dass ich bald nicht mehr auf dich aufpassen muss.«

				Alana atmete scharf ein. »Er hat mir nichts davon gesagt, dass es schon bald stattfinden soll.«

				Christoph legte plötzlich seine Hand auf ihren Bauch. »Er hat gute Gründe für diese Eile.« Sein Blick fiel auf ihre Körpermitte, damit sie ihn nicht missverstehen konnte.

				Sie errötete, peinlich berührt von dem Gedanken, dass ihr Vater wusste, dass sie mit Christoph intim gewesen war. Aber es gab noch keinerlei Anzeichen, dass diese Nacht Konsequenzen gehabt hatte. Warum konnten sie nicht erst einmal abwarten, bis es sicher war? Erst jetzt begriff sie wirklich – ein Baby! Guter Gott, sie hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht, und dieser Gedanke war überhaupt nicht peinlich, eigentlich sogar ganz wunderbar. Ein Baby. Von ihnen beiden …

				Dieser merkwürdige Moment zwischen ihnen hielt nur kurz an. Sie sah weg, bevor Christoph merken konnte, wie schmerzhaft die Vorstellung für sie war, dass ihre Zeit mit ihm bald enden würde. Ihr Vater mochte Christophs Arbeit schätzen, aber er würde sicher nicht zulassen, dass sie ihn heiratete, auch wenn sie sein Kind in sich trug. Er war nur ein ehrenvoller Soldat, nicht gut genug für eine Prinzessin.

				»Ich schätze, deshalb ist er auch wütend auf dich?«, fragte sie tonlos.

				»Er ist dein Vater. Er reagiert so, wie jeder Vater reagieren würde.«

				Sie musste jemanden für ihren Schmerz verantwortlich machen, sonst erstickte sie noch daran. »Aber er hätte gar nichts davon erfahren, wenn du es ihm nicht verraten hättest. Warum hast du das getan?!«

				»Es spielt keine Rolle, wie er davon erfahren hat«, entgegnete Christoph nur.

				Alana seufzte und murmelte: »Ich will Karsten nicht heiraten.«

				Er drehte ihren Kopf, so dass er ihr in die Augen sehen konnte, und auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Was auch immer er in ihren Augen gesehen hatte – es ließ ihn lächeln, und er sagte: »Gut, dann muss ich ihn vielleicht doch nicht umbringen.«

				Sie seufzte verzweifelt. Als würde das noch etwas bringen! Aber natürlich meinte er es nicht so.

				»Du hast ihm nicht gesagt, wie du darüber denkst, oder?«, erkundigte er sich.

				»Natürlich nicht! Er ist so verdammt glücklich über diese Vorstellung, ich konnte es nicht.«

				»Sein Glück ist dir also wichtiger als dein eigenes?«

				»Das verstehst du nicht. Ich bin gerade erst wieder mit ihm vereint. Ich kann kaum glauben, was da passiert ist. Die Liebe war einfach so da, sofort, als wären wir niemals getrennt worden. Ich möchte ihn nicht verletzen!«

				»Wenn du Karsten das Leben retten willst, solltest du noch einmal darüber nachdenken.«

				»Ach, hör auf! Du wirst ihn nicht umbringen.« Sie blickte ihn an, und er wirkte, als schien er diese Vorstellung auszukosten. Sie verdrehte die Augen. »Ich glaube auch nicht, dass das die Idee meines Vaters war. Ich meine, ihm gefällt der Gedanke, aber ich glaube, es war Nikola, die ihm den Vorschlag gemacht hat.«

				»Das überrascht mich nicht. Sie will mehr als jeder andere hier, dass die Feindseligkeiten ein Ende haben. Es gibt sogar Gerüchte, dass ihre Angst zu mehreren Fehlgeburten geführt hat.«

				Alana seufzte erneut. »Ich wünschte, ich könnte mit Poppie reden! Henrys Botschaft muss einen Grund haben. Ich habe nur nicht alles verstanden.«

				»Vielleicht kannst du das ja heute.«

				Sie sah ihn scharf an. »Jetzt sag mir nicht, dass dieser Ausflug eine Falle ist!«

				Sie hoffte, er würde es verneinen, jedoch vergebens. »Auf Vorschlag deines Vaters. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde ihm nichts tun. Frederick hat dir sein Wort gegeben.«

				»Das ist ja alles gut und schön, aber Poppie hat mir nicht sein Wort gegeben, dass er dir nichts tut!«

				Christoph lachte. »Du sorgst dich um mich?«

				»Nicht ein bisschen!«, rief sie aus. »Aber wie wird das aussehen, wenn er dich umbringt? Ich glaube nicht, dass es meinen Vater besonders milde stimmen würde.«

				Er lächelte. »Das wird nicht passieren, solange du bei mir bist. Oder hast du ein bisschen übertrieben, als du ihn so gelobt hast, von wegen, er sei ein neuer und besserer Mensch geworden? Glaubst du wirklich, er würde vor deinen Augen Blut vergießen? Jetzt wäre der richtige Moment, um es zuzugeben.«

				»Warum? Er kann den Schlitten allein sowieso nicht zum Stehen bringen, oder hast du vor, anzuhalten und ihn zu fragen, ob er sich zu uns setzt? Ja, natürlich, du würdest ihn ganz höflich einladen – und ihn dann direkt ins Gefängnis fahren! Du wusstest, dass Henry vor dem Palast auf mich gewartet hat, nicht wahr? Deshalb bist du auch so eilig mit mir hinausgegangen!«

				»Sehr hartnäckig, dein kleiner Freund.«

				Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. »Und wieder hast du nicht mit mir gesprochen? Mein Vater hat heute Morgen gar nichts abgesagt, habe ich Recht? Du hast ihm erzählt, dass Henry mit einer neuen Botschaft für mich gekommen ist. Eine hervorragende Gelegenheit!« 

				Auf einmal war sie so wütend, dass sie am liebsten geschrien hätte.

				Christoph gab es nicht zu, stritt es aber auch nicht ab. Er sagte kein Wort mehr, als sähe er nichts Falsches daran, was er getan hatte. Wieder so ein offensichtliches Beispiel für seine selbstherrliche Art! Er traf Entscheidungen für sie und setzte sie durch, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. Aber es gelang Alana, ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. Sein Schweigen half ihr dabei.

				Umso überraschter war sie, als sie hörte, dass seine Gedanken noch um Henry kreisten. Sobald der Schlitten die Hügel hinauffuhr, gestand er: »Ich fange an, diesen Jungen zu mögen. Er ist sehr aggressiv in seiner Sorge um dich. Sehr mutig, mit meinen Männern zu diskutieren. Er erinnert mich daran, wie ich in seinem Alter war.«

				»Das bezweifle ich!«, schnaubte sie. »Du bist wahrscheinlich draußen herumgerannt und hast mit Keulen um dich geschlagen wie all die anderen kleinen Barbaren. Er hingegen schnitzt wunderschöne Holzfiguren und macht damit anderen Menschen eine Freude.«

				Christoph lachte über ihre Einschätzung. Er beugte sich hinunter, holte etwas aus seiner Satteltasche und reichte es ihr. »Sind das seine Arbeiten?«

				Es waren die beiden Figuren, die Henry für sie geschnitzt hatte. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich in ihren Koffern befunden hatten, die in ihr neues Zimmer im Palast gebracht worden waren.

				»Woher hast du sie?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe Boris gesagt, er solle sie auf meinen Kaminsims stellen, bevor wir damals losgefahren sind. Ich dachte, dass du dich dann vielleicht bei mir – etwas mehr zu Hause fühlst. Ich wusste ja nicht, dass du nicht wieder zu mir zurückkommen würdest.«

				Sie konnte es kaum glauben. Das war so aufmerksam und nett von ihm und überhaupt nicht barbarisch. Sie wünschte, er würde aufhören, sich ihr von dieser Seite zu zeigen. So machte er es ihr immer schwerer, ihre ursprüngliche Meinung von ihm aufrechtzuerhalten, nämlich dass er ein Barbar und Grobian war und auch immer bleiben würde. Sie musste aber dieses Bild von ihm aufrechterhalten, um den Schmerz darüber zu unterdrücken, dass er nie der Ihre sein würde!

				Dann überraschte er sie noch mehr, indem er hinzufügte: »Dieses Paar erinnert mich an uns.«

				Sie widersprach eilig. »Nein, die männliche Figur ist ein Soldat, ein englischer Soldat. Henry hatte noch nie etwas von Lubinia gehört, als er das für mich geschnitzt hat.«

				»Er fand, du solltest lieber mit einem Soldaten zusammen sein als mit dem englischen Lord, von dem du gesprochen hast?«

				»Es war ein – sehr seltsamer Grund, warum er einen Soldaten für mich wollte. Ich … ich erinnere mich nicht mehr«, log sie.

				Sie hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was Henry gesagt hatte, nämlich dass ein Mann, der sie heiraten wollte, mutig sein müsste und sich nicht von ihrer Intelligenz einschüchtern lassen dürfte. Christoph würde darüber nur lachen, da er sich von ihr kein bisschen einschüchtern ließ, weder bevor noch nachdem sie den königlichen Umhang trug.

				Aber offensichtlich glaubte er ihr sowieso nicht, denn er verkündete: »Vielleicht frage ich ihn einmal, wenn du es mir nicht sagen willst.«

				Sie stöhnte. »Du hast ihn doch nicht etwa festnehmen lassen?!«

				»Natürlich nicht. Er kann seine Nachricht wohl kaum Rastibon überbringen, wenn er in einer Zelle sitzt. Aber ich weiß jetzt, wo ich ihn finden kann.«

				Sie erstarrte. »Ich werde mit meinem Vater darüber sprechen. Um sicherzugehen, dass Henry nicht in einer deiner Gefängniszellen landet!«

				»Traust du mir das wirklich zu, obwohl ich doch weiß, wie gern du den Jungen hast?«

				»Du …« Sie unterbrach sich. Die Frage ließ ihren Zorn verrauchen. »Nein, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du einem Kind etwas antun würdest. Aber du bist so verbohrt, wenn du hinter Antworten her bist.«

				»Meine Arbeit …«

				»Ich weiß. Es liegt nur an deiner Arbeit. Mir ist inzwischen klar, dass auch die Art, wie du mich behandelt hast, zu deiner Arbeit gehört. Ich weiß, es hätte noch viel schlimmer sein können, angesichts dessen, was du von mir gedacht hast.« 

				Er lachte. »Du übst Nachsicht mit mir?«

				»Nein, und das soll auch nicht heißen, dass ich nicht über alle Maßen verängstigt war, und wütend, und frustriert – damals.«

				»Und du hast deine Rache noch nicht genommen. Wartest du nur auf eine günstige Gelegenheit?«

				Dachte er das wirklich, oder wollte er sie nur aufziehen? Letzteres, bestimmt, denn er machte sich darüber wohl kaum Gedanken, nachdem er sich mit ihrem Vater einig war, dass er nur seinen Dienst verrichtet hatte.

				Sie erwiderte nur: »Ich erinnere mich gerade an den Tag, bevor du dir absolut sicher warst, dass Helga meine Mutter ist. Du hast gesagt, wenn ich die Prinzessin wäre, würde deine Familie in Ungnade fallen, und du würdest dich selbst für immer aus Lubinia verbannen. In diesem Moment hast du natürlich nicht geglaubt, dass es jemals wahr werden könnte. Aber jetzt …«

				»Jetzt, wo es wahr geworden ist, hat der König mich nicht bestraft, weil ich das Geheimnis nicht früher aufgedeckt habe, sondern mir seine Tochter anvertraut, um sie mit meinem Leben zu beschützen.«

				Sie rutschte ein Stück vor, damit sie sich umdrehen und ihn ansehen konnte. Ja, der Stolz auf seine erfolgreiche Arbeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 49

				Alana konnte nicht fassen, was gerade passierte. Christoph hatte ihr die beiden Schnitzereien aus der Hand genommen, sich gebückt, um sie wieder in der Satteltasche zu verstauen, und gesagt: »Ich werde sie aufbewahren, bis wir wieder zurück im Palast sind.«

				Sie hätte es fast nicht gehört, denn während er die Figuren in die Tasche schob, schoss ein Mann hinter einem Baum hervor und sprang von hinten auf den Schlitten. Er bewegte sich so leichtfüßig, dass das Gefährt kaum wackelte. Es gab also keine Vorwarnung für Christoph – der sich wieder aufsetzte und plötzlich ein Messer an der Kehle spürte.

				»Tu ihm nichts! Bring ihn nicht um!«, schrie Alana.

				»Nein, Prinzessin, das hatte ich nicht vor«, versicherte Leonard ihr.

				»Wenn das so ist«, ließ Christoph sich vernehmen und zog Poppie mit einer Hand in den Fußraum des Schlittens.

				»Ich hätte mehr Gewicht zulegen müssen«, stellte Leonard fest, verärgert darüber, wie leicht er durch bloße Körperkraft überwältigt worden war.

				Er sagte es so leise, dass Alana annahm, dass es nicht für ihre Ohren bestimmt war, aber sie hatte es gehört, und ebenso Christoph, der die Bemerkung mit einem winzigen Lächeln quittierte. Nichtsdestoweniger hob er sein Gewehr vom Boden auf und legte es sich auf den Schoß. Aber er unternahm keinen Versuch, Poppie das Messer zu entwenden. Er saß nur mit hochgezogenen Augenbrauen da, während Poppie sich auf dem Boden aufsetzte. Alana kniete sich auf den Boden und schlang ihre Arme um seinen Hals.

				»Ich habe dich so vermisst! Nichts ist so gekommen, wie wir gedacht haben. Aber jetzt ist alles gut.«

				»Stehst du unter dem Schutz deines Vaters?«

				»Ja, wir haben uns erst gestern wieder-«

				»Hier ist sofort Schluss, wenn du nicht von dem Messer weggehst, Alana!«, unterbrach Christoph wütend.

				Sie sah ihn ebenso wütend an. »Er tut mir nichts.«

				»Vielleicht nicht mit Absicht. Ich möchte aber auch nicht, dass ein Unfall passiert. Setz dich wieder hoch – sofort!«

				Leonard ließ das Messer neben sich auf den Boden fallen, anscheinend war er mit Christoph einer Meinung. Alana hob es auf, um es aus Christophs Blickfeld zu schaffen, dann kletterte sie schnell auf den Sitz zurück und hockte sich ganz vorn auf die Kante. Sie wusste, dass Poppie mindestens ein halbes Dutzend Dolche am Körper versteckt hatte. Aber solange man sie nicht sah, würde Christoph hoffentlich entspannt genug sein, um sich mit ihm zu einigen, dass sie ab jetzt zusammen- und nicht mehr gegeneinander arbeiteten.

				Sie ließ das Messer in ihren Stiefel gleiten, dann streckte sie Leonard die Hand entgegen, damit sie sich ihrer Gefühle füreinander trotzdem durch Berührungen versichern konnten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Poppie Christophs Wut auf ihn zu spüren bekam. Aber er verhinderte eine angemessene Begrüßung mit dem Mann, der sie großgezogen hatte, genau wie er es bei ihrem Vater gemacht hatte.

				Christoph klang immer noch verärgert, als er Leonard fragte: »Warum hast du Helga Engel aus meiner Protektion entrissen?«

				Leonard schnaubte. »Gib es doch zu: Sie stand nicht unter deiner Protektion. Du hast sie in den Palast gebracht, um sie zu verhören! Das war offensichtlich.«

				Christoph versuchte nicht, es abzustreiten. »Sie muss eine Menge Fragen beantworten. Aber wie ist es dir gestern gelungen, sie auf dem Weg zu finden?«

				»Ich habe nach ihr gesucht. Aber ich wusste nicht, wo sie wohnte, bis du mit Alana zu ihr gefahren bist und dafür gesorgt hast, dass ich davon erfahre. Ich war auf dem Weg zu ihr ins Chalet, um herauszufinden, warum.«

				»Du wirst sie mir wieder übergeben müssen. Der König und ich, wir müssen mit ihr reden. Sie hat uns Lügenmärchen aufgetischt. Ich muss herausfinden, was sie getan hat und warum.«

				Leonard schüttelte den Kopf. »Nein, das musst du nicht. Sie hat mir alles gestanden, ich kann es dir erzählen. Sie steht jetzt unter meinem Schutz. Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.«

				Christoph schwieg einen Moment lang. Leonard hatte Nein gesagt! Alana hielt den Atem an und wartete ab, ob Christoph auf seiner Forderung beharren würde. Aber er sagte: »Gut, dann erzähl es mir!«

				Das tat Leonard, und Alanas Augen wurden größer und größer, je länger sie ihm zuhörte. Eine Romanze zwischen ihm und Helga? Und obwohl sie zunächst nur Mittel zum Zweck war, war alles ganz anders gekommen als erwartet, weil er schließlich Gefühle für sie entwickelt hatte. Deshalb hatte er auch seinen entsetzlichen Auftrag nicht ausführen können. Es hatte sein Herz erweicht, und so war er nicht in der Lage gewesen, die Prinzessin zu töten.

				Jetzt kam alles heraus, auch dass Helga die Geschichte mit den vertauschten Babys in der Nacht erfunden hatte, als die Prinzessin entführt worden war. Sie hatte es aus Angst um ihr Leben und das ihrer Tochter getan. Und sie hatte sogar die zweite Kinderfrau davon überzeugen können, ihre Lüge zu decken. Helga hätte jedoch nie gedacht, dass der König ihr daraufhin ihre Tochter wegnehmen würde.

				Alana drückte Poppies Hand und versicherte ihm, dass sie der Frau keinen Vorwurf machte. Sie war zwar von ihren richtigen Eltern getrennt worden, aber sie hatte stattdessen Poppie gehabt. Was für ein Mensch wäre sie sonst wohl heute – eine verwöhnte, verzogene Prinzessin? Schwer zu sagen. 

				»Ich bin ihr nicht böse«, wiederholte sie, als Poppie mit seinem Bericht geendet hatte. »Richte ihr das von mir aus!«

				Poppie lächelte sie an. Christoph lächelte nicht, sondern legte ihnen dar: »Diese Frau hat den König von Lubinia betrogen. Sie schob ihm das falsche Kind unter und ließ ihn um dieses Kind trauern, als es starb. All die Jahre hat er den Verlust seines geliebten Kindes betrauert, obwohl es gar nicht sein Kind war!«

				»Er hat den Verlust eines geliebten Menschen betrauert, denn wie du sagst, hat er das Mädchen geliebt. Jetzt liebt er das richtige Kind. Ich nahm ihm seine richtige Tochter weg, nicht Helga. Und ich tat es, weil er und dein Vorgänger, wer auch immer das war, und auch du, weil ihr alle nicht für ihre Sicherheit sorgen konntet.«

				»Ich war damals nicht dabei.«

				»Du bist lange genug auf deinem Posten, du hättest es wenigstens versuchen können.«

				»Er hat es versucht«, hörte Alana sich zu Christophs Verteidigung sagen. »Das Problem damals war, dass die Verdächtigen zu einer so großen Familie gehören und dass der König selbst mit dieser Familie verwandt ist. Sie haben viele Spione in ihre Festung geschickt, aber nie herausgefunden, wer hinter dem Komplott steckt. Das Geheimnis wurde strengstens gehütet. Anscheinend war es aber nicht das Familienoberhaupt.«

				Christoph fügte hinzu: »Wir konnten damals nichts tun, es war noch zu kurz nach dem Bürgerkrieg, um jemanden von den Bruslans festzunehmen. Es hätte zu einem neuen Krieg geführt.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, pflichtete Leonard ihm bei. »Und weil ich Alana so liebe, machte es mir nichts aus, zu warten. Aber ich wusste nicht, dass man annahm, Helgas Tochter wäre entführt worden, und dass es ein Geheimnis war, dass die angebliche Prinzessin in Sicherheit war. Ich wusste nichts von alldem, bis Helga es mir erzählt hat. Sonst hätte ich Alana schon viel früher zurückgebracht – oder auch gar nicht. Wer kann das hinterher schon sagen?« Er zuckte mit den Achseln.

				»Was Helga angeht«, nahm Christoph seinen Faden wieder auf, »ist es inakzeptabel, dass du sie versteckst. Ich muss darauf bestehen …«

				»Nein«, unterbrach Leonard ihn scharf. »Ich sage es noch einmal: Herr Hauptmann, Sie werden sie nicht bekommen! Es ist mir egal, was sie getan hat, auch wenn du glaubst, sie zur Verantwortung ziehen zu müssen. Sie hat schon genug gelitten, sie hat ihr Kind verloren, nur wegen der Feinde des Königs. Sie hat einen sehr hohen Preis bezahlt. Solange ich atme, werde ich nicht zulassen, dass du jemandem etwas antust, der mir etwas bedeutet.«

				Die beiden Männer starrten sich so lange an, dass Alana nervös wurde. Um das Schweigen zu brechen, sagte sie zu Poppie: »Es gibt da noch etwas, das du wissen musst, wenn du es nicht schon gehört hast. Mein Vater hat einen Ehemann für mich ausgesucht.«

				Leonard sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »So schnell?«

				»Ja, und die Hochzeit soll auch schon sehr bald stattfinden.«

				»Mit wem?«

				»Karsten Bruslan«, antwortete sie mit gequältem Blick.

				»Nein!«, rief Leonard wütend aus. »Er will dich den Leuten geben, die …«

				»Frederick hat schon überlegt, Karsten zu seinem Nachfolger zu machen, bevor Alana wieder aufgetaucht ist«, mischte Christoph sich ein. »Nicht weil ihm diese Aussicht besonders gut gefallen hat, sondern weil ihm das Wohl unseres Landes am Herzen liegt.«

				»In der Zwischenzeit«, fügte Alana hinzu, »ist Christoph hier mein Beschützer. Er ist der einzige Mann, dem mein Vater zutraut, dass er für meine Sicherheit sorgen kann.«

				Leonard musterte Christoph für einen langen Moment, dann nickte er. »Ja, ich sehe es an seinen Augen. Er wird dich mit seinem Leben beschützen. Das ist, wenn du mich fragst, eine bessere Basis für eine Heirat als dieser alberne Versuch, eine alte Familienfehde zu beenden, an die sich viele Bruslans nicht einmal mehr erinnern.«

				Alana blinzelte. Poppie wäre es lieber, sie würde Christoph heiraten?

				»Hast du Karsten verprügelt?«, wollte Christoph wissen.

				»Und wenn?«

				»Ich hätte ihn umgebracht.«

				Poppie lachte. »Ich habe in der Tat darüber nachgedacht, diesem Land einen Gefallen zu tun und dafür zu sorgen, dass er niemals die Krone tragen wird. Die ganzen Intrigen der Bruslans hätten ein Ende, wenn sie ihren Goldjungen nicht mehr hätten, um mit ihm auf die Thronfolge zu spekulieren. Aber diese Entscheidung muss ein anderer treffen.« An Christoph gewandt, fügte er hinzu: »Und, habe ich seit meiner Rückkehr mehr herausgefunden als der gesamte Palast in achtzehn Jahren?«

				»Das kommt darauf an, was du herausgefunden hast.«

				Statt einer Antwort fragte Leonard Alana: »Hast du Henrys Nachricht heute bekommen?«

				»Ja, aber sie war sehr seltsam. Er hat nur gesagt: ›Hüte dich vor der Königin!‹«

				»Genau. Nachdem die beiden Spione im Palast nicht mehr im Rennen sind, musste ihr Auftraggeber einen neuen Spion anheuern, und ich habe gehört, wie er mit ihm geredet hat. Er sprach dabei auch von der Königin und ihrer Verbindung zu einer größeren Verschwörung in der Vergangenheit. Er hat dem neuen Mann das Armband gegeben, damit er es ihr überbringt. Ich weiß, dass Nikola damals zu jung war, um den Mord an der Prinzessin in Auftrag zu geben. Aber ihr Vater hätte sicher nicht gezögert.«

				»Das sind doch bloße Vermutungen«, warf Christoph verärgert ein.

				»Zuerst kommen die Vermutungen, dann folgen meist auch die Fakten. Und dies ist eine logische Schlussfolgerung, die auf Erfahrungen basiert.«

				»Nein«, widersprach Christoph unerbittlich. »Nikola liebt ihren Mann. Daran gibt es keinen Zweifel.«

				»Ja, bestimmt tut sie das. Aber vielleicht solltest du den König einmal fragen, wann ihm diese Ehe angetragen wurde? Ich wette, Königin Avelina lag kaum unter der Erde, als Nikolas Vater ihm den Vorschlag machte. Er wollte seine Blutlinie auf dem Thron sehen, nicht Avelinas Tochter. Es basiert auf einem uralten Motiv, wenn es eine zweite Heirat gibt, aber noch Kinder aus erster Ehe da sind.«

				»Um wen geht es?«

				»Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich werde ihn noch herausfinden.«

				»Wo wir schon von Namen sprechen: Du bist Leonard Kastner, nicht wahr?«

				Alana schüttelte sofort beinahe unmerklich den Kopf, als Zeichen für Poppie, dass sie seinen Namen bisher nicht verraten hatte. Leonard sah Christoph mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Spielt das jetzt eine Rolle? Du und ich, wir haben dasselbe Ziel, nämlich die Prinzessin zu beschützen. Ich verfolge gerade eine neue Spur, die …«

				»Wir auch«, unterbrach Christoph. »Ich hatte nicht erwartet, dass du – dass du uns so schnell schon aufsuchst.«

				»Euch aufsuchen? Ich war absolut überrascht, als ich euch diese Straße hinaufkommen sah.«

				»Du bist uns nicht gefolgt?«

				»Nein, ich war auf dem Weg zurück ins Tal. Ich bin jemandem hierhergefolgt – demjenigen, der jetzt die Befehle erteilt. Er hat den Mann getötet, der mich damals mit dem Mord beauftragte.«

				»Aldo?«

				»Der Dieb hat also ausgepackt? Der Mann, der Aldo tötete, hat angedeutet, dass sein Auftraggeber, der auch Aldos Auftraggeber war, ebenfalls nur ein Lakai ist. Es wird ein enormer Aufwand betrieben, damit der wahre Drahtzieher – oder die wahre Drahtzieherin – unerkannt bleibt. Aber ich bin dem Mann ein paar Tage lang gefolgt. Inzwischen frage ich mich, ob er nicht ein doppeltes Spiel betreibt.«

				»Wohin wollte er denn? Hier oben gibt es nicht viel, außer den Anwesen der Adligen entlang der Straße, die nach Osten führt. Das Haus meiner Familie liegt auch an dieser Straße.«

				»Es scheint, als sei das dieselbe Straße. Das Anwesen, das er besucht hat, hatte einen großen offenen Park, und dort liefen viel zu viele Bedienstete herum. Deshalb konnte ich nicht lange dortbleiben. Immerhin habe ich es geschafft, unentdeckt in ein paar Fenster zu schauen. Eines davon war das Schlafzimmer seiner Geliebten. Anscheinend hatte er vor, den ganzen Tag in ihrem Bett zu verbringen, also ging ich wieder und habe ihn später auf dem Rückweg in die Stadt verfolgt.«

				»Was versprichst du dir davon?«

				»Ich hoffe immer noch, dass ich herausfinde, wer sein Kontaktmann in der Festung ist. Ich dachte, es könnte Karsten sein, weil ich die beiden gleichzeitig herauskommen sah, aber Karsten wusste von nichts. Die Frau, mit der meine Zielperson sich getroffen hat, scheint ihn jedoch gut zu kennen und sollte deshalb unbedingt verhört werden. Aber ich mag es nicht, Frauen zu verhören. Ich hatte gehofft, ich könnte es dir überlassen. Immerhin habe ich jetzt einen sicheren Weg gefunden, dir das mitzuteilen.«

				Christoph sah ihn skeptisch an. »Das nennst du sicher, mir ein Messer an die Kehle zu halten?«

				Leonard lachte ehrlich amüsiert. »Das habe ich nur gemacht, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 50

				Es ging ihm gegen den Strich, mit einem Auftragsmörder zusammenzuarbeiten. Es war ihm überhaupt nicht recht, in irgendeiner Form Hilfe von Leonard Kastner annehmen zu müssen. Christoph musste ständig daran denken, dass Alana diesen Mann als ihre Familie betrachtete. Und dennoch, Leonards Kühnheit imponierte ihm. Sehr sogar. Dieser Mann gefiel ihm, und er musste ihn sogar bewundern, obwohl er ihm ein Messer an die Kehle gehalten hatte.

				»Das ist er«, sagte Leonard plötzlich.

				Christoph musste aufstehen, um über den hohen Kutschbock blicken zu können, auf dem Leonard für die restliche Fahrt Platz genommen hatte. Sie befanden sich schon kurz vor der Abzweigung, wo die lange Straße nach Osten begann, an der, nebst zahlreichen anderen Herrenhäusern, auch Christophs Elternhaus lag. Sie hatten vereinbart, dass Alana bei seiner Familie wartete, während er sich von Leonard kurz das Haus zeigen ließ, in dem die Sympathisanten der Bruslans ein und aus gingen. Jetzt sah er den Mann auch, der die Bergstraße hinunterkam. Allerdings bemerkte dieser sie ebenfalls.

				»Würde er dich erkennen?«, fragte Christoph Leonard.

				»Nein, aber es kann sein, dass er hier oben von überhaupt niemandem gesehen werden will. – Nicht schießen!«, warnte Leonard, als Christoph sein Gewehr hob.

				Der Mann hatte die Straße verlassen und eine neue Route quer durch den bewaldeten Hang eingeschlagen, um nicht erkannt zu werden. »Ich werde ihn nicht töten«, entgegnete Christoph und zielte.

				»Lass ihn gehen! Er soll ruhig denken, dass sein Plan funktioniert hat und er unentdeckt geblieben ist.«

				»Hältst du ihn doch für unwichtiger, als du vorhin gesagt hast?«

				»Nein, aber ich weiß, wo ich ihn finden kann. Ich werde in der Bruslan-Festung auf ihn warten, wo ich inzwischen ungehindert aus und ein gehen kann. Wenn du jetzt die Jagd auf ihn eröffnest und er uns entkommt, wird er untertauchen, und wir erfahren vielleicht nie wieder etwas von ihm.«

				Christoph fluchte, setzte sich jedoch wieder hin. Dann fiel ihm Alanas verunsicherter Blick auf. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie hart auf die Lippen – für beide nicht sehr befriedigend, aber er wollte sie ja auch nur beruhigen.

				»Mach dir keine Sorgen!«, sagte er. »Ich hatte nicht vor, einen neuen Kugelhagel auszulösen.«

				Sie hob unwillkürlich ihre Hand an die Lippen, doch dann bemerkte sie es und schob die Hand sofort wieder unter die Decke. »Ich mache mir keine Sorgen. Aber der Grund, warum du mich bei deinen Eltern lassen wolltest, ist gerade in Richtung Stadt verschwunden. Die Gefahr ist also gebannt. Und ich habe das Gefühl, ich weiß, wen dieser Kerl besucht hat.«

				»Ja?«

				»Deine liebe Freundin, die glaubt, dass du sie heiraten wirst.«

				Christoph lachte, amüsiert über Alanas Ausdrucksweise, doch dann fragte er Leonard: »Wie weit ist es noch auf der östlichen Straße bis zu dem Anwesen?«

				»Nicht weit.«

				Christoph meinte zu Alana: »Vielleicht hast du Recht.«

				»Ich möchte nicht, dass du mich bei deinen Eltern absetzt«, erklärte sie bestimmt. »Ich will dabei sein, wenn sie sich unter deiner Befragung windet.«

				Er musste unweigerlich grinsen. Ihrem missmutigen Tonfall konnte er entnehmen, was in ihr vorging, aber er wollte es trotzdem von ihr hören. »Warum?«

				»Sie war sehr gemein zu mir, damals in eurem Haus. Sehr gemein!«

				»Glaubst du, du könntest Antworten aus ihr herausbekommen, die ich nicht erhalten würde?«

				Alana lächelte. »Nein, ich will mich nur zurücklehnen und zusehen. Ich weiß ja jetzt aus erster Hand, wie … barbarisch du sein kannst, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.«

				»Interessante Bemerkung!«, sagte er nachdenklich. »Heißt das, du glaubst, dass diese barbarischen Tendenzen, die du mir oft genug vorgeworfen hast, gar nicht in meiner Natur liegen, sondern ganz absichtlich von mir eingesetzt wurden?«

				»Nein, ich …« Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Vielleicht manchmal.«

				Er lachte. »Nur zur Erinnerung, Prinzessin: Einem Gefangenen das Gefühl der Hilflosigkeit zu geben, kann für ein Verhör äußerst nützlich sein. Und das erreicht man sehr schnell, wenn man ihn zwingt, sich nackt auszuziehen. Mich in deinem Fall davon abzuhalten, war äußerst – schwierig. Nicht besonders barbarisch, oder?«

				Sie hielt den Atem an und blickte besorgt auf den Kutschbock, wo Leonard mit dem Rücken zu ihnen saß. Sie wollte sichergehen, dass er nicht zuhörte. Dann beugte sie sich zu Christoph hinüber und flüsterte ihm zu: »Sei still! Dieses Thema ist absolut unangebracht, vor allem hier!«

				»Warum sollte man nicht darüber reden, was ein Mann und eine Frau miteinander tun oder füreinander empfinden?«

				»Ich bin schon bald mit einem anderen verlobt!«

				»Glaubst du, du kannst mich damit zum Schweigen bringen, obwohl du zugegeben hast, dass du ihn nicht heiraten willst? Ich muss dir leider sagen, das funktioniert nicht.«

				»Ha!«, erwiderte sie so indigniert, wie es ihr eben gelang. »Übrigens, das war keine Intimität zwischen zwei Menschen, sondern ein zermürbendes Verhör!«

				Er streichelte zärtlich über ihre Wange. »Da muss ich dir widersprechen. Alles, was ich wollte, war, dich in meine Arme zu nehmen und ins nächste Bett zu tragen. Es wird dich also nicht überraschen, wenn ich dir sage, wie sehr ich dieses Verhör genossen habe, als du in deiner Unterwäsche vor mir gesessen hast. So sehr, dass ich hoffte, wir könnten es eines Tages wieder tun.«

				Alana errötete noch stärker, aber sie konnte nicht widerstehen, ihm fest und lange in die Augen zu blicken, um ihn zu verwirren. Als sie zu lachen begann, dachte er, sie hielte all das für einen Scherz. Sie stieg sogar darauf ein. »Vielleicht können wir beim nächsten Mal ja die Rollen tauschen.«

				Das war doch ein Scherz – oder etwa nicht? Doch, natürlich, aber ihr Grinsen faszinierte ihn. Wahrscheinlich wollte sie ihn auf den Knien sehen, aus Rache dafür, wie er sie behandelt hatte. Aber sie war jetzt eine Prinzessin, und sie war sich dessen sehr wohl bewusst. Schon bald wird sie einem anderen Mann versprochen sein, dachte Christoph mit Widerwillen.

				Das Bedürfnis, sie an seiner Seite zu wissen, hatte nichts mit seiner Arbeit zu tun. Der König hatte ihm klargemacht, dass er sie nie wieder anrühren durfte. Das hätte er auch niemals getan, wenn sie mit dem Arrangement zufrieden gewesen wäre, das man für sie getroffen hatte. Eigentlich hätte er das erwartet, so gut aussehend und charmant, wie Karsten war. Aber sie wollte ihn nicht, und deshalb war auch Christophs Enttäuschung schnell verflogen.

				Nachdem die Gefahr tatsächlich in Richtung Stadt verschwunden war, konnte er seinem Bedürfnis, sie nahe bei sich zu haben, nachgeben und ihr erlauben, bei Nadias Befragung dabei zu sein. Falls Nadia wirklich in diese Sache involviert war, könnte ihr Vater, Eberhard Braune, zumindest nicht eingreifen, denn Nadia würde es gewiss nie wagen, sich in ihrem Bett mit einem Liebhaber zu vergnügen, solange ihr Vater zu Hause war.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 51

				Ein formell gekleideter Diener empfing Alana, Christoph und Leonard in dem großen Anwesen der Braunes und führte sie ins Wohnzimmer. Alana hatte noch keine Gelegenheit gehabt, außerhalb von Christophs Hörweite mit Poppie zu sprechen, aber auf dem Weg ins Wohnzimmer konnte sie ihm kurz zuflüstern: »Du hast ihm dein Gesicht gezeigt. Ob das klug war?«

				»Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm«, beruhigte Poppie sie. »Er wird mich nicht verraten.«

				Sie glaubte auch nicht, dass Christoph das tun würde. Er war zu geradlinig, zu offen, zu ehrlich – außer natürlich, es ging um königliche Geheimnisse.

				Keiner der drei setzte sich, während sie auf Nadia warteten. Alana hielt sich im Hintergrund, da sie das Ganze nur beobachten wollte. Sie hätte eigentlich gar nicht mitkommen sollen. Das hier war eine königliche Angelegenheit. Der kurze Moment, in dem sie sehen wollte, wie Nadia ihre gerechte Strafe erhielt, war verflogen. Jetzt wurde ihr klar, dass es so wirken musste, als wäre sie eifersüchtig. Sie hoffte nur, dass Christoph das nicht aufgefallen war.

				Seine Freundin aus der Kindheit erschien und begrüßte ihn überschwänglich. Nadias Freude wich jedoch blanker Neugier, als sie bemerkte, dass Christoph nicht allein gekommen war. Sie war in dunklen gewagten Farben gekleidet: Burgunderrot, Schwarz und Violett – Farben für ältere Damen, wie man in England sagen würde, wo für junge unverheiratete Frauen lediglich Pastellfarben angebracht waren. Aber in Lubinia gab es diese Sitte wohl nicht, musste Alana sich in Erinnerung rufen. Sie fühlte sich im Vergleich zu Nadia geradezu unsichtbar in ihrem grauen Mantel. Das würde sich auch nicht ändern, wenn sie ihn auszöge, denn ihr Kleid war hellblau, zwar elegant, aber fast farblos.

				»Was verschafft mir die Ehre dieses Besuchs?«, wandte Nadia sich an Christoph. »Du warst schon so lange nicht mehr in diesem Haus – ich kann mich gar nicht erinnern, wie viele Jahre das her ist.«

				Christoph hatte sich von dem Moment an, als sie hereingekommen war, langsam auf Nadia zubewegt, und blieb erst auf halbem Weg zwischen ihr und der Tür stehen, damit es nicht auffiel, dass er ihr den Ausgang versperrte. Dies zwang Nadia, Poppie den Rücken zuzudrehen, der auf der anderen Seite des Raumes stand.

				»Wir müssen dringend über deine letzten Aktivitäten reden und darüber, mit wem du Umgang pflegst«, antwortete Christoph.

				Nadia lachte. »Nein, das müssen wir nicht. Das geht dich überhaupt nichts an.«

				»Doch, Nadia, nachdem ich herausgefunden habe, dass dein Liebhaber einen seiner Kameraden ermordet hat. Kein schwerer Verlust, da es sich nur um einen weiteren Halunken handelte. Aber ich weiß auch, dass er direkt für die Bruslans arbeitet.«

				»Er ist kein Rebell«, leugnete sie schnell.

				Christoph erwiderte spitz: »Ich habe nicht behauptet, dass er ein Rebell ist. Aber es ist in der Tat sehr interessant, dass du die Rebellen mit den Bruslans in Verbindung bringst. Wenn ich es nicht schon wüsste, dann müsste ich mich bei dir für diese Aussage bedanken.«

				Nadias Wangen verfärbten sich zornesrot. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen!«, zischte sie und marschierte zur Tür. 

				Sie kam keine zwei Schritte weit. Christoph legte eine Hand auf ihren Arm. Sie begann, um Hilfe zu schreien, bis er sie fest packte und schüttelte.

				»Du willst uns die Sache bestimmt erleichtern, Nadia, indem du kooperierst. Wenn ich dich in den Palast bringen muss, wirst du …«

				»Hände weg von meiner Tochter!«

				Eberhard Braune stand plötzlich in der Tür. Er war blond mit beginnendem Graustich und gut gekleidet. Er trug immer noch seinen Umhang, weil er gerade von draußen hereingekommen war. Der Lauf der Pistole in seiner Hand zeigte direkt auf Christoph.

				Aber dieser hatte nicht vor, seinem Befehl zu gehorchen. Er drehte sich um, so dass Nadia als menschlicher Schutzschild zwischen ihm und ihrem Vater stand. Die Gefahr war dadurch jedoch nicht gebannt, da Eberhard die Waffe stattdessen auf Alana richtete. 

				Alana erschrak und versteckte sich sofort hinter dem Sofa. Dann kroch sie an die Seite, von wo aus sie Christoph und Poppie sehen konnte. Die Tür hatte sie allerdings nicht im Blick, ebenso wenig wie Nadias Vater, also wusste sie nicht, dass Nadia zu Eberhard gerannt war und er sie zu ihrer Sicherheit aus dem Raum geschoben hatte. Aber sie vermutete, dass die Pistolenmündung wieder auf Christoph gerichtet war, da er nun mit leeren Händen dastand.

				Sie hätte ihre eigenen Waffen zurückfordern sollen, sobald sie in den Palast eingezogen war, aber sie hatte nicht daran gedacht, da sie inzwischen unter dem Schutz der Männer ihres Vaters stand. Sie hätte Braune mit einem gezielten Schuss entwaffnen können, während Christoph ihn ablenkte. Poppie wartete bestimmt schon darauf. Aber alles, was sie bei sich trug, war sein langes Messer, das sie im Schlitten an sich genommen hatte, und im Gegensatz zu ihm war sie nur mittelmäßig gut im Messerwerfen. Sie wusste zwar, wie sie sich mit einer Klinge verteidigte, allerdings nicht gegen eine Pistole!

				Sie zog das Messer aus ihrem Stiefel und zeigte Poppie, dass das alles war, womit sie arbeiten konnte. Dann bewegte sie sich leise auf das andere Ende des Sofas zu, von wo aus sie Braune im Blick hatte. Vielleicht gelang es ihr wenigstens, ihn abzulenken, damit Christoph ihn überwältigen konnte. Zumindest wollte sie versuchen, dafür zu sorgen, dass er die Pistole fallen ließ.

				»Wissen Sie überhaupt, was Ihre Tochter treibt, während Sie nicht hier sind?«, fragte Poppie den Hausherrn, um seine Aufmerksamkeit von Christoph abzulenken.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«

				»Weißt du es, Eberhard?« Christoph lenkte den Blick des Mannes wieder auf sich.

				»Ja, ich weiß, was sie tut. Sie tut, was ich ihr sage. Sie ist eine gehorsame Tochter.«

				»Du hast ihr gesagt, dass sie mit einem Lakaien der Bruslans schlafen soll?«, hakte Christoph nach.

				»Nein, aber sie hat sich eben in ihn verguckt«, antwortete Eberhard. »Ich kann nichts daran aussetzen, nachdem ich sie schon daran gehindert habe, jemand anders außer dir zu heiraten.«

				»Und warum sollte unbedingt ich es sein?«

				»Damit du ihr mit Haut und Haaren verfällst. Das hätte dich neutralisiert. Aber wir haben ihre Anziehungskraft wohl überschätzt.«

				»Wir?«

				Alana blickte eine Sekunde hinter der Sofaecke hervor und versteckte sich sofort wieder. Ihr Herz fing an, zu rasen. Gütiger Gott, was hatte Christoph nur vor?! Wie konnte er so viele Fragen stellen, ohne die Kontrolle über die Situation zu haben? Dachte er etwa, er wäre Herr der Lage? Er war bewaffnet, wobei keine andere Waffe zu sehen war als der Säbel an seiner Hüfte. Doch er hatte zwei Pistolen aus seiner Satteltasche genommen und sie hinten in seine Hose gesteckt, bevor sie das Haus betreten hatten. Wenn Braune nun jedoch zugab, mit den Bruslans unter einer Decke zu stecken, musste dieser sie alle töten, damit diese Information nicht mehr aus diesem Raum herausdringen konnte. Und er hielt eine Pistole in der Hand!

				Alana zielte mit dem Dolch auf die Pistole, die Braune mit ausgestrecktem Arm hielt. Sie wusste nicht, ob sie es schaffte, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen, aber ein fliegendes Messer würde ihn auf jeden Fall lange genug ablenken …

				»Nadia und ich«, sagte Eberhard.

				Christoph lachte auf. »Ihr wolltet mir also eine gebrauchte Braut unterschieben?«

				Alana stöhnte auf, da ihr schlagartig etwas klarwurde. Christoph bekam gerade sein Geständnis, das er womöglich nicht erhalten hätte, wenn Eberhard nicht glauben würde, dass er die Oberhand hatte. Deshalb bewegte Christoph sich auch keinen Millimeter. Er wollte dieses Geständnis hören! Auf keinen Fall durfte sie es jetzt unterbrechen, indem sie versuchte, ihn zu retten. Also kroch sie schnell wieder auf die andere Seite, um Christoph zu beobachten und seine Absicht zu erkennen. Von hier hatte sie sowieso einen besseren Blick auf ihr Ziel: Sie sah den ganzen Mann und nicht nur seinen Arm. Christoph wäre ihr bestimmt nicht böse, wenn sie ihm im richtigen Moment zur Hilfe käme.

				»Das hätte im Falle des Erfolgs keine Rolle gespielt«, teilte Eberhard gerade mit. »Und wo liegt das Problem, wenn sie sich in der Zwischenzeit ein wenig mit dem jungen Mann vergnügt, den sie mag? Dich mag sie anscheinend nicht mehr. Außerdem überbringt er mir Botschaften, deshalb ist er öfter hier. Es ist schwierig, meine Freunde zu besuchen, ohne Verdacht zu erregen, weil du sie zu eng bewachen lässt.«

				»Natürlich lasse ich sie bewachen! Und Karsten Bruslan wird bald wegen Hochverrats festgenommen.«

				Eberhard lachte. »Nimm ihn ruhig fest, das interessiert niemanden. Es war äußerst dumm von ihm, den Angriff auf den Palast zuzulassen, nachdem er zusammengeschlagen worden war. Ich glaube nicht einmal, dass du und deine Männer dahinterstecken. Wahrscheinlich war es irgendein eifersüchtiger Ehemann.«

				»Die Rebellen arbeiten also nicht für ihn?«

				»Natürlich nicht. Ihr alle habt die Bruslans falsch eingeschätzt. Sie sind reich, verwöhnt und faul, und sie lassen gern andere für sich arbeiten. Diese neue Generation ist nicht so wie Ernst und die alte Garde. Das waren noch Kämpfer!«

				»Du hast sie angestiftet? 

				»Die jungen Burschen, ja. Irgendjemand musste es tun, damit du dein Augenmerk auf sie richtest. Es gab insgesamt nur zwei Bruslans, die die Initiative ergriffen haben: Ernst und seine Mutter. Seine Mutter hatte die richtige Idee, nämlich Frederick loszuwerden. Sie bezahlte eine Menge Auftragsmörder dafür, aber Frederick hatte immer das Glück auf seiner Seite. Dann hat sie jedoch den Verstand verloren und damit auch ihr Gedächtnis. Niemand aus der Familie wollte den Fehdehandschuh wieder aufnehmen, sie waren alle viel zu selbstgefällig und phlegmatisch. Die Wahrheit ist: Niemand war mehr übrig, der den Thron so sehr begehrte, dass er dafür getötet hätte.«

				»Ich hätte es wissen müssen! Du warst einer von den Adligen, die es am schwersten traf, als die Bruslans den Thron verloren haben. Du warst derjenige, der am stärksten auf König Ernst einredete, um Napoleons Gunst mit einer Armee statt mit Geld zu gewinnen, obwohl Letzteres absolut ausreichend gewesen wäre. Wahrscheinlich war es sogar deine Idee.«

				Ernst lachte. »Jetzt erweist du mir zu viel der Ehre.«

				»Das bezweifle ich. Du hast Öl in das Feuer gegossen, das ansonsten einfach erloschen wäre.«

				Anscheinend konnte der Mann es einfach nicht lassen, sich selbst mit seinen Taten zu rühmen. Mit selbstgefälligem Grinsen sagte er: »Vielleicht.«

				»Und warum die Rebellen? Was wolltest du mit diesem Plan bezwecken?«

				»Eine Armee, die groß genug ist, um den Palast zu stürmen, damit sich die Geschichte wiederholt.« Als Christoph lachte, fügte Eberhard hinzu: »Ja, ich weiß. Wir hätten es versuchen sollen, bevor Frederick sich als so würdiger König erwiesen hat. Wir hatten unterschätzt, wie beliebt er ist. Wir haben die Angst geschürt, dass er krank sei, sterbenskrank, aber die Idioten haben sich nicht getraut, von ihm zu verlangen, dass er deshalb vom Thron steigt. Sie wollten ihn bis zum Tag seines Todes dort oben sehen. Und du!« Eberhard blickte Christoph verächtlich an. »Wenn es Nadia gelungen wäre, dich auf unsere Seite zu bringen, hätten wir nichts weiter unternehmen müssen. Du hast uns zu verzweifelten Maßnahmen gezwungen, weil du es unmöglich gemacht hast, in seine Nähe zu gelangen.«

				Leonard erhob die Stimme. »Wer hat mich vor achtzehn Jahren beauftragt, die Prinzessin zu ermorden?«

				Eberhard sah ihn ausdruckslos an. Alana hatte nicht den Eindruck, dass seine Ahnungslosigkeit gespielt war. Er schien es wirklich nicht zu wissen.

				Zu demselben Schluss schien auch Christoph zu kommen. Er fragte: »Wer ist dieses wir, von wem hast du vorhin gesprochen?«

				Eberhard grinste. »Muss ich das wirklich noch sagen? Die anderen Adligen, die so viel verloren haben, als ein Stindal auf den Thron kam.«

				»All diese Machenschaften dienten also nur dem Zweck, dass ihr eure Ländereien und Titel …«

				»Wir wollen unsere Macht zurück! Wir wollen einen gefügigeren – oder sagen wir besser: einen wohlstandsorientierteren Mann auf dem Thron, zum Beispiel jemanden von den älteren Bruslans.«

				»Nicht Karsten?«

				Eberhard zuckte mit den Achseln. »Er war nur unsere erste Wahl, weil er ihre erste Wahl war. Aber der Junge wurde uns letztlich zu umtriebig. Jemand anders würde unseren Zwecken besser dienen. Aber er ist noch immer formbar, wenn man ihm die richtigen Anreize setzt, nämlich Frauen. Er ist ein unverbesserlicher Weiberheld.«

				Alana fragte sich, ob ihr Vater wusste, dass der Ehemann, den er für sie vorgesehen hatte, immer noch ein solcher Schürzenjäger war. Es klang nicht so, als wüsste Braune davon, dass sie zurückgekehrt war. Vielleicht spielte Nadias Liebhaber gar kein doppeltes Spiel, sondern beobachtete nur für seinen Auftraggeber aus der Bruslan-Familie, was Braunes geheimer Adligenclan vorhatte, und gab für Braune den Boten, um sich die Tür offen zu halten.

				»Deine Rebellen waren reine Geldverschwendung«, ließ Christoph ihn wissen. »Hast du auch einen Alternativplan?«

				Eberhard lachte. »Wir haben immer Alternativen. Und du hast praktischerweise für eine weitere gesorgt. Frederick wird zukünftig auf deine Unterstützung verzichten müssen.«

				»Glaubst du wirklich, dass eine Kugel mich aufhalten kann? Zähl gut mit, alter Mann, du wirst keine Chance haben, die nächste abzufeuern!«

				Alana wollte schon aufspringen, aber dann hörte sie schwere Schritte in den Raum stampfen, und vier Schüsse wurden abgefeuert! Sie blieb hinter dem Sofa und sah, dass Christoph noch immer unverletzt dastand. Die Kugeln waren in Poppies Richtung abgegeben worden!

				Drei Dienstboten der Braunes hatten den Raum betreten, anscheinend auf Nadias Geheiß. Zwei der Männer hielten doppelläufige Pistolen, der dritte einen Säbel. Sie versuchten sofort, den kleineren Mann auszuschalten, weil ihr Herr seine Pistole nicht auf ihn gerichtet hatte. Eberhard schimpfte sie sogleich heftig aus, weil sie nicht auf seine Anweisungen gewartet hatten. Er hätte es lieber gesehen, dass sie Christoph erschießen, um die eigentliche Bedrohung loszuwerden. Aber sie hatten auf eigene Faust gehandelt. Zum Glück wussten Dienstboten für gewöhnlich nicht mit Waffen umzugehen und zielten daneben, und so war es auch diesmal. Poppie tauchte ab und rollte aus der Schusslinie. Als er wieder auf den Füßen stand, warf er einen Dolch. Da er hervorragend zielen konnte, standen ihm jetzt nur noch zwei bewaffnete Männer gegenüber. 

				Als Auftragsmörder hatte er es mit Hinterhalten und mit einzelnen Zielpersonen zu tun gehabt, diese Situationen konnte er kontrollieren. Mit einem offenen Kampf mit mehr als einem Gegner hatte er keine Erfahrung. Säbel wurden gezückt. Poppie hatte hingegen nur seine Dolche. Doch Christoph bewegte sich langsam auf die Kämpfenden zu, um Poppie zu helfen. Eberhard schien ebenfalls den Kampf zu beobachten, sonst hätte er Christoph sofort aufgefordert, stehen zu bleiben. Alana verstand nicht, warum Eberhard das Chaos nicht ausnutzte, um selbst einen Schuss abzufeuern. Hatte Christophs Drohung ihn so nervös gemacht, dass er sich ohne Rückendeckung seiner Männer nicht mehr traute? Plötzlich sah sie draußen vor dem Fenster einen Mann, der mit einem Gewehr auf Poppies Rücken zielte!

				Alana schrie: »Das Fenster!«

				Poppie war zu sehr darauf konzentriert, den beiden Säbeln auszuweichen. Womöglich hörte er ihren Schrei gar nicht. Aber Christoph vernahm ihn, und in der Sekunde, in der er erkannte, wohin der Gewehrlauf zeigte, warf er sich schon mit voller Kraft in genau diese Richtung. Er stieß Poppie aus der Ziellinie und riss einen der Männer mit um. Der zweite Mann traf ihn mit einem Säbelhieb, der eigentlich für Poppies Kehle bestimmt war, am Rücken. Sofort darauf fiel ein Schuss. Glas zersplitterte. Die Kugel flog durch den Raum. Alana stand auf und sah, wie Eberhard auswich und die Kugel neben ihm in die Wand einschlug. Mit wütendem Blick zielte er auf Christoph, der noch am Boden lag. Alana warf ihren Dolch auf Eberhards Brust. Sie verfehlte ihr Ziel! Aber der Dolch bohrte sich in seinen Oberarm, genau in dem Moment, als er seine Pistole abfeuerte. Dann fiel ein weiterer Schuss.

				Es ging alles sehr schnell. Eberhard verfehlte sein Ziel wegen des Dolches in seinem Arm. Christoph hingegen landete einen Treffer. Der alte Mann blickte hinunter auf seine Brust, dann ging er zu Boden. Aber in der anderen Ecke des Raumes herrscht immer noch Chaos. Um keine Zeit zu verlieren, stand Poppie gar nicht erst auf, sondern warf vom Boden aus einen weiteren Dolch durch das zerbrochene Fenster. Der Mann dort draußen rannte weg, statt zu schießen. Es war derselbe Mann, den Leonard bis hier oben verfolgt hatte. Er musste zurückgekehrt sein, um herauszufinden, was sie hier wollten. Christoph versetzte dem letzten aufrecht stehenden Mann einen gezielten Tritt, so dass er zu Boden ging. Dann schlug er ihm mit der Faust ins Gesicht, damit er auch ja dort liegen blieb, und ließ dem anderen Mann dieselbe Behandlung angedeihen. 

				Christoph hatte Poppies Leben gerettet und war deshalb selbst verwundet worden. Alanas einziger Gedanke war, nachzusehen, ob es sich um eine schlimme Verletzung handelte. Aber Christoph gab ihr keine Gelegenheit dazu. Er lief durch den Raum und beugte sich über Eberhard, um sich zu vergewissern, dass die Wunde in seiner Brust wirklich so schwerwiegend war, wie sie aussah. Sie war es. Erst dann stand er auf und schüttelte Alana.

				»Das nächste Mal bleibst du in deinem Versteck, bis ich dir Entwarnung gebe!«, knurrte er. »Wir sind noch nicht aus diesem Haus entkommen.«

				»Du hast Poppies Leben gerettet«, war alles, was sie herausbrachte, dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

				Er drückte sie so fest, dass sie einen Moment lang keine Luft bekam. »Komm, ich bringe dich hier raus! Das war der völlig falsche Zeitpunkt, um dich mitzunehmen. Ich verspreche dir, das wird nie wieder passieren, solange die geringste Gefahr damit verbunden ist. Meine Männer können dieses Schlangennest später allein ausräuchern.«

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 52

				Warum nur war sie nicht überrascht? Hausarrest im Palast bis nach der Hochzeit!

				Alanas Vater war nach Christophs Bericht sehr bestürzt, weil sie bei der Schießerei bei den Braunes dabei gewesen war. Sie selbst war während Christophs Rapport nicht anwesend, aber danach suchte Frederick sie in ihren Gemächern auf.

				Als ihr klarwurde, warum ihr Vater so aufgebracht war, versuchte sie, die Schuld auf sich zu nehmen, und fragte: »Haben meine Befehle nicht Vorrang vor seinen? Ich habe ihm gesagt, dass ich mitkommen will. Wir dachten beide, es wäre sicher.«

				»Ich verstehe, dass ihr das gedacht habt, aber Christoph hätte es besser wissen müssen, und nein, deine Befehle sind nicht vorrangig. Aber immerhin hat sich diese unselige Angelegenheit mit den Bruslans endlich geklärt. Ich muss wohl gar nicht so unsanft mit ihnen umgehen, jetzt, da wir wissen, dass die jungen Burschen nur angestiftet wurden und dass die Rebellion gar nicht ihre Idee war. Eine ziemliche Überraschung, das Ganze. Wir wussten zwar, dass Braune etwas im Schilde führte, aber in einer solchen Größenordnung! Wenn Christoph dieses Geständnis nicht bekommen hätte, hätten wir nie davon erfahren.«

				»Du kannst dich bei Poppie dafür bedanken«, erinnerte Alana ihn in der Hoffnung, dass Leonard damit vollständig begnadigt würde. »Er hat uns dorthin gebracht.«

				Frederick lächelte. »Mir ist bewusst, was dein Poppie getan hat.« Doch dann wurde sein Blick wieder streng. »Aber du, meine Tochter, wirst den Palast bis zu deiner Hochzeit nicht wieder verlassen! Die Verlobung wird heute beim Abendessen bekanntgegeben.«

				Sie stöhnte auf. »Vater, bitte, du kannst doch nicht verlangen, dass ich bei den Leuten lebe, die wahrscheinlich versucht haben, mich umzubringen!«

				»Wir wissen noch nicht, wer das getan hat. Wenn Karsten dein Ehemann ist, ist deine Sicherheit gewährleistet.«

				»Aber ich werde immer daran denken, dass es einer von ihnen gewesen sein könnte. Ich könnte niemandem dort vertrauen. Ich würde ständig in Angst und Schrecken leben. Ist das das Leben, was du dir für mich wünscht?«

				»Ich will, dass du beschützt wirst. Und mit dieser Hochzeit …«

				»Ich werde beschützt, seit ich hier bin!«, fiel sie ihm verzweifelt ins Wort. »Dein Hauptmann hat sich darum gekümmert.«

				Frederick presste die Lippen zusammen, als sie Christoph erwähnte. »Wir sehen uns heute Abend. Ich erwarte, dass du dich entsprechend herausputzt!«

				Sobald er den Raum verließ, fing Alana an, zu weinen. Christoph hatte Recht gehabt. Frederick war noch immer wütend auf den Hauptmann, weil er wusste, dass er mit ihr geschlafen hatte. Selbst wenn sie ihrem Vater sagen würde, dass sie Christoph liebte, würde es jetzt nichts mehr ändern. Vielleicht, wenn etwas Zeit vergangen war, aber bis dahin wäre sie schon verheiratet, und zwar mit dem Falschen!

				Sie machte sich für das Abendessen zurecht, aber sie fühlte sich, als ginge sie auf ein Begräbnis. Christoph holte sie ab, um sie zu begleiten. Er sah ebenfalls nicht gerade glücklich aus. Wahrscheinlich hatte er eine Strafpredigt über sich ergehen lassen müssen, weil er sie in Gefahr gebracht hatte. Aber immerhin war er deshalb nicht entlassen worden. Doch auch Alanas Gesichtsausdruck war mehr als vielsagend.

				Er hob ihr Kinn an. »Hast du dem König gesagt, dass du Karsten nicht heiraten willst?«

				»Er hört nicht auf mich, und jetzt ist er mir auch noch böse. Er denkt immer noch, die Heirat sei der einzige Weg, um für meine Sicherheit zu sorgen. Ich glaube, ich sollte einfach fortgehen – und niemals wiederkommen. Kannst du Poppie eine Nachricht überbringen? Er soll mich aus dem Land bringen und wieder verstecken.«

				Christoph nahm ihren Arm und führte sie den Flur entlang. »Ich bringe dich von hier fort, wenn es wirklich dein Wunsch ist. Aber warten wir doch erst einmal ab, was heute Abend passiert. Manche Dinge erledigen sich von selbst.«

				Er sagte das beinahe … geheimnisvoll. Das war sonst überhaupt nicht seine Art.

				»Abwarten? Bist du heute Abend etwa auch eingeladen?«

				»Es handelt sich um einen offiziellen Anlass, bei dem Zeugen anwesend sein müssen. Außerdem kennt dein Vater noch nicht alle Fakten.«

				»Was weiß er denn noch nicht?«

				»Wie wahrscheinlich es ist, dass ich Karsten umbringe, falls er in die Heirat mit dir einwilligt.«

				Schon wieder diese alberne Behauptung! »Nein, das wirst du nicht. Ich glaube, du magst ihn sogar. Aber danke, dass du mich zum Lächeln gebracht hast.«

				Sie erreichten den königlichen Salon. Karsten und seine Großmutter waren bereits da. Auberta strahlte bis über beide Ohren. Karsten kam Alana sofort entgegen, um sie den restlichen Weg durch den Salon zu führen. 

				»Na, was ist das für ein Gefühl, Christoph, dass ich mit dem Hauptgewinn davongehe?«

				»Alana ist keine Trophäe, Karsten, keine weitere Kerbe in deinem Bettpfosten. Wenn du sie anfasst, wirst du auf dem Boden landen. Dann wird jeder wissen wollen, warum, und ich werde die drei Mätressen erwähnen müssen, die du dir momentan hältst. Eine ist dir nie genug, oder?«

				Karsten lachte nur. »Nach der Hochzeit werde ich sie natürlich fortschicken.«

				»Wirklich? Das bezweifle ich. Aber es wird sowieso keine Hochzeit geben.«

				Karstens Blick verfinsterte sich. »Ist das so? Ich glaube, Frederick ist da anderer Meinung.«

				Alana griff ein, bevor es noch zu einer Schlägerei kam. »Es tut mir leid, Karsten, aber er hat Recht. Ich will dich nicht heiraten. Ich bin sicher, du bist ein wundervoller Mann, und ich habe viel Gutes von dir gehört, aber – jemand aus deiner Familie hat versucht, mich umbringen zu lassen, als ich ein kleines Kind war. Und als ich jetzt wieder zurückkam, haben sie es wieder versucht. Mein Vormund hat viel Mühe und Sorgfalt darauf verwendet, herauszufinden, wer es war. Und er hat in der Tat neue Informationen bekommen, die deine Familie womöglich entlasten können, aber bevor wir es nicht sicher wissen …«

				»Nein«, unterbrach Christoph sie.

				Sie blickte ihn streng an. »Nein?«

				»Leonard hat nur von einer Möglichkeit gesprochen«, erinnerte Christoph sie. »Es gibt noch keine Tatsachen, die diese Theorie untermauern – es ist nur eine Vermutung, Alana. Ich verstehe sogar, wie Leonard zu dieser Schlussfolgerung gelangt ist. Er war einfach zu lange von Lubinia fort. Er hat nicht bedacht, dass es in unserem Land zwei Königinnen gibt und nicht nur eine.«

				Alana riss die Augen auf. Genau diese beiden Königinnen saßen im selben Raum und lächelten sie an: die amtierende Königin, Nikola, und die ehemalige, verwitwete Königin, die sich nach der Enthauptung ihres Ehemanns in die Bruslan-Festung zurückgezogen hatte. Auberta Bruslan.

				Alana wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Die eine Königin war zu jung, die andere zu nett! Aber Christoph führte sie weiter durch den Salon, bis sie schließlich vor ihrem Vater standen.

				»Ich habe mich schon gefragt, ob ihr drei wohl noch vorhabt, euch zu uns zu gesellen«, bemerkte Frederick.

				Christoph erwiderte: »Ich habe Ihnen bei meinem heutigen Bericht Informationen vorenthalten, weil ich sie zuerst überprüfen wollte, was mir auch gelungen ist. Sie betreffen die Botschaft, die Alana heute früh von ihrem Vormund erhalten hat. Sie lautete: ›Hüte dich vor der Königin!‹«

				Nikola schnappte nach Luft, als sie das hörte. Frederick sagte kalt: »Ich glaube, Sie sprechen jetzt besser nicht weiter!«

				»Hör ihn an, Vater!«, beschwor Alana ihn rasch. »Es ist nicht so, wie du jetzt denkst.«

				»Ich möchte es auch gern hören«, äußerte Karsten ruhig.

				Es dauerte einen Moment, bis Frederick mit einem Nicken sein Einverständnis gab und Christoph endlich fortfahren konnte.

				»Leonard hat uns heute erzählt, was er von zwei Lakaien der Bruslans gehört hat. Sie sprachen von einer Königin, die in eine alte Verschwörung verwickelt ist. Und das hier sollte ihr übergeben werden.« Christoph reichte dem König Alanas Armband. »Erkennen Sie es?«

				»Ja, ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, an dem ich es ihr gegeben habe.«

				»Die Person, die dieses Armband besaß, bis es als Beweisstück konfisziert wurde, erteilte zwei Mal die Anweisung, Alana töten zu lassen«, sprach Christoph feierlich, bevor er sich Auberta zuwandte. »Können Sie uns erklären, was das Armband in Ihrem Stadthaus zu suchen hatte, Lady Auberta? Ich habe es heute Nachmittag dort gefunden.«

				Nikola sprang auf und rief: »Hier muss ein Irrtum vorliegen! Auberta würde niemals so etwas Schreckliches tun!«

				Doch Karsten, der sah, wie sich Aubertas Gesichtszüge veränderten, fragte sanft: »Hast du das wirklich getan, Großmama?«

				Sie blickte ihn flehentlich an, als erwartete sie sein Verständnis. »Ich musste es tun. Sie haben mir meinen Mann genommen, Frederick und sein Vater. Sie brachten ihn um, obwohl er für mich alles bedeutete! Deshalb habe ich ihnen ebenfalls das genommen, was sie liebten. Ein Leben für ein Leben!«

				Karsten stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Sie waren doch nicht dafür verantwortlich – sie haben diesen Aufstand nicht angeführt!«

				»Natürlich haben sie!«, beharrte Auberta, aber dann schien sie plötzlich verwirrt. Ihr Blick fiel auf Alana, und sie lächelte. »Es tut mir leid, meine Liebe. Aber Karsten wird dir ein sehr guter Ehemann sein, meinst du nicht?«

				Alana war sprachlos. Alle starrten Auberta an, als wäre sie verrückt, und vielleicht war sie das auch, wenn sie schon so lange diesen irregeleiteten Hass in sich trug.

				Karsten half seiner Großmutter auf die Beine, um sie hinauszubringen. Alana schmerzte es, zu sehen, wie schockiert er war. Er blieb vor Frederick stehen und erklärte: »Ich weiß nicht, wie sie das vor allen verbergen konnte, aber sie wird nie wieder jemandem etwas zuleide tun. Ich verspreche, ich kümmere mich darum.« Dann sah er Alana und Christoph eine Weile an und sagte: »Ich wünsche euch beiden ein glückliches Leben zusammen. Ich habe versucht, zu ignorieren, dass ihr beide euch liebt, obwohl es so offensichtlich ist. Aber es ist in Ordnung.« Er bemühte sich um ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. »Ich bin sowieso noch nicht bereit für eine Ehe.«

				Alana errötete, nicht wegen dem, was Karsten gesagt hatte, sondern weil sie ihren Vater fluchen hörte. »Was war ich für ein Idiot, dass ich das nicht selbst bemerkt habe!«, brummte Frederick und blickte erst sie und dann Christoph an. »Kannst du mir verzeihen, Christoph? Mir ist klar, dass es keinen besseren Mann für meine Tochter geben kann als dich.«

				Alana verschlug es erneut die Sprache. Sollte das etwa heißen … Nervös suchte sie Christophs Blick und wartete auf seinen Widerspruch. Auch wenn er vielleicht nicht wollte, dass sie Karsten heiratete – den Grund dafür kannte sie nicht. Es könnte an einer alten Rivalität zwischen den beiden liegen. Jedenfalls hatte er kein einziges Mal gesagt, dass sie stattdessen ihn heiraten sollte.

				Christophs Antwort bestand in einer formellen Verbeugung vor dem König. Und so war Alana auf einmal mit dem Barbaren verlobt.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 53

				In zwei Tagen ist die Hochzeit?!«

				Frederick nahm mit Alana in ihrer Suite das Frühstück ein. Er schien besorgt, dass Christoph sich einer Prinzessin nicht wert fühlte. Aber zwei Tage! Natürlich wusste sie, warum ihr Vater die Heirat so schnell vorantrieb, sie musste gar nicht erst fragen. Weil die Möglichkeit bestand, dass sie ein Baby bekam. Er brauchte es nicht zu sagen – und dann tat er es doch!

				»Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, Alana. Es gibt niemanden, dem ich dein Leben lieber anvertrauen würde. Und vielleicht trägst du schon sein Kind in dir, mein Enkelkind. Deshalb bin ich so schnell auf Nikolas Vorschlag eingegangen, wobei sie inzwischen zugegeben hat, dass es Aubertas Idee war und nicht ihre. Aber mach ihr daraus bitte keinen Vorwurf! Sie liebte die alte Dame wie eine Mutter. Sie hat ihr vertraut – wie wir alle. Aber das ist der Grund, warum deine Hochzeit mit Karsten so schnell wie möglich stattfinden sollte. Es darf keinen Zweifel an der Legitimität des künftigen Thronerben geben.«

				Alana fragte sich, ob ihre Wangen wohl noch heißer werden konnten. Ihr Vater war ebenfalls verlegen, aber aus einem ganz anderen Grund.

				»Wenn ich nicht so wütend auf Christoph gewesen wäre, hätte ich dich gar nicht erst mit Karsten behelligt.« Er seufzte. »Ich hätte sofort merken müssen, dass Christoph der bessere Mann für dich ist. Ich verdanke ihm so viel. Er hat mir sogar das Leben gerettet, weißt du. Mir ist nie etwas eingefallen, womit ich ihn angemessen entlohnen könnte – bis jetzt. Und du bist einverstanden?«

				Diesmal sollte sie also auch etwas dazu zu sagen haben? Trotz ihrer Verlegenheit und der Bestürzung über das Hindernis, das Frederick eingebaut hatte, war sie außer sich vor Freude, da sie endlich bekommen würde, was sie sich wünschte.

				Also nickte sie schüchtern. Er lächelte und fuhr fort: »Das Brautkleid deiner Mutter wird gerade gesucht, und die Adligen, die wir zur Hochzeit einladen, werden benachrichtigt. Meine einzige Sorge ist nur noch Christoph. Ich habe ihm mehrmals zugesichert, dass er in unserer Familie willkommen ist. Aber ich denke, er muss es auch noch einmal von dir hören, damit er es wirklich glaubt.«

				Christoph hatte gestern Abend zwar eingewilligt, aber Alana wusste, dass er immer noch ablehnen könnte, wenn er nur genügend Zeit hatte, darüber nachzudenken. Diese Hochzeit schien ihrem Vater sehr viel zu bedeuten, und sie wollte ihn glücklich machen.

				»Vielleicht könnte ich ihn zum Abendessen einladen. Natürlich nur, wenn es schicklich ist, dass ich allein mit ihm bin.«

				Ihr Vater blickte einen Moment lang nachdenklich drein und meinte dann: »Nachdem ihr beiden in zwei Tagen Mann und Frau seid, sehe ich keinen Grund, der dagegenspricht. Eigentlich ist das sogar eine ganz hervorragende Idee. Sag ihm, welche Gefühle du für ihn im Herzen trägst, Alana.«

				Das konnte sie ihm allerdings nicht sagen, zumindest nicht, solange sie nicht wusste, was er für sie empfand. Karsten hatte eine Vermutung geäußert, als er sagte, dass es offensichtlich wäre, dass sie und Christoph sich liebten. Ihr Vater schien dieselbe Vermutung zu haben. Ob Christoph sie wirklich liebte, war jedoch viel zu wichtig, um sich nur auf Vermutungen zu verlassen. Sie musste sich unbedingt etwas überlegen, was sie ihm sagen konnte. Vielleicht wiederholte sie einfach nur, was ihr Vater ihm schon versichert hatte, nämlich dass er mit offenen Armen in ihrer Familie empfangen würde.

				Sie schickte eine Einladung los, trug den Palastköchen auf, etwas Besonderes für das Abendessen zuzubereiten, und empfing die zehn Schneiderinnen, die ihr das Hochzeitskleid ihrer Mutter zur Anprobe brachten. Es passte perfekt! Danach blieben ihr noch drei Stunden bis zum Abendessen, die sie allesamt damit verbrachte, sich schön zu machen. Sie nahm ein ausgiebiges Bad und ließ sich die Haare waschen. Sie fragte eine ihrer Zofen, ob ihre Stiefmutter ein schönes Parfum besäße, das sie sich ausborgen könnte, und das Mädchen kam mit einem ganzen Korb voll Düften zurück. Dann ließ Alana sich frisieren. Zuerst konnte sie sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte, doch dann wählte sie eines ihrer Lieblingskleider, ein blassgoldenes seidenes Abendkleid mit weißen und goldenen Bordüren.

				Sie bemerkte kaum, wie viel Zeit sie auf ihr Aussehen verwandte, obwohl es nur um ein einfaches Abendessen ging, bis man sie daran erinnerte, dass ihr Fiancé gleich erscheinen würde. Aber sie musste immer wieder daran denken, was sie ihm zu sagen hatte, nämlich dass er nicht sein zukünftiges Glück opfern müsste, nur weil er sich dem König gegenüber verpflichtet fühlte. Sie mochte ihn – nein, dachte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen –, sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn aus dieser Ehe sofort freilassen würde, wenn es sein Wunsch war. Seine Gefühle bedeuteten ihr mehr als ihre eigenen. 

				Genau zur verabredeten Zeit klopfte es an der Tür. Das Essen war aufgetragen worden. Sie bat das Küchenpersonal und ihre Dienstmädchen, zu gehen. Alle defilierten an Christoph vorbei durch die Tür, dann trat er ein. Sie wartete am Tisch und war plötzlich so nervös wie noch nie in ihrem Leben.

				Er ging auf sie zu. Seine Uniform sah anders aus als sonst. Die Farben waren zwar dieselben, aber heute Abend schienen sie viel mehr zu glänzen. Alana fiel unerklärlicherweise auf, dass die Knöpfe das Licht der Lampen widerspiegelten wie poliertes Glas. Die Schärpe, an der sein Säbel hing, war aufwendig verziert. Sogar der Griff seines Säbels sah anders aus als sonst. Ihr wurde klar, dass dies seine Galauniform für besondere Anlässe war. Er hatte sie extra für sie angezogen!

				Als er vor ihr stand, verbeugte er sich formell aus der Taille heraus. Dann nahm er ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie.

				Sie war so überrascht, dass er lachen musste. »Ist das nicht barbarisch genug für dich?«

				Sie errötete und fragte sich, ob er wohl jemals aufhören würde, sie an ihren ersten Eindruck von ihm zu erinnern. Sie erwiderte: »Mein Vater hat mir versichert, dass seine Untertanen keine Barbaren sind. Dazu gehörst auch du.«

				Er grinste. »Und du hast ihm geglaubt?«

				Sie wollte etwas antworten und öffnete den Mund, doch er nahm sie in seine Arme, setzte sich auf einen Stuhl und zog sie auf seinen Schoß. »Was hast du vor?«, fragte sie.

				»Ich werde dich füttern. Du kannst gern widersprechen, aber nur, wenn du es schaffst, von meinem Schoß aufzustehen. Glaubst du, das gelingt dir?« Er grinste.

				Sie wusste sehr genau, dass er sie dort festhalten konnte, wenn er wollte. »Ich nehme an, du hast deine Argumente?«

				»Mehrere sogar. Es wird mir eine Freude sein, dich zu füttern, und ich habe beschlossen, nicht um Erlaubnis zu fragen, weil ich weiß, dass es auch dir eine Freude sein wird. Und es ist mir sogar eine noch größere Freude, dich auf meinem Schoß zu haben. Es mag sein, dass ich, was das Kräftemessen angeht, dir gegenüber im Vorteil bin. Aber wenn du endlich einmal aufhörst, Anstand und Schicklichkeit vorzuschützen, musst du wohl zugeben, dass es dir auch gefällt. Du bringst den Barbaren in mir zum Vorschein, meine liebe Alana. Findest du das wirklich so schlimm, obwohl du doch weißt, dass ich dir niemals wehtun würde?«

				Die rote Farbe wich nicht aus ihren Wangen, aber sie wusste, dass er Recht hatte. Es war schön für sie beide, es brauchte sie nicht zu kümmern, dass er durch seine Körperkraft im Vorteil war. Waren Anstand und Schicklichkeit wirklich so wichtig, um darauf zu bestehen, dass sie bis zur Ehe warten mussten? Angesichts der Tatsache, dass sie bereits miteinander geschlafen hatten, erschien ihr das doch ziemlich albern.

				»Vielleicht sind einige meiner Überzeugungen falsch«, räumte sie ein.

				Er lächelte. »Nein, nicht falsch, nur überflüssig. Seit wir den Segen deines Vaters haben, gibt es doch keinen Grund mehr, das nicht zuzulassen, was zwischen uns ist. Warum sollten wir auch?«

				Meinte er das, wonach es klang? Sicher nicht. Aber sie traute sich auch nicht, nachzufragen, weil allein schon bei dem Gedanken ihr Blut in Wallung geriet! Er schien auch keine Antwort zu erwarten, sondern beugte sich näher an sie heran, was ihr ein leises Seufzen entlockte. Doch er griff nur nach einer der Platten auf dem Tisch und zog sie heran.

				Er steckte ihr zärtlich etwas Süßes in den Mund. Das Dessert zuerst? Sie musste beinahe lachen, grinste aber nur.

				»Das ist sehr gut, was auch immer es sein mag. Probier mal!«, forderte sie ihn auf. 

				»Willst du mich nicht auch füttern?«

				Sie seufzte erneut. Der Ausdruck in seinen Augen faszinierte sie. Doch, eigentlich wollte sie ihn füttern. Sie ließ ihren Blick über die Platten schweifen und überlegte, was er ihr wohl gerade für eine Süßigkeit gegeben hatte.

				Er flüsterte dicht an ihrem Hals: »Gib mir irgendetwas. Wir essen sowieso noch alles – oder auch nichts davon.«

				Sie erschauderte unter seinem warmen Atem. Nichts davon? »Habe ich eine zu frühe Uhrzeit vorgeschlagen? Bist du noch nicht hungrig?«

				»Ich bin hungrig, sehr hungrig sogar.«

				Allein schon der Klang seiner Stimme verursachte ihr ein aufregendes Kribbeln im Magen! »Ja, dann«, sagte sie und steckte den Finger gedankenverloren in etwas Cremiges. Zu spät erinnerte sie sich an den Moment an jenem Abend, an dem sie zum ersten Mal zusammen gegessen hatten und sie sich ihren Finger abgeleckt hatte. Sie hoffte nur, dass Christoph sich nicht mehr daran erinnerte, aber sie sah ihm an, dass er genau daran dachte. Die Intensität seines Blicks verwirrte sie. Er nahm ihre Hand und führte ihren Finger langsam an seinen Mund. Sie hielt den Atem an, während er ihren Finger ableckte. Tief in ihr drin wurde es heiß und kribbelig, so erotisch war das Gefühl, wie er an ihrem Finger saugte. Auch danach starrte sie weiter auf seinen Mund, und das seltsame Gefühl in ihrem Bauch hielt nach wie vor an.

				»Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, dich weiter zu füttern.«

				Diesmal verstand sie genau, was er meinte. Er sprach von Willensstärke, denn im Moment stand ihm nicht mehr der Sinn nach Essen. Aber das, wonach ihm der Sinn stand, brachte sie zu sehr durcheinander. Deshalb wandte sie sich wieder ab und schob die Platte mit den Desserts zur Seite. Sie musste sich ziemlich strecken, um stattdessen die Platte mit verschiedenen Fleischgerichten herzuziehen. Sie hob die Platte hoch und vor seinen Mund. »Vielleicht, wenn wir uns beeilen?«

				Er lachte, nahm ein Stück Fleisch mit würziger Sauce und hielt es vor ihre Lippen. »Willst du mir beweisen, dass du stärker bist als ich?«

				Sie nahm sein Angebot an und revanchierte sich mit demselben Gericht. »Nein, ich …«

				»In dieser Hinsicht bist du es ganz bestimmt.«

				»Vielleicht. Kann sein.« Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, aber sie starrte zu lange auf seine Lippen. »Nein … eigentlich …«

				Sie beugte sich vor und leckte etwas Sauce von seiner Unterlippe. Sie hätte die Sauce auch mit dem Finger wegwischen können, aber sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu schmecken, es überwältigte sie einfach. An seinem angehaltenen Atem merkte sie, dass es ihn nicht störte, und plötzlich küsste sie ihn! Es schmeckte süß, würzig und nach ihm, eine unwiderstehliche Kombination.

				Doch als ihr auf einmal bewusst wurde, was sie da tat, zog sie sich sofort zurück. Er bemerkte ihren erschrockenen, schüchtern gesenkten Blick und hob ihr Kinn an, bis sie ihn wieder anschauen musste.

				»Du hast lubinisches Blut, meine Alana. Hab keine Angst vor deiner eigenen Leidenschaftlichkeit!«

				»Meinst du, dass es das ist?«, fragte sie nachdenklich, aber dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, ich glaube, es liegt an dir.«

				Er stöhnte, und es hörte sich wirklich schmerzvoll an, als er erwiderte: »Ich gebe mir Mühe.«

				Sie wusste, was er meinte. Er gab sich Mühe, sich nicht von seiner eigenen Leidenschaft überwältigen zu lassen und ihr die Entscheidung zu überlassen, wann sie mit dem Essen fertig waren. Nicht sehr barbarisch von ihm, dachte sie mit einem Lächeln.

				Aber sie forderte ihn nur auf: »Hör auf, dir Mühe zu geben!«

				Er stand so schnell auf, dass sie lachen musste, und trug sie direkt ins Schlafzimmer. Sie bereitete sich darauf vor, gleich unsanft auf dem weichen Bett zu landen. Aber er legte sie ganz vorsichtig ab und küsste sie, bevor er aufstand und sich auszog. Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und sah ihm dabei zu. Er nestelte an seinem Jackett herum.

				»Kann ich helfen?«, bot sie ihm in dem starken Bedürfnis an, ihn mit ihren Händen zu spüren.

				»Nicht, wenn du willst, dass wir es halb angezogen tun«, warnte er sie. »Du hast mich schon viel zu lange warten lassen.«

				»Es war nur …«

				Er unterbrach sie mit leidenschaftlichem Blick: »Viel zu lange, weil ich dich jede Minute am Tag so sehr begehre.«

				Als sie das hörte, hatte sie auf einmal selbst mit ihrer Ungeduld zu kämpfen. Sie setzte sich auf und zog Schuhe, Strümpfe und alles andere aus, was sich einfach abstreifen ließ. Dann öffnete sie den Verschluss hinten an ihrem Kleid, soweit dies allein möglich war, und drehte Christoph den Rücken zu, damit er ihr helfen konnte.

				»Ich hoffe, du mochtest das Kleid nicht«, sagte er, während er es einfach aufriss.

				Sie lachte. »Nein, wie kommst du denn darauf?«

				Er kniete sich hinter sie auf das Bett und küsste sie vom Nacken bis zur Schulter, während er ihr zuerst die Ärmel abstreifte und dann das Kleid zusammen mit ihrem Unterhemd über den Kopf zog. Alle Haarnadeln, die danach noch in ihrem Haar steckten, zog er heraus, dann fuhr er mit seinen Fingerspitzen über ihre Kopfhaut.

				Sie lehnte ihren Hinterkopf an seine Brust und blickte zu ihm auf. Er küsste sie, aber es war keine angenehme Position. Also drehte er sie um, legte sie auf den Rücken und küsste sie noch einmal richtig. Oh Gott, dieser Kuss war nicht nur richtig, er war perfekt! Nur ein Teil seines Gewichts lastete auf ihr, gerade so viel, dass sie die Berührung seines Körpers genießen konnte, und sein Mund traf in einem perfekten Winkel auf den ihren. Der Kuss wurde tiefer und löste erneut diese unglaublich köstlichen Gefühle in ihr aus, die sich rasch über ihren gesamten Körper ausbreiteten.

				Ihr Egoismus siegte, und sie ließ es geschehen. Sie sagte ihm nicht, dass es einen Weg gäbe, um die königliche Anweisung zu umgehen, wenn er es denn wollte. Sie brachte diese Worte nicht über die Lippen, nicht nachdem er ihr gerade gestanden hatte, wie sehr er sie begehrte. So sehr. Wenigstens das wollte sie jetzt noch auskosten …

				Er schien es ebenfalls auszukosten, sie mit seinen Händen überall zu berühren. Zumindest klang es so, als würde er es genießen. Sie hatte gar nicht gewusst, wie viele hochempfindliche Stellen es an ihrem Körper gab. Vielleicht war es aber auch nicht so und lag nur an seiner Berührung, weil seine Finger sie so sanft streichelten. Auch sein goldblondes Haar, das über ihre Brüste strich, als seine Lippen daraufdrückten, jagte ihr lustvolle Schauer über die Haut, während ihr von der Berührung seiner Lippen ganz heiß wurde.

				Seine Muskeln an Rücken und Schultern zuckten unter ihren Fingerspitzen. Sie fühlte, wie er erzitterte. Sie wollte noch so viel mehr von ihm berühren, aber sie traute sich nicht, ihn auf den Rücken zu legen. Bald würde sie ihre Schüchternheit vielleicht ablegen, aber im Moment fühlte sie sich ohnehin nicht in der Lage, sich dem Druck seines Körpers auf ihrem zu entziehen, seiner Wärme, die sie umhüllte, und den Gefühlen, die all das in ihr auslöste. Sie hatte keine Kontrolle darüber und wollte auch gar nicht versuchen, es zu kontrollieren. Sie ließ sich einfach davontragen, und diesmal wusste sie, wohin die sich rasch aufbauende Leidenschaft führte.

				Er zog sie an sich, ganz nah an sich, seine Hände in ihren Haaren, seine Lippen wieder auf ihre gedrückt, und drang in sie ein. Es war ein warmes, köstliches, erfüllendes Gefühl, so als ob ihrem Körper schon immer etwas gefehlt hatte, was jetzt wieder vollständig war. Aber da war auch noch etwas anderes. Er berührte etwas so tief in ihr, dass es all ihre Empfindungen noch verstärkte. Sie riss staunend die Augen auf, hielt den Atem an, drückte ihn fester und fester an sich, wartete, wartete, und sein nächster Stoß traf wieder diese perfekte Stelle – sie wusste kaum, wie ihr geschah.

				Sie schrie in höchster Lust auf, und er bewegte sich noch einmal und folgte ihr dann in die süße Ekstase. Sie war so überwältigt von ihren Gefühlen, dass sie beinahe geweint hätte. Stattdessen lächelte sie, sie konnte nicht vermeiden, dass ihre Mundwinkel sich anhoben. Er hatte dasselbe Lächeln auf seinem Gesicht. Es war wunderschön! Sie sah es, bevor er sie zärtlich küsste und dann sanft von ihr hinunterglitt.

				Aber er ging nicht weg. Er nahm ihre Beine zwischen seine, machte es ihr bequem und legte den Arm um sie, damit sie ebenfalls nicht weglaufen konnte. Als ob sie sich hätte bewegen können! Als ob sie nicht vollkommen glücklich und zufrieden gewesen wäre, genau dort, wo sie lag.

			

		

	
		
			
				

				

				Kapitel 54

				Alana konnte es kaum fassen. Heute war ihr Hochzeitstag! Erstaunlich, wie schnell die Zeit vergangen war. Christoph hatte sie nach ihrer wundervollen Nacht nur noch einmal gesehen.

				Gestern Abend hatte das traditionelle Abendessen für die Familien von Braut und Bräutigam stattgefunden. Bei diesem Anlass ging es darum, die letzten Zweifel auszuräumen und sicherzugehen, dass beide Seiten auch wirklich mit der Hochzeit einverstanden waren. Es bot die letzte Gelegenheit für die Familienmitglieder, eventuelle Vorbehalte angesichts der Verbindung zu äußern. Alana hatte eigentlich befürchtet, dass Christoph etwas einzuwenden hatte, aber er äußerte nichts dergleichen. Die einzige Enttäuschung an diesem Abend bestand darin, dass Poppie nicht als Familienmitglied geladen war.

				Als sie einen kurzen Moment allein waren, offenbarte sie ihrem Vater, dass sie traurig darüber war, dass Leonard und Henry nicht eingeladen waren. Er ging nicht direkt darauf ein, aber sein schmerzverzerrter Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie verstand. Er würde sich, falls er ihn jemals traf, sicher bei Poppie für seine liebevolle Fürsorge Alana gegenüber bedanken. Aber es sah nicht so aus, als könnte Frederick ihm jemals verzeihen, dass er ihr seine Tochter so lange vorenthalten hatte.

				Christophs Mutter und die Königin kamen schon am Morgen, um Alana bei den Vorbereitungen zu helfen. Beide freuten sich unbändig, jede aus ihren eigenen Gründen, Nikola vor allem deshalb, weil die Verantwortung für den künftigen Thronerben nun nicht mehr allein bei ihr lag.

				Da die Männer nicht anwesend waren, sagte Ella frei heraus: »Geoffrey und ich waren schon ganz verzweifelt, weil es so aussah, als würde Christoph niemals heiraten. Er dachte immer, dass seine Arbeit ihm keine Zeit für Frau und Familie ließe, und seine Arbeit war ihm immer wichtiger.«

				»Dann hätte es ja keine perfektere Lösung für ihn geben können«, bemerkte Nikola.

				»Ganz genau«, stimmte Ella mit einem Lachen zu.

				Arbeit und Ehefrau in einem, Alana hatte verstanden. Ob Christoph selbst diese Heirat auch als perfekte Lösung betrachtete?

				Alana wünschte, sie hätte das nicht gehört. Sie war so glücklich und aufgeregt wegen der herannahenden Hochzeit gewesen. Nach der gemeinsamen Nacht hatte sie ihre nagenden Zweifel abgelegt und sich dabei ertappt, ohne Grund zu lächeln – und das sehr oft. Aber jetzt kehrten die Bedenken zurück, und sie wurden noch stärker, als Christophs Großvater mit Wesley vorbeikam.

				Ella nahm ihm ihren Sohn ab und fragte, ob es ein Problem gäbe. Der kleine Junge strahlte sie an, aber Hendrik gestand: »Die Männer wollten, dass er ins Bett gebracht wird. Sie benehmen sich so feierlich und steif. Sie nehmen die Angelegenheit viel zu ernst. Ich hatte gehofft, hier bei euch Damen auf eine etwas gelöstere Stimmung zu treffen.«

				Nikola sah Alanas bekümmerten Blick und sagte: »Natürlich geht es bei ihnen feierlich zu, Frederick ist schließlich bei ihnen! Er hat gerade erst seine Tochter wiedergefunden und muss sie schon an einen anderen Mann verlieren. Es wird noch eine Weile dauern, bevor er darüber lachen kann.«

				War das wirklich alles? Oder hatte Christoph inzwischen doch seine Bedenken?

				Aber Henry brachte die Damen schon bald wieder zum Lachen und die Dienstmädchen zum Erröten. Dann kam ein Diener an die Tür und forderte sie auf, sich in den königlichen Versammlungssaal zu begeben, wo die Trauung stattfinden sollte. Hendrik fragte Alana, ob er sie zu ihrem Vater begleiten könnte, der sie zum Altar führen würde. Sie hatte allerdings schon eine eindrucksvolle Eskorte, nämlich die acht Palastwachen, die sie beschützten, die zwölf Brautjungfern, die nötig waren, um ihre lange Schleppe zu tragen, die Königin und Ella, ihre künftige Schwiegermutter, aber das Angebot des alten Herrn gefiel ihr. Sie hatte fast das Gefühl, als wäre er auch ihr Großvater. Sie wusste, dass es ein Segen war, in Christophs Familie einzuheiraten, denn sie hatte sie alle schon jetzt sehr ins Herz geschlossen.

				Ihr Vater erwartete sie am Eingang zum langen Flur. Er sah überhaupt nicht ernst und feierlich drein, sondern lächelte und schüttelte den Kopf vor lauter Begeisterung darüber, wie schön sie aussah. Das Hochzeitskleid war in der Tat prachtvoll, und der hauchdünne Schleier verbarg fast nichts von Alanas hübschem Gesicht. Es war ein Kleid für eine Königin.

				»Du bist so wunderschön, genau wie deine Mutter!« hauchte er gerührt, bevor er sie umarmte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. »Ich wünschte nur, sie könnte dich jetzt sehen.«

				»Vielleicht schaut sie ja zu«, sagte Alana mit sanfter Stimme.

				»Ja, vielleicht«, stimmte er zu. Dann nahm er ihren Arm, ging aber noch nicht zum Versammlungssaal. »Wir brechen heute einmal die Traditionen. Na ja«, fügte er mit einem trockenen Lachen hinzu, »wir haben in der letzten Zeit so einige Traditionen nicht eingehalten. Aber ich bin sicher, es wird dir gefallen – dass wir beide uns einig sind, dich fortzugeben.«

				Sie verstand nicht, was er meinte, bis eine Hand sie an der Schulter berührte. Sie drehte sich um und sah Poppie, gekleidet in einen seiner besten englischen Anzüge, der ihr seinen gebeugten Arm anbot. Mit einem Jubelschrei fiel sie ihm um den Hals. Dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu und umarmte ihn ebenfalls. Freudentränen standen ihr in den Augen. Frederick hätte ihr kein schöneres Geschenk machen können.

				»Vielen, vielen Dank!«, brachte sie gerührt hervor.

				Frederick lächelte. »Ich dachte, es sei nur fair. Schließlich hat er dich großgezogen. Ich musste Stadtschreier aussenden, um ihn zu finden. Sonst hätte er vielleicht nicht geglaubt, dass er wirklich zur Hochzeit geladen ist.«

				»Selbst wenn«, fügte Leonard hinzu, »nichts hätte mich davon abhalten können.«

				»Sollen wir anfangen?«, fragte Frederick und nahm formvollendet Alanas Arm. »Christoph ist schon nervös genug. Lassen wir ihn nicht länger warten!«

				Christoph nervös? Sie konnte es kaum glauben. Aber dann lächelte sie, als die beiden Männer sie zum Altar führten, ihr leiblicher Vater und der Mann, den sie liebte wie einen Vater. Nur eines konnte ihr Glück heute noch vollkommen machen: dass der Mann, auf den sie gerade zuging, sie genauso liebte wie sie ihn. Aber als sie ihn nun sah, wie er darauf wartete, sie in seine Obhut zu nehmen, stiegen wieder ihre Befürchtungen in ihr auf. Sein Blick war nicht feierlich, sondern eher ein bisschen schockiert, dass diese Hochzeit nun tatsächlich stattfand.

				Aber, oh Gott, er sah so unglaublich gut aus, wie er da in seiner Galauniform stand! Auf einmal war ihr zum Weinen zumute. Warum konnte …? Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Komme, was da wolle, sie würden sich hier und heute versprechen, ihr Leben gemeinsam zu verbringen! Es sei denn …

				»Stimmt etwas nicht mit dir?«, fragte Christoph, als er ihre Hand nahm, um ihr die letzten Stufen das Podest hinaufzuhelfen.

				Woher wusste er das? Der vermaledeite Schleier war nicht dick genug, um ihre Gefühle zu verbergen! Sie musste es sagen – ihm zuliebe. »Bist du dir sicher, dass du das willst? Ich kann auch weglaufen, dann kann mein Vater nicht dir die Schuld geben.«

				Er hob vorsichtig ihren Schleier an, um keine Nuance ihres Gesichtsausdrucks zu übersehen, und fragte: »Was redest du da? Willst du mich nicht heiraten?«

				Sie schlug die Augen nieder. »Doch, schon – aber ich habe Angst, dass du es vielleicht nicht willst.«

				Der Priester räusperte sich, bereit, mit der Zeremonie zu beginnen. Sah es etwa so aus, als wären sie bereit?! Christoph hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, und legte sie dann an ihre Wange. Die Hochzeitsgäste fingen an, zu raunen. Nicht gerade der beste Zeitpunkt für eine Unterhaltung.

				»Ich weiß, ich hätte es dir früher sagen sollen«, begann er. »Ich dachte, dir ist klar, dass ich nicht hier wäre, wenn ich es nicht wollte. Ich hätte selbst nicht erwartet, dass ich dich lieben würde, zumindest nicht so schnell. Ich hätte nicht erwartet, dieses Bedürfnis zu spüren, dich immer in meiner Nähe zu haben und jede Minute des Tages zu wissen, wo du bist.«

				Hatte er gerade gesagt, dass er sie liebte?, überlegte Alana. Sie war sich nicht sicher! Aber der Rest klang wie eine Beschwerde. »Du nimmst deine Arbeit zu ernst. Du musst nicht ständig auf mich aufpassen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von meiner Arbeit, meine liebste Alana. Ich spreche davon, was ich hier drin empfinde.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob mir das gefällt.«

				Ihr stockte der Atem. »Nein?«

				»Es fühlt sich an wie eine Obsession«, gestand er mit verlegenem Blick. »So etwas würde man eher von einer verrückten alten Dame erwarten.«

				Alana entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, beinahe hätte sie laut aufgelacht. Vorsichtig fragte sie: »Glaubst du, das ist eine schlechte Basis für eine Ehe?«

				»Wenn es nur einem von uns so geht, dann ja.«

				»Wie kommst du darauf, dass es mir nicht genauso geht?«

				»Weil du gesagt hast, dein Vater würde die Hochzeit zu schnell vorantreiben.«

				»Ich dachte, du würdest nur die Befehle des Königs befolgen. Du hast mich nicht gefragt, ob ich deine Frau werden will, deshalb …«

				Abrupt ließ er sich auf ein Knie fallen. Das Publikum tuschelte. Was Christoph vorhatte, war ziemlich offensichtlich, deshalb lachten auch einige Gäste, denn dieser Teil hätte eigentlich vorher schon stattfinden sollen.

				Er nahm ihre Hand in seine Hände »Ich liebe dich, Alana. Willst du mich heiraten und dein Leben mit mir verbringen?«

				Tränen traten ihr in die Augen, aber ihr Lächeln war so strahlend, es war unmissverständlich klar, dass es Freudentränen waren. »Nichts auf der Welt würde ich lieber tun.« Sie beugte sich vor und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Ich liebe dich so sehr. Ich war mir nur nicht sicher, ob du dasselbe empfindest.«

				»Du wirst nie wieder einen Grund haben, daran zu zweifeln. Ich werde den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass du weißt, wie sehr du geliebt wirst.«

				Sie strahlte ihn an. »Dann heirate mich, bevor ich noch glaube, ich träume das alles nur!«

				»Du hast schöne Träume«, versicherte er ihr und erhob sich. »Vor allem die, die ich mit dir teilen darf.«

				Sie errötete und wandte sich dem Priester zu. Manche Hochzeitsgäste applaudierten, andere lachten, wieder andere mahnten zur Ruhe. Aber Braut und Bräutigam waren sich vollkommen einig, dass diese ungewöhnliche Hochzeit – unerwartet, überstürzt und mit Heiratsantrag vor dem Altar – einfach perfekt war.
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